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      »Ich kann niemandem vertrauen -nicht einmal mir selbst. Das Einzige, worauf ich mich verlassen kann, ist, in jeder Situation das Falsche zu tun und jeden zu verletzen, der in meine Nähe kommt. Ich ertrug ein Leben als römischer Sklave und 900 Jahre als Dark Hunter im Exil. Doch nun will ich die Wahrheit darüber erfahren, was wirklich in der Nacht geschah, in der ich verbannt wurde. Nur Astrid kann mir dabei helfen. Eine unglaubliche Frau, die mir direkt in die Seele schaut. Mutig und schön. Sie berührt mich, und ich zittere. Sie lächelt, und mein gefrorenes Herz macht einen Aussetzer. Man sagt, dass selbst dem bösesten Menschen vergeben werden kann. Ich habe nie daran geglaubt, bis ich Astrid traf. Die aus mir wieder einen Menschen machte. Die mir die Liebe gab. Aber wie kann ein ehemaliger Sklave, dessen Seele einer rachsüchtigen griechischen Göttin gehört, jemals wieder auf zärtliche Berührung hoffen? Oder gar darauf, eine Frau wie Astrid in den Armen halten zu dürfen ... « Zarek
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      Die promovierte Historikerin Sherrilyn Kenyon ist eine der erfolgreichsten Autorinnen von Liebesromanen weltweit. Unter ihrem Pseudonym Kinley MacGregor veröffentlicht sie seit Jahren auch höchst erfolgreich Highland-Sagas. Doch vor allem ihre »Dark-Hunter«-Romane katapultieren sie regelmäßig auf Spitzenplätze der »New-York-Times«Bestsellerliste. Gemeinsam mit ihrem Mann und drei Söhnen lebt Sherrilyn Kenyon in Tennessee.


      



      

    

  


  
    
      
        Von Sherrilyn Kenyon bereits erschienen:

      

    

  


  
    
      



      Magie der Sehnsucht (1; 36686) Nächtliche Versuchung (2; 36687) Im Herzen der Nacht (3; 36688)


      



      Unter dem Pseudonym Kinley MacGregor ist bisher erschienen:


      In den Armen des Highlanders (1; 36041) Highlander meines Herzens (2; 36040)


      Die schottische Braut (3; 36055)


      Der widerspenstige Highlander (4; 36374) Nacht über den Highlands (5; 36440)


      Die Rückkehr des Highlanders (6; 36543) Pirat meiner Sehnsucht (36633)

    


    
      

    

  


  
    
      Für alle meine Leserinnen und Leser -vielen Dank für die zahlreichen E-Mails und die wundervolle Unterstützung meiner Serie! Ganz besonders danke ich den Ladys von RBL, Sanctuary und Hunter Legends. Ich danke Lo, Nick, Tasha und Brynna, die mir bei PC-Problemen und Kontakten mit dem Dark Hunter Fanclub halfen. lanet für ihre großartige Arbeit. Meinem Mann und den lungs, die meine Tage so sehr bereichern und mich stets daran erinnern, dass ein Happy End möglich ist. Und ich danke Kim und Nancy, die mir helfen, die äußeren Grenzen der Dark Hunter-Welt zu erforschen und mein Universum mit Ihnen zu teilen. Gott segne Sie alle !
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      NEW ORLEANS, EIN TAG NACH MARDI GRAS

    


    
      


      Als der Helikopter emporstieg, sank Zarek in seinen Sitz zurück. Er flog nach Alaska. Nach Hause. Zweifellos würde er dort sterben.


      Wenn Artemis ihn nicht tötete, würde es Dionysos tun. Der Gott des Weines und der Ausschweifungen hatte seinen Zorn über Zareks Verrat unmissverständlich bekundet und erklärt, er würde ihn bestrafen.


      Um Sunshine Runningwolfs Glück zu retten, hatte Zarek die Absichten eines Gottes durchkreuzt. Dafür würde er bitter büßen und noch grausamere Qualen erleiden als in seinem menschlichen Leben. Nicht, dass er sich darüber aufregte. Im Leben und im Tod gab es nicht viel, was ihn noch irritierte.


      Warum er sich Sunshines und Talons wegen in Schwierigkeiten gebracht hatte, wusste er noch immer nicht.


      Vielleicht, weil es zu seinen wenigen Amüsements gehörte, andere Leute zu ärgern.


      Sein Blick fiel auf den Rucksack, der neben seinen Füßen lag. Ehe ihm bewusst wurde, was er tat, nahm er die handgearbeitete Keramikschüssel heraus, Sunshines Geschenk. Nur ein einziges Mal hatte jemand ihm etwas gegeben, ohne eine Bezahlung zu verlangen. Behutsam strich er über das kunstvoll gemalte Muster. Stundenlang musste sie daran gearbeitet haben, mit liebevollen Händen ...


      »Sie verlieren Zeit für ihre Lumpenpuppe, und sie wird ihnen dadurch sehr wichtig.« Dieser Satz aus dem »Kleinen Prinzen« ging ihm durch den Sinn. Für diese Schüssel hatte Sunshine sehr viel Zeit verloren und ihm ihr Kunstwerk geschenkt, ohne ersichtlichen Grund. Wahrscheinlich wusste sie gar nicht, wie tief sie ihn dadurch berührte.


      »Wie erbärmlich du bist ... « Die Schüssel in den Händen verzog er angewidert die Lippen. »Für sie bedeutet es nichts. Doch du hast dich für ein wertloses Keramikgefäß dem ewigen Tod verschrieben.«


      Mit geschlossenen Augen schluckte er.


      Ja, es stimmte, er würde erneut sterben, für nichts und wieder nichts.


      Na und?


      Dann würde er eben sterben. Welche Rolle spielte das schon? Wenn sie ihn nicht während des Flugs töteten, würde er ihnen einen grandiosen Kampf liefern. Solche Gelegenheiten bekam er in Alaska viel zu selten, er freute sich auf die Herausforderung.


      Wütend auf sich selbst und die Welt im Allgemeinen, zertrümmerte er die Schüssel mit seinen Gedanken und wischte den Staub von seiner Hose.


      Dann holte er seinen MP3-Player hervor und scrollte zu Nazareths »Hair of the Dog«, setzte die Kopfhörer auf und wartete ab, ob Mike die Fenster des Hubschraubers erhellen und das tödliche Sonnenlicht hereinlassen würde.


      Immerhin hatte Dionysos den Knappen für diesen Mord bezahlt, wenn der Mann auch nur einen Funken Verstand besaß, würde er gehorchen. Sonst würde er es bitter bereuen.
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      Acheron Parthenopaeus, ein mächtiger Mann, hütete viele Geheimnisse. Seit über neuntausend Jahren fungierte der erstgeborene Dark Hunter -und der Anführer aller Jäger aus der Dunkelheit -als Prellbock zwischen der besonderen Spezies und Artemis, der Jagdgöttin, die sie erschaffen hatte. Diesen Job genoss er nur selten, er hasste seine Position. Wie ein mutwilliges Kind liebte Artemis es, ihn zu ärgern und auszuprobieren, wie weit sie gehen konnte, bevor er ihr das Handwerk legte.


      Ihre komplizierte Beziehung beruhte auf einem Gleichgewicht der Macht. Nur er war imstande, die Göttin zu kontrollieren und ihr Vernunft beizubringen. Zumindest meistens. Gleichwohl besaß sie die einzige Nahrungsquelle, die er brauchte, um menschlich zu bleiben. Das heißt voller Mitgefühl.


      Ohne Artemis würde er sich in einen seelenlosen Killer verwandeln, noch schlimmer als die Daimons, die unentwegt über die Menschheit herfielen. Doch ohne ihn hätte auch sie kein Herz, kein Gewissen.


      In der Mardi Gras-Nacht hatte er mit ihr vereinbart, er würde ihr zwei Wochen lang dienen, wenn sie Talons Seele freiließ und dem Dark Hunter gestattete, seine Unsterblichkeit für die Frau, die er liebte, aufzugeben.


      Talon war vor lauernden Vampiren und anderen dämonischen Kreaturen gerettet worden, die auf der Suche nach wehrlosen Opfern über die Erde streiften.


      Während Acheron alias Ash seine Macht nicht nutzen konnte, weil er in Artemis ' Tempel festsaß, musste er sich auf die Informationen verlassen, die er von ihr über die Fortschritte von Zareks Jagd bekam.


      Nur zu gut verstand er, wie Zarek sich fühlte -ganz allein, auf seinen Instinkt angewiesen, um zu überleben, von Feinden umringt. Ash ertrug es nicht, wenn seine Männer ein solches Schicksal erlitten.


      »Ruf Thanatos zurück«, verlangte er, während er zu Artemis ' Füßen auf dem Marmorboden saß.


      Sie lag auf dem Bauch, quer über ihrem elfenbeinweißen Thron, der ihn stets an eine üppig gepolsterte Chaiselongue erinnerte -ein dekadentes Möbel für hedonistische Bedürfnisse. Schon immer hatte die Göttin großen Wert auf ihren Komfort gelegt.


      Lächelnd drehte sie sich auf den Rücken. Ihr transparenter weißer Peplos enthüllte mehr, als er verdeckte. Als sie sich bewegte, entblößte sie den unteren Teil ihres Körpers. Desinteressiert schaute er in ihre Augen.


      Ihr lüsterner Blick schweifte über seine Gestalt. Bis auf eine enge schwarze Lederhose war er nackt. Voller Genugtuung spielte sie mit einer Strähne seines langen blonden Haars, das die Bisswunde auf seinem Nacken verbarg.


      In seiner Anwesenheit fühlte sie sich immer froh und zufrieden -im Gegensatz zu ihm.


      »Du bist immer noch so schwach, Acheron«, bemerkte sie in sanftem Ton, »und keineswegs in einer Position, die es dir gestatten würde, Forderungen an mich zu stellen. Außerdem hat dein zweiwöchiger Aufenthalt in meinem Tempel eben erst begonnen. Wo bleibt die Unterwerfung, die du mir versprochen hast?«


      Langsam stand er auf, sodass er sie überragte. Die Arme zu beiden Seiten ihres Kopfs auf den Thron gestützt, neigte er sich hinab, bis ihre Nasen einander fast berührten. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, gerade genug, um ihm zu verraten, sie wüsste trotz seiner momentanen Schwäche, wer von ihnen beiden der Stärkere war. »Ruf dein Schoßhündchen zurück, Artie. Das meine ich ernst. Schon vor langer Zeit habe ich dir erklärt, ein Thanatos, der sich an meine Dark Hunter heranpirscht, sei überflüssig, ich bin deines Spiels müde. Sperr ihn in den Zwinger.«


      »Nein«, erwiderte sie schmollend. »Zarek wird sterben. Ende der Diskussion. Seit sein Bild in den TVAbendnachrichten erschien und ihn zeigte, wie er Daimons tötete, bringt er alle Dark Hunter in Gefahr. Wir können uns nicht leisten, dass die Behörden der Menschen jemals von ihnen erfahren. Und wenn die Polizei Zarek findet ... «


      »Wer soll ihn denn finden? Dank deiner Grausamkeit ist er mitten im Nirgendwo eingeschlossen.«


      »Dorthin habe ich ihn nicht befördert -das war dein Werk. Ich wollte ihn töten, du hast es verhindert. Dass er nach Alaska verbannt wurde, ist deine Schuld. Also mach mir keine Vorwürfe.«


      Ash kräuselte seine Lippen. »Natürlich werde ich einen Mann nicht sterben lassen, nur weil es dich und deine Geschwister amüsiert, mit seinem Leben zu spielen.«


      Für diesen Dark Hunter hatte er ein anderes Schicksal gewählt. Aber bisher waren weder die Götter noch Zarek kooperativ.


      Zum Teufel mit dem freien Willen -der brachte sie alle in Schwierigkeiten, die sie nun wirklich nicht gebrauchen konnten.


      Artemis' Augen verengten sich. »Warum kümmerst du dich so intensiv um ihn, Acheron? Allmählich werde ich eifersüchtig auf den Dark Hunter und deine Liebe zu ihm.«


      Seufzend richtete er sich auf. So, wie sie das sagte, erweckte sie den Eindruck, seine Sorge um seine Männer wäre obszön. In dieser Kunst hatte sie eine wahre Meisterschaft entwickelt.


      Was er für Zarek empfand, glich verwandtschaftlichen Gefühlen. Besser als sonst jemand verstand er die Beweggründe des Mannes, er wusste, warum dieser Dark Hunter voller Zorn und Frust um sich schlug.


      Es gab nur eine gewisse Anzahl von Fußtritten, die ein Hund hinnahm, bevor er bösartig wurde.


      Und weil er selbst dazu neigte, durfte er Zarek sein tollwütiges Verhalten nicht verübeln, das er sich vor Jahrhunderten angeeignet hatte.


      Er konnte Zarek nicht sterben lassen. Nicht wegen eines Ereignisses, an dem der Junge keine Schuld trug. Diesen Zwischenfall in der Gasse von New Orleans, wo Zarek über Polizisten hergefallen war, hatte Dionysos inszeniert, um ihn den Menschen auszuliefern und Artemis' Rachsucht zu wecken.


      Wenn Thanatos oder die Knappen ihn töteten, würde er sich in einen körperlosen Schatten verwandeln, bis in alle


      Ewigkeit dazu verdammt, über die Erde zu wandern. Für immer hungrig und von Schmerzen gepeinigt.


      Bei dieser Erinnerung stöhnte Ash. Unfähig, den Gedanken zu verkraften, ging er zur Tür.


      »Was hast du vor?«, fragte Artemis.


      »Ich werde Themis suchen und verhindern, was du angeordnet hast.«


      Plötzlich stand sie vor ihm und versperrte ihm den Weg zur Tür. »Du wirst nirgendwohin gehen.«


      »Dann ruf deinen Hund zurück.«


      »Nein.«


      »Okay.« Ash betrachtete das tätowierte Drachenweibchen, das sich von seiner Schulter bis zum Handgelenk


      erstreckte. »Nimm menschliche Gestalt an, Simi«, befahl er. Der Drache stieg aus Acherons Haut, mutierte zu einer dämonischen jungen Frau, etwa einen Meter groß, und schwebte an Ashs Seite. In dieser Verkörperung besaß sie dunkelblaue und schwarze Flügel, obwohl sie normalerweise Burgunderrot vorzog. Die dunklen Farben und ihre glitzernden Augen verrieten ihm, wie unglücklich sie sich auf dem Olymp fühlte. Rot umrandet, glänzten die Augen schneeweiß. Langes gelblich blondes Haar wehte durch die Luft. Eher schön als unheimlich, schimmerten schwarze Hörner über spitzen Ohren. Das fließende rote Kleid schmiegte sich an ihren kleinen, muskulösen Körper. Allen Körpergrößen konnte sie es anpassen, von drei Zentimetern bis zum zweieinhalb Meter großen Drachen. »Nein!«, rief Artemis und versuchte ihre Macht auszuüben, um den Charonte-Dämon unter ihre Kontrolle zu bringen.


      Damit beeindruckte sie Simi nicht, die nur Ash und seiner Mutter gehorchte. »Was wünschst du, Akri?«, fragte sie ihn, indem sie die atlantäische Form für »Herr und Meister« benutzte.


      »Töte Thanatos.«


      Schadenfroh fletschte sie ihre Fänge, rieb sich die Hände und warf Artemis einen unheilvollen Blick zu. »Oh, gerne,


      das wird die rothaarige Göttin zur Weißglut treiben.« Artemis wandte sich verzweifelt an Ash. »Schick es in deinen Arm zurück!« »Fällt mir gar nicht ein. Nicht nur du kannst Killer herumkommandieren. Es interessiert mich, wie lange sich dein


      Thanatos gegen Simi verteidigen kann.«


      Artemis erbleichte.


      »Nicht lange, Akri«, prophezeite Simi mit ihrer leisen, aber ausdrucksvollen, melodischen Stimme. »Bald ist Thanatos ein Barbecue-Leckerbissen.« Lächelnd schaute sie Artemis an. »Und ich mag meine Barbecues. Wie hättest du ihn gern? Nach dem normalen Rezept gegrillt oder extra knusprig? Also, ich schwärme für extra knusprig. Falls sie vorher tiefgefroren werden, kracht's besonders laut, wenn man reinbeißt.«


      Artemis schluckte vernehmlich. »Hör mal, Ash, du darfst es nicht auf Thanatos hetzen. Ohne dich ist es unkontrollierbar. «


      »Oh, sie tut nur, was ich ihr sage.«


      »Mit dir oder ohne dich ist es bedrohlich. Zeus hat diesen Dingern verboten, jemals allein in die Menschenwelt einzudringen. «


      Verächtlich winkte Ash ab. »Simi ist nicht gefährlicher als du. Und sie treibt sich schon die ganze Zeit allein herum.«


      »Unglaublich, dass du es so sorglos freilässt ! Was bildest du dir eigentlich ein?«


      Während sie stritten, schwebte Simi umher und machte sich Notizen in einem kleinen schwarzen Buch. »Ah, mal


      


      sehen ... Ich brauche auch noch meine würzige Barbecue-Sauce. Und Topflappen, weil er sengend heiß wird, wenn er über den Flammen brutzelt. Für die verwende ich Zweige von einem Apfelbaum, das ergibt einen delikaten fruchtigen Geschmack, und er wird besonders saftig. Ohne Gewürze schmecken mir die Daimons gar nicht. Igitt!«


      »Was macht es?«, fragte Artemis, nachdem sie gemerkt hatte, dass Simi mit sich selbst redete.


      »Sie stellt eine Liste von all den Gegenständen auf, die sie benötigt, um Thanatos zu töten.«


      »Irgendwie klingt das so, als würde es ihn essen.«


      »Ja, wahrscheinlich wird sie das tun.«


      Artemis' Gesicht verzerrte sich. »Das verbiete ich!«


      »Natürlich kann sie machen, was sie will.« Ash lachte boshaft. »Übrigens ermahne ich sie immer wieder, nichts zu verschwenden. «


      Nun blickte Simi von ihrer Liste auf. »Oh, ich bin sehr umweltbewusst. Alles esse ich -alles außer Hufe, die schaden meinen Zähnen.« Zu Ash gewandt, fügte sie hinzu: »Hat Thanatos Hufe?«


      »Nein, Simi.«


      »Ah, dann freue ich mich auf eine wundervolle Mahlzeit heute Abend«, jubelte sie. »Ein Daimon-Barbecue! Darf ich jetzt gehen, Akri ? Bitte!« Fröhlich tanzte sie umher, wie ein Kind auf einer Geburtstagsparty.


      Ash starrte die Göttin an. »Nun, Artie, es liegt bei dir. Entweder stirbt er, oder er lebt weiter. Entscheide dich.«


      »Nein, Akri!«, jammerte Simi entgeistert. »Bitte sie nicht darum! Niemals gönnt sie mir meinen Spaß, das ist eine ganz gemeine Göttin !«


      Nur zu gut wusste Ash, wie sehr Artemis es hasste, wenn er sie besiegte. In ihren Augen funkelte heißer Zorn. »Was verlangst du von mir?«


      »Du behauptest, Zarek sei eine Gefahr für alle Welt. Überlass es Themis, das zu beurteilen. Wenn ihre Richterin deine Meinung teilt, beauftrage ich Simi, sein Leben zu beenden.«


      Mit gefletschten Zähnen zischte Simi die Göttin an.


      Schließlich seufzte Artemis. »Einverstanden. Ich rufe Thanatos zurück. Aber ich misstraue deinem Dämon. Wenn Zarek für schuldig erklärt wird, schicke ich den Hund zu ihm.«


      »Kehr in meinen Arm zurück, Simi«, befahl Ash seiner Charonte-Gefährtin.


      »>Kehr in meinen Arm zurück, Simi«<, äffte sie ihn angewidert nach und wechselte ihre Gestalt. »Am liebsten würde ich die Göttin und Thanatos grillen. Ich bin kein Jo-Jo, Akri. Sondern eine Simi. Es ärgert mich, wenn du mir sagst, ich soll irgendwen töten, mich ganz scharf drauf machst und mich dann zurückpfeifst. Das frustriert mich. Nie darf ich meinen Spaß haben.«


      »Simi!«, mahnte er.


      Schmollend flog sie zu seinem linken Arm und schlüpfte hinein. Über dem Bizeps erschien ein stilisierter Vogel.


      Sein Finger drückte auf die kleine Brandwunde, die jedes Mal entstand, wenn Simi seinen Körper verließ oder hineinkroch. Erbost inspizierte Artemis die neue Gestalt des Dämons. Dann ging sie um Ash herum, lehnte sich an seinen Rücken und strich über Simis Bild. »Eines Tages werde ich Mittel und Wege finden, um dich von diesem Biest zu befreien, das in deinem Arm haust.«


      »Gewiss«, murmelte er und zwang sich, Artemis' Nähe zu ertragen, als er ihren Atem auf seiner Haut spürte. Es fiel ihm niemals leicht, das zu erdulden, und sie wusste, dass er es hasste. Über seine Schulter hinweg sah er sie an. »Und ich werde mich von dem Biest befreien, das an meinem Rücken klebt.«


      Astrid saß allein in ihrem Atrium und las ihr Lieblingsbuch, »Der kleine Prinz« von Antoine de Saint Exupery. Ganz egal, wie oft sie sich darin vertiefte, jedes Mal entdeckte sie wieder etwas Neues.


      An diesem Tag musste sie etwas Tröstliches finden, das sie daran erinnern sollte, dass es auf dieser Welt auch schöne Dinge gab. Unschuld. Freude. Glück. Vor allem wollte sie Hoffnung schöpfen.


      Vom Fluss wehte eine sanfte, nach Flieder duftende Brise zwischen den dorischen Marmorsäulen hindurch, zu dem weißen Korbsessel, in dem sie saß. Für eine kleine Weile waren ihre drei Schwestern hier gewesen. Aber Astrid hatte sie weggeschickt.


      Nicht einmal diese Frauen konnten sie aufmuntern.


      Müde und desillusioniert hatte sie Trost bei ihrem Buch gesucht. Darin erkannte sie eine Güte, die ihren Angehörigen und Bekannten fehlte.


      Gab es keinen Anstand mehr? Keine Freundlichkeit? Hatte die Menschheit letztendlich bei des zerstört?


      Sosehr sie ihre Schwestern auch liebte -sie verhielten sich genauso skrupellos wie die anderen Leute, völlig desinteressiert am Flehen und Leiden aller, die nicht mit ihnen verwandt waren. Nichts rührte ihre Herzen.


      Astrid wusste nicht, wann sie zum letzten Mal gelacht oder geweint hatte.


      Jetzt fühlte sie sich wie betäubt. Diese innere Lähmung war ein Fluch, der auf ihrer Familie lastete. Schon vor langer Zeit hatte ihre Schwester Atty sie davor gewarnt, wenn sie den Beruf einer Richterin ergriff, würde dieser Tag kommen.


      Jung, eitel und dumm, hatte Astrid die Warnung damals ignoriert. Niemals würde sie dem Leid der Menschen gleichgültig gegenüberstehen.


      Und nun waren es nur mehr ihre Bücher, die ihr fremde Emotionen nahebrachten. Selbst wenn sie es nicht richtig »spürte« -die irrealen, gedämpften Gefühle der handelnden Personen trösteten sie auf gewisse Weise. Könnte sie weinen, würden sie ihr sogar Tränen entlocken.


      Als sie Schritte hinter sich hörte, schob sie das Buch unter das Sitzkissen des Sessels. Niemand sollte sehen, was sie las. Sonst würde man fragen, warum sie diese Lektüre wählte, und sie müsste gestehen, sie hätte die Fähigkeit des Mitleids verloren. Unbehaglich drehte sie sich um und sah ihre Mutter den gepflegten Rasen überqueren, auf dem drei getupfte Rehkitze grasten.


      Ihre Mutter war nicht allein, Artemis und Acheron begleiteten sie.


      In weichen Wellen umgaben die langen roten Haare das Gesicht ihrer Mutter, das die jugendliche Ausstrahlung einer Dreißigjährigen besaß. Zu einem kurzärmeligen blauen Hemd hatte Themis eine Kakihose angezogen.


      Niemand würde sie in diesem Aufzug für die griechische Göttin der Gerechtigkeit halten.


      Während Artemis einen klassischen griechischen Peplos trug, erschien Acheron in seiner üblichen schwarzen Lederhose und einem schwarzen T-Shirt.


      Bei seinem Anblick erschauerte Astrid -wie immer, wenn er in ihre Nähe kam. Irgendetwas an ihm war bezwingend und unwiderstehlich. Beängstigend. So einen Mann hatte sie noch nie kennen gelernt. Worin seine Faszination bestand, konnte sie nicht definieren. Allein schon seine Anwesenheit genügte, um den Wunsch zu wecken, alle Kleider von seinem Körper zu reißen, ihn auf den Boden zu werfen und jahrhundertelang zu lieben.


      Aber nicht nur seine sexuelle Anziehungskraft wirkte fast überwältigend. Eine unermesslich alte, urtümliche Aura umgab ihn, so machtvoll, dass er sogar den Göttern Angst einjagte.


      Auch Artemis ' Augen verrieten diese Furcht, als sie neben ihm zum Atrium kam.


      Welche Beziehung die bei den verband, wusste niemand. Niemals berührten sie einander, nur selten schauten sie sich an. Und doch besuchte Acheron sehr oft den Tempel der Göttin.


      Auch Astrid hatte er in ihrer Kindheit regelmäßig besucht, mit ihr gespielt und ihr beigebracht, ihre begrenzten Kräfte zu nutzen. Zahllose Bücher aus der Vergangenheit und aus der Zukunft hatte er ihr geschenkt, unter anderem den »Kleinen Prinzen«.


      Seit dem Beginn ihrer Pubertät -als sie erkannt hatte, wie begehrenswert er war -kam er nicht mehr zu ihr. Nun hielt er sich fern, eine fast greifbare Wand stand zwischen ihnen. »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte sie, von Acheron und den Göttinnen umringt. »Ich habe einen Auftrag für dich, Liebes«, erklärte ihre Mutter. Schmerzlich runzelte Astrid die Stirn. »Haben wir nicht vereinbart, ich dürfte mir ein paar Tage freinehmen?« »Ach, komm schon, Astrid!«, mahnte Artemis. »Ich brauche dich, kleine Kusine, weil ein Dark Hunter beurteilt werden muss«, fügte sie mit einem finsteren Blick in Acherons Richtung hinzu.


      Kommentarlos, ohne eine Miene zu verziehen, beobachtete er Astrid, und sie seufzte. Das wollte sie nicht tun. Zu viele Jahrhunderte lang hatte sie unzählige Leute beurteilt und einen emotionalen Bankrott erlitten. Nun begann sie zu fürchten, sie wäre nicht mehr fähig, das Leid anderer zu spüren.


      Nicht einmal ihr eigenes.


      Mangelndes Mitgefühl hatte die Seelen ihrer Schwestern zerstört. Auch ihr drohte dieses Schicksal. »Es gibt andere Richter.«


      »Denen traue ich nicht über den Weg«, entgegnete Artemis angewidert. »Vor lauter Mitleid würden sie zerfließen und ihn für unschuldig erklären. Deshalb brauche ich eine hartgesottene, unparteiische Person, die nicht vergisst, was richtig und nötig ist -nämlich dich. «


      Astrids Nackenhaare sträubten sich, und ihr Blick schweifte zu Acheron. Die Arme vor der Brust verschränkt, stand er da und musterte sie mit seinen unheimlichen, irisierenden Silberaugen.


      Nicht zum ersten Mal wurde sie gebeten, über einen ungebärdigen Dark Hunter zu urteilen. Aber an diesem Tag erweckte Acheron einen anderen Eindruck. »Hältst du ihn für unschuldig?«, fragte sie.


      Er nickte, und Artemis lächelte höhnisch. »Das ist er nicht. Ohne die geringsten Skrupel würde er jeden und alles töten. Er kennt keine Moral. Und er denkt nur an sich selbst.«


      Vielsagend sah Acheron sie an, womit er ihr bedeutete, diese Worte würden ihn an jemand anderen erinnern, den er kannte. Während die Mutter im Hintergrund blieb, ging er neben Astrids Sessel in die Knie. »Ja, ich weiß, du bist müde, und du willst den Dienst quittieren. Aber ich traue nur dir zu, diesen Dark Hunter gerecht zu beurteilen.«


      Astrid hob verwirrt die Brauen. Wieso wusste er, dass sie amtsmüde war? Das hatte sie niemandem erzählt.


      »Warum wählst du dieselbe Richterin wie ich?«, fragte Artemis herausfordernd. »Noch nie hat sie jemanden für unschuldig befunden.« »Gewiss, das ist wahr«, bestätigte er mit seiner tiefen, sonoren Stimme, die noch verführerischer wirkte als seine äußere Erscheinung. »Aber ich verlasse mich auf ihren Gerechtigkeitssinn.« Die Augen der Göttin verengten sich. »Welchen Trick planst du ein?« Mit entnervender Intensität schaute er Astrid an. »Keinen.«


      Nur ihm zuliebe erwog sie, den Auftrag zu übernehmen. Noch nie hatte er sie um etwas gebeten -und sie in ihrer Kindheit oft getröstet, als wäre er ein Vater oder ein großer Bruder. »Wie lange müsste ich mich damit befassen? Wenn der Dark Hunter unverbesserlich ist, könnte ich dann sofort aussteigen?«


      »Ja«, antwortete Artemis. »Je eher du ihn für schuldig erklärst, desto erfreulicher wäre es für uns alle.«


      Astrid wandte sich zu dem Mann an ihrer Seite. »Acheron?«


      Zustimmend nickte er. »Was immer du entscheidest, ich werde es akzeptieren.«


      »Dann sind wir uns einig, Acheron!«, rief Artemis entzückt. »Ich habe dich zu einer großartigen Richterin geführt.«


      »In der Tat.« Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen.


      Plötzlich stockte ihr Atem, und sie schaute unsicher von einem zum anderen. »Was weißt du, das mir verborgen bleibt?«


      Seine schillernden Silberaugen fixierten Astrid immer noch. »Nun, ich weiß, dass diese Richterin eine tiefe Wahrheit in sich spürt.« »Welche Wahrheit ist das?«, fragte Artemis und stemmte ihre Hände in die Hüften. »>Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.«< Über Astrids Rücken rann ein neuer Schauer, als Acheron die Zeile aus der »Kleine Prinz« zitierte, die sie bei der Ankunft ihrer Besucher gelesen hatte.


      Wieso wusste er das?


      Sie schaute nach unten, um festzustellen, ob ihr Sitzkissen das Buch immer noch verdeckte.


      Ja, eindeutig.


      Ohne jeden Zweifel -Acheron Parthenopaeus war ein furchterregender Mann.


      »Zwei Wochen hast du Zeit, meine Tochter«, verkündete ihre Mutter leise. »Wenn du weniger Zeit brauchst, ist es in


      Ordnung. Jedenfalls wirst du Zareks Schicksal spätestens in vierzehn Tagen besiegeln.«
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      Zarek fluchte, als die Batterien seines MP3-Players ihren Geist aufgaben. Typisch für sein Pech. Bis zur Landung würde es noch eine gute Stunde dauern. Und das Letzte, was er hören wollte, waren Mikes Stöhnen und Jammern im Cockpit des Hubschraubers. Klar, diesen Kerl störte es ganz gewaltig, dass er ihn nach Alaska zurückbringen musste.


      Obwohl die sonnen-und lichtlose Kabine durch eine massive schwarze Stahlwand von Mike getrennt wurde, vernahm er die Klage des Piloten so deutlich, als würden sie nebeneinandersitzen.


      Zarek hasste diesen winzigen Raum, der ihm wie eine Gefängniszelle erschien. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, stießen seine Arme oder Beine gegen irgendetwas Hartes. Aber da sie tagsüber nach Norden flogen, musste er entweder diese Tortur ertragen oder er würde sterben.


      Aus irgendeinem Grund, den er nicht ganz verstand, hatte er sich für dieses beengte Loch entschieden.


      Er nahm die Kopfhörer ab. Sofort wurden seine Ohren vom rhythmischen Surren der Drehflügel attackiert, vom rauschenden Winterwind, von Mikes Unterhaltung mit dem Funkgerät. Knisternde Störgeräusche mischten sich in die Worte.


      »Nun, hast du 's geschafft?«


      Als Zarek die sorgenvolle fremde Männerstimme hörte, hob er die Brauen. Ah, seine wundervollen Fähigkeiten ... Um sein Gehör würde ihn sogar Superman beneiden. Er kannte auch das Gesprächsthema -das war er selbst. Oder genauer ausgedrückt, sein Ableben.


      Mike hatte den Auftrag erhalten, ihn zu ermorden, und dafür würde er ein Vermögen einheimsen. Seit der Abreise aus New Orleans vor etwa zwölf Stunden erwartete Zarek, der Knappe, ein Mann in mittleren Jahren, würde die versiegelten Fenster öffnen und ihn dem tödlichen Sonnenlicht aussetzen. Oder er würde ihn hinabfallen lassen, auf irgendeinen Ort, wo die Unsterblichkeit des Dark Hunter garantiert ein Ende fände.


      Stattdessen hielt Mike ihn hin. Nicht, dass es Zareks Unmut erregte. Immerhin hatte er ein paar Tricks auf Lager, die den Knappen verblüffen würden.


      »Nein«, erwiderte Mike.


      Ohne Vorwarnung bog der Hubschrauber scharf nach links, und Zarek prallte gegen eine Kabinenwand. Allmählich schöpfte er den Verdacht, der Pilot würde das aus reiner Bosheit tun.


      Beim nächsten Manöver klammerte er sich an seinen Sitz.


      »Darüber habe ich lange nachgedacht«, fuhr Mike fort, »und ich finde, es wäre viel zu milde, den Bastard in der Sonne zu grillen. Vielleicht sollte ich ihn den Knappen von den Blutriten ausliefern, die würden ihn ganz langsam und qualvoll umbringen. Also, ich persönlich würde diesen Psycho gern um Gnade winseln hören. Nach allem, was er diesen armen unschuldigen Cops angetan hat.«


      Während Zarek lauschte, begann ein Muskel in seinem Kinn zu zucken, im selben Takt wie seine beschleunigten Herzschläge. Okay, diese Bullen sind wirklich unschuldig, dachte er wütend. Wäre er sterblich, hätten sie ihn erschlagen. Oder er würde nach dieser grausamen Prügelstrafe im Koma liegen.


      »Wie ich vom Orakel erfahren habe«, sagte die Funkstimme, »wird Artemis dem Knappen, der ihn beseitigt, das Doppelte zahlen. Das könntest du auf die Summe drauflegen, die du für denselben Job von Dionysos kriegst. Wenn du dir das entgehen lässt, bist du ein Narr.«


      »Klar, aber ich habe genug Geld. Damit gebe ich mich zufrieden. Außerdem musste ich dauernd den Hohn dieses Psychos ertragen. Der hält sich für einen ganz fabelhaften Macker. Bevor die Blutstypen ihm den Kopf abhacken, sollen sie ihn erst mal zusammenstauchen.«


      Zarek verdrehte die Augen. Wie Mike über ihn dachte, interessierte ihn kein bisschen. Schon vor langer Zeit hatte er erkannt, wie sinnlos es war, freundschaftliche Kontakte zu suchen. Dabei zog man nur den Kürzeren. Er steckte den MP3-Player in seinen schwarzen Rucksack und schnitt eine Grimasse, als sein Kinn schmerzhaft gegen die Kabinenwand stieß. Heilige Götter, wenn er bloß hier rauskäme! Hier drin fühlte er sich wie in einem Sarkophag.


      »Erstaunlich, dass der Knappenrat Nicks Blutritenstatus für diese Jagd nicht aktiviert hat«, meinte die andere Stimme. »Da er die letzte Woche mit Zarek verbracht hat, wäre das doch logisch gewesen.«


      »Das haben sie versucht«, schnaufte Mike verächtlich. »Aber Gautier hat es abgelehnt.«


      »Warum?«


      »Keine Ahnung. Du kennst ihn ja, er lässt sich nicht gern herumkommandieren. Deshalb begreife ich nicht, warum er überhaupt zum Knappen ernannt wurde. Außer Acheron und Kyrian gibt's sicher keinen Dark Hunter, der Nicks freches Mundwerk toleriert.«


      »Natürlich, ein echter Klugscheißer. Da wir gerade davon reden -soeben hat mein Dark Hunter mich angepiepst, ich muss wieder an die Arbeit. Nimm dich vor Zarek in Acht, komm ihm nicht zu nahe.«


      »Keine Bange, ich werfe ihn einfach raus und überlasse es anderen Leuten, ihn aufzuspüren. Dann verschwinde ich schneller aus Alaska, als du >Rumpelstilzchen< sagen kannst.«


      Das Funkgerät wurde ausgeschaltet. Reglos saß Zarek in der Finsternis und hörte Mike im Cockpit atmen. Also hatte der Mistkerl sich anders besonnen und würde ihn nicht töten. Okay. Irgendwann in den letzten Stunden musste das Spatzenhirn des Knappen einen Geistesblitz produziert und ihm klargemacht haben, dass Selbstmord keine Lösung war.


      Zum Dank dafür würde Zarek ihn am Leben, aber ein bisschen leiden lassen. Mögen die Götter allen anderen beistehen, die hinter mir her sind. Auf dem vereisten Boden von Alaska war er unbesiegbar. Im Gegensatz zu den übrigen Dark Huntern und den Knappen hatte er ein neunhundertjähriges arktisches Überlebenstraining absolviert. In diesen neunhundert Jahren war er mit einer unerforschten Wildnis allein gewesen.


      Gewiss, Acheron hatte ihn alle zehn Jahre besucht, um festzustellen, ob er noch lebte. Sonst war niemand zu ihm gekommen. Und da wunderten sich die Leute, warum er manchmal ausflippte. Bis vor etwa zehn Jahren hatte er während der langen Sommermonate, die ihn zwangen, in seiner abgeschiedenen Hütte zu leben, keinen Kontakt mit der Außenwelt gehalten. Kein Telefon, kein Computer, kein Fernsehen. Nichts. Nur stille Einsamkeit und die wiederholte Lektüre seiner wenigen Bücher, bis er sie alle auswendig kannte. Ungeduldig hatte er die Nächte herbeigesehnt, die lange genug dauerten, sodass er durch Fairbanks wandern konnte, wenn die Geschäfte noch geöffnet waren, und mit Menschen zusammenkam.


      Erst seit etwa anderthalb Jahrhunderten war das Gebiet besiedelt. Davor musste er auf menschliche Gesellschaft verzichten und hatte nur gelegentlich einige Eingeborene gesehen. Doch die fürchteten sich vor dem hochgewachsenen fremden Kaukasier mit den spitzen Zähnen, der ganz allein im Wald hauste. Nach einem kurzen Blick auf seine zwei Meter große Gestalt im Moschusochsenparka rannten sie davon, so schnell ihre Beine sie trugen, und schrien, der Iglaaq würde sie fangen. In ihrem extremen Aberglauben hatten sie eine Legende erfunden, in der er die Hauptrolle spielte.


      Ansonsten sorgten nur noch die Besuche der Winterdaimons für ein bisschen Kurzweil. Die wagten sich ab und zu in den Wald, damit sie behaupten konnten, sie wären dem verrückten Dark Hunter gegenübergetreten. Unglücklicherweise interessierten sie sich eher für Kämpfe als für Konversationen, und so entstanden immer nur kurzfristige Kontakte. Minutenlange Konfrontationen, dann war er wieder allein mit dem Schnee und den Bären.


      Es gab nicht einmal Werbären. Die elektromagnetischen Strahlen des Polarlichts ermöglichten es den Werhuntern nur selten, so weit nach Norden vorzudringen. Zudem brachte es Zareks Elektronik-und Satellitenverbindungen durcheinander und störte seine Kommunikation mit der Außenwelt -ebenfalls eine Ursache seiner schmerzlichen Einsamkeit.


      Vielleicht sollte er sich einfach umbringen lassen. Doch trotz all dem klammerte er sich an sein Dasein. Noch ein Jahr, noch ein Sommer. Noch ein Kommunikationsblackout. Schlichtes Überleben -etwas anderes hatte er nie gekannt.


      Als er sich an New Orleans erinnerte, schluckte er krampfhaft. Diese Stadt hatte er geliebt, die Vitalität, die Wärme, die Vielfalt exotischer Gerüche, Bilder und Geräusche. Wussten die Leute, die dort wohnten, wie gut es ihnen ging, wie privilegiert sie waren?


      Diese Welt lag jetzt hinter ihm, denn er hatte es so furchtbar vermasselt, dass weder Artemis noch Acheron ihm jemals wieder einen Aufenthalt in einer dicht besiedelten Gegend erlauben würden. Für ihn gab es nurmehr Alaska und


      die Ewigkeit -und die Hoffnung auf eine Bevölkerungsexplosion. Aber angesichts der Wetterlage war die so


      unwahrscheinlich wie seine Stationierung auf Hawaii.


      Von diesem Gedanken inspiriert, nahm er seine Schneeausrüstung aus dem Rucksack. Bei seiner Ankunft am frühen Morgen wäre es noch dunkel. Aber der Tag würde bald anbrechen, und er musste sich beeilen, um seine Hütte zu erreichen, bevor die Sonne aufging. Nachdem er seine Haut mit Vaseline eingerieben, die lange Unterhose, die Lederhose, den schwarzen Rollkragenpullover, den langen Moschusochsenmantel und die wasserfesten Winterstiefel angezogen hatte, spürte er, wie der Helikopter hinabsank. Unwillkürlich inspizierte er die Waffen in seinem Rucksack. Schon seit langer Zeit besaß er ein umfangreiches Sortiment. In Alaska war es riskant, allein zu leben, man musste stets mit tödlichen Bedrohungen rechnen.


      Und Zarek hatte schon vor Jahrhunderten beschlossen, selbst die schlimmste Gefahr in der Tundra zu verkörpern.


      Nach der Landung schaltete Mike sofort den Motor aus und wartete, bis die Drehflügel zu kreisen aufhörten, bevor er ausstieg. Fluchend registrierte er die Temperatur -weit unter null -und öffnete die Kabinentür im Heck des Hubschraubers. Dann schenkte er seinem Passagier ein widerliches höhnisches Grinsen und trat beiseite, um ihn herauszulassen. »Willkommen daheim!«, rief er schadenfroh. Natürlich, der Dreckskerl stellte sich genüsslich vor, wie die Knappen ihn aufspüren und zerlegen würden.


      Nun, auch Zarek freute sich auf diese Begegnung.


      Mike blies in seine behandschuhten Hände. »Hoffentlich ist hier alles so geblieben wie in Ihrer Erinnerung.«


      Oh, gewiss, in dieser Gegend änderte sich nichts. Niemals. Trotz des Dunkels stach der weiße Schnee in Zareks Augen, er zuckte zusammen. Hastig setzte er seine Schutzbrille auf, kletterte aus dem Hubschrauber und schlang die Riemen des Rucksacks um eine Schulter.


      Durch den knirschenden Schnee stapfte er zu dem klimatisierten Schuppen, wo er vor einer Woche sein Ski-Doo MX Z Rev zurückgelassen hatte, eine Spezialanfertigung. 0 ja, das war die eisige Temperatur, an die er sich erinnerte, die arktische Luft, die in jeden Quadratzentimeter seiner exponierten Haut biss. Er biss seine Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. So etwas konnte ziemlich unangenehm werden, wenn man lange, scharfe Zähne besaß.


      Willkommen daheim ...


      Der Pilot kehrte zum Cockpit zurück, und Zarek drehte sich zu ihm um. »He, Mike!« Wie Donner hallte seine Stimme in der kalten Stille, und der Knappe blieb stehen. »Rumpelstilzchen«, fügte der Dark Hunter hinzu, bevor er eine Handgranate unter den Helikopter schleuderte.


      Einen obszönen Fluch auf den Lippen, sprang Mike in den Schnee zurück und brachte sich in Sicherheit. Zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte Zarek, als er den wütenden Knappen beobachtete und den Schnee unter dessen stolpernden Füßen knirschen hörte.


      Im selben Moment, in dem Zarek sein Schneemobil erreichte, explodierte der Hubschrauber. Er schlang ein langes, in Leder gehülltes Bein über den schwarzen Sitz, schaute zurück und sah die Wrackteile des DreiundzwanzigMillionen-Dollar-Sikorsky-Hubschraubers herabregnen, brennende Metallsplitter auf weißem Kristall. Ah, wie er solche Feuerwerke liebte ... Dieser Anblick war fast so schön wie das Polarlicht. Immer noch fluchend, hüpfte der Knappe wie ein zorniges Kind auf und ab, während sein speziell für ihn produziertes Baby in Flammen aufging. Zarek startete den Motor und zerstörte den Schuppen mit einer zweiten Granate, sodass Mike ihn nicht benutzen konnte. Dann fuhr er zu ihm.


      Unter Zareks Schenkeln vibrierte das Schneemobil im Leerlauf. Um sich verständlich zu machen, zog er das Tuch hinab, das er vor sein Gesicht gebunden hatte. »Die Stadt liegt vier Meilen in dieser Richtung«, erklärte er, zeigte nach Süden und warf Mike eine Tube Vaseline zu. »Reiben Sie Ihre Lippen damit ein, sonst beginnen sie zu bluten.«


      »Hätte ich Sie bloß getötet!«, fauchte Mike.


      »Ja, das wäre besser gewesen.« Zarek bedeckte sein Gesicht und ließ den Motor aufheulen. »Übrigens, wenn Sie im Wald auf Wölfe treffen -bedenken Sie, das sind richtige Wölfe, keine Werwölfe. Sie sind in Rudeln unterwegs. Wenn Sie also einen sehen, sind noch andere in der Nähe. Steigen Sie auf einen Baum und hoffen Sie, dass die Biester sich langweilen, bevor ein Bär des Weges kommt und zu Ihnen hinaufklettert.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schwenkte er das Vehikel herum und brauste nach Norden, wo seine Hütte inmitten eines dreihundert Morgen großen Waldes wartete.


      Wahrscheinlich müsste er sich schuldig fühlen, weil er dem Knappen so übel mitgespielt hatte. Aber er bereute nichts. Soeben hatte Mike eine wichtige Lektion gelernt. Wenn Artemis oder Dionysos ihm wieder einen Auftrag erteilten, würde er ihn erfüllen.


      Zarek bewegte sein Handgelenk und gab Gas. Auf diesem unebenen Schnee musste er einen langen Weg zurücklegen, ehe er daheim ankommen würde. Die Zeit lief ihm davon. Bald würde der Tag anbrechen. Verdammt, er hätte in seiner Mach Z zum Landeplatz fahren sollen, die war wendiger und schneller als das MX Z Rev, machte allerdings nicht so viel Spaß. Er war hungrig und müde, und er fröstelte. Auf unheimliche Weise sehnte er die Rückkehr zu all den vertrauten Dingen herbei.


      Wenn die anderen Knappen ihn jagen würden -okay. Wenigstens war er gewarnt. Und gut bewaffnet, was er bei der Zerstörung des Hubschraubers und des Schuppens demonstriert hatte. Falls sie ihn überfallen wollten, wünschte er ihnen viel Glück. Das würden sie brauchen. Und Verstärkung. Auf diese Herausforderung freute er sich, während das Schneemobil über festgefrorenes Terrain raste.


      Kurz bevor die Sonne aufging, erreichte er seine isolierte Hütte. In seiner Abwesenheit war noch mehr Schnee gefallen und verbarg die Tür. Er brachte das Vehikel in den kleinen Schuppen neben der Hütte und bedeckte es mit einer Plane. Als er die Heizung für den Motor anschließen wollte, merkte er, dass kein Strom aus der Steckdose drang, weder für das MX noch für die Mach Z, die daneben parkte.


      Erbost runzelte er die Stirn. Verdammt! Zweifellos war der Mach-Motor in der eisigen Temperatur gesprungen. Jetzt drohte dieses Schicksal auch dem MX.


      Ehe die Sonne über dem Hügel emporstieg, rannte Zarek zu den Generatoren hinaus. Beide waren gefroren und funktionierten nicht mehr. Fluchend schlug er mit seiner Faust auf ein Metallgehäuse. Das war also der vertraute Komfort. Vorerst musste er sich mit dem kleinen Holzofen begnügen, nicht die allerbeste Wärmequelle, aber die einzige.


      »Großartig«, murmelte er. Nicht zum ersten Mal würde er auf dem kalten Hüttenboden schlafen. Und sicher nicht zum letzten Mal. An diesem Morgen fand er das besonders schlimm, weil er die letzte Woche im milden Klima von New Orleans verbracht hatte. Da war es unglaublich warm gewesen, und er hatte keine Heizung gebraucht. 0 Mann, wie er diese Stadt vermisste ...


      Jeden Moment würde die Sonne aufgehen, deshalb lief er zu seinem Schneemobil zurück und legte seinen Parka über den Motor, um ihn möglichst warm zu halten. Dann zog er den Rucksack unter dem Sitz hervor und grub die Hüttentür aus. Geduckt trat er ein. Wenn er sich aufrichtete, würde sein Kopf gegen die niedrige Zimmerdecke stoßen. Und wenn er nicht aufpasste, würde der Ventilator ihn enthaupten.


      Aber die niedrige Decke war notwendig. Im Winter durfte sich die wertvolle Wärme nicht im oberen Teil eines drei Meter hohen Raums stauen. Zarek hatte vor neunhundert Jahren nicht viel Zeit gefunden, um diese Unterkunft zu bauen, und sich für eine kleine Hütte entschieden. Tagsüber hatte er in einer Höhle geschlafen und nachts sein Zuhause errichtet.


      Ja, es war gut, heimzukehren ... Er warf den Rucksack neben den Holzofen. Dann schob er den antiquierten Riegel vor die Tür, um die Tiere der arktischen Wildnis fernzuhalten, die sich manchmal zu nahe an sein Domizil heranwagten. Mit einer Hand tastete er sich an einer Wand entlang, bis er die Laterne berührte, die an einem Haken hing. An dieser Lampe hatte er eine kleine Streichholzschachtel befestigt. Obwohl seine Dark Hunter-Augen auf klare Nachtsicht eingestellt waren, konnte er in stockdunklen Räumen nichts sehen. Da die Tür geschlossen war, drang nicht einmal der schwache Schimmer des Morgengrauens durch die dicken Holzwände.


      Er zündete die Laterne an. Dann sah er sich um und erschauerte in der Kälte. Hier kannte er jeden Quadratzentimeter, jeden einzelnen geschnitzten Schnörkel an den Bücherregalen, die alle Wände einnahmen. Allzu viele Möbel besaß er nicht -zwei hohe Schränke, einer für seine spärliche Garderobe, die andere für Lebensmittel, ein Gestell für den Fernseher und die Bücherregale. Als ehemaliger römischer Sklave war er nicht daran gewöhnt, sich ein umfangreicheres Eigentum anzuschaffen.


      In diesem Raum war es so kalt, dass er sogar seine Atemwolken sah, die durch das Tuch drangen. Beim Anblick des Computers und des Fernsehers schnitt er eine Grimasse. Vermutlich mussten beide Geräte auftauen, bevor er sie wieder benutzen konnte. Vorausgesetzt, sie waren nicht zu feucht geworden. Darüber wollte er sich jetzt keine Sorgen machen, zunächst ging er in die Speisekammer im Hintergrund des Hauses, wo er nur Konserven verwahrte. Wie er schon vor langer Zeit herausgefunden hatte, würden die Bären und Wölfe ihm unerwünschte Besuche abstatten, sobald sie etwas Essbares witterten. Er mochte sie nicht töten, nur weil sie hungrig und dumm waren. Eine Dose Schweinefleisch mit Bohnen und einen Dosenöffner in den Händen, setzte er sich auf den Boden. Während des dreizehnstündigen Flugs von New Orleans nach Fairbanks hatte Mike ihm keine Mahlzeit gegönnt und behauptet, dabei würde er ihn womöglich dem Sonnenlicht aussetzen. Tatsächlich war der Knappe ein Idiot -und ein knurrender Magen nichts Neues für Zarek.


      »Ah, wunderbar«, flüsterte er, nachdem er die Dose geöffnet hatte und die gefrorenen Bohnen sah. Sollte er ein paar aus dem Eis herauspicken? Nein, so hungrig, dass ihn Schweinefleisch-und Bohneneis verlocken könnten, war er nun auch wieder nicht.


      Angewidert seufzte er, dann stieß er die Tür auf und warf die Dose so weit wie möglich in den Wald hinaus. Blitzschnell schloss er die Tür wieder und schob den Riegel vor, ehe das Licht der Morgendämmerung hereindringen konnte.


      Dann durchwühlte er seinen Rucksack, bis er das Handy, den MP3-Player und den Laptop fand. Das Telefon und den Player steckte er in die Hosentaschen, damit seine Körperwärme verhinderte, dass die Geräte gefroren. Nachdem er den Laptop beiseitegestellt hatte, ging er in die Ecke, wo sich geschnitzte Figuren häuften. Die wollte er in den Ofen stecken.


      Sobald er die kleine Eisentür öffnete, wich er zurück. Da drin saß ein winziger Nerz mit drei Jungen. Entrüstet über die Störung, zischte das Muttertier ihn warnend an, während sie einander in die Augen starrten, Zarek zischte zurück. »0 Mann, das glaube ich einfach nicht«, murmelte er ärgerlich.


      Während seiner Abwesenheit musste der Nerz durch das Ofenrohr herabgeklettert sein. Wahrscheinlich war der Ofen noch warm, und das Tier hatte ihn für einen geeigneten Bau gehalten.


      »Wenigstens hättest du ein paar Freunde mitbringen können, ich brauche einen neuen Pelzmantel.«


      Feindselig fletschte das Nerzweibchen die Zähne. Zarek schloss die Ofentür und schleuderte die Holzfiguren in die Ecke zurück. Mochte er auch ein herzloser Dark Hunter sein, nicht einmal er brachte es fertig, die kleinen Tiere hinauszuwerfen. Da er unsterblich war, würde er die Kälte überleben -die kleinen Nerze und ihre Mutter hingegen ganz sicher nicht.


      Er steckte den Laptop in seine Jacke, um ihn warm zu halten, und legte sich auf seine Matratze in der Ecke. Sekundenlang erwog er, im Keller zu schlafen, wo es wärmer war. Aber wozu sollte er sich die Mühe machen? Um da hinabzugelangen, müsste er den Ofen beiseiteschieben. Und das würde die Nerzmutter erneut aufregen.


      Um diese Jahreszeit waren die Tage ziemlich kurz. In wenigen Stunden ging die Sonne unter, dann würde er in die Stadt fahren, Vorräte und einen neuen Generator kaufen. In Steppdecken und Pelze gehüllt seufzte er müde, schloss die Augen und ließ seine Gedanken zu den Ereignissen der letzten Woche schweifen.


      »Danke, Zarek. «


      Mit zusammengepressten Lippen stellte er sich Sunshine Runnigwolfs Gesicht vor, die großen, verführerischen dunkelblauen Augen. Kein Vergleich zu den spindeldürren Modeltypen, die den meisten Männern gefielen. Allein schon die Nähe ihres kurvenreichen Körpers hatte genügt, um sein Verlangen zu wecken.


      o Mann, er hätte die Gelegenheit nützen und in ihren Hals beißen sollen. Warum er ihr Blut nicht gekostet hatte,war ihm immer noch ein Rätsel. Zweifellos würde die Erinnerung ihn immer noch wärmen. Okay, noch ein Punkt auf der endlosen Liste seiner Versäumnisse.


      Wie lebhaft er sich an sie erinnerte ... Unerwartet war sie in seinem Haus in New Orleans aufgetaucht, wo er auf Nick gewartet hatte, der ihn zum Startplatz des Hubschraubers bringen sollte. Ihr schwarzes Haar war geflochten, und aus ihren braunen Augen strahlte eine freundschaftliche Wärme, die ihm noch niemand gezeigt hatte. »Lange kann ich nicht bleiben. Ich möchte nicht, dass Talon erwacht und mich vermisst. Aber bevor Sie abreisen, möchte ich Ihnen für alles danken, was Sie für uns getan haben.«


      Warum er Talon und Sunshine geholfen hatte, verstand er selbst nicht. Warum er Dionysos getrotzt und den Gott bekämpft hatte, der so fest entschlossen gewesen war, die beiden zu vernichten.


      Für ihr Glück hatte Zarek sich dem Tod geweiht. Das war es wert, dachte er, als Sunshines Bild in seiner Fantasie erschien. Im Halbschlaf fragte er sich, ob er das auch noch glauben würde, wenn die Knappen seine Hütte fanden und niederbrannten, wenn die Flammen ihn verzehrten.


      Und wenn schon ?


      Wenigstens würde das Feuer ihn ein paar Minuten lang wärmen, bevor er starb.


      Wie lange er geschlafen hatte, wusste er nicht. Als er erwachte, war es wieder dunkel. Hoffentlich hatte das Schneemobil die Kälte überstanden. Sonst musste er zu Fuß in die Stadt gehen. Er drehte sich zur Seite. Gepeinigt schnitt er eine Grimasse. Offenbar hatte er auf dem Laptop gelegen. Ganz zu schweigen vom Handy und dem MP3Player, die noch in empfindlichere Körperteile schnitten.


      Bibbernd vor Kälte, stand er auf, nahm einen anderen Parka aus dem Kleiderschrank und zog ihn an. Vor der Kälte geschützt, ergriff er den Rucksack, in den er den Laptop, das Handy und den MP3-Player verstaut hatte, und trug ihn in seine provisorische Garage, wo er sich auf das Schneemobil setzte.


      Schon beim ersten Versuch sprang der Motor an. Halleluja! Vielleicht erlebte er endlich eine Glückssträhne. Während seines Schlafs hatte ihn niemand gegrillt, und der Benzinvorrat genügte für die Fahrt nach Fairbanks, wo er etwas Warmes essen und ein paar Minuten lang auftauen würde.


      Dankbar für solche kleinen Freuden brach er zu seinem langen, holprigen Trip in die Zivilisation auf. Nicht, dass er diese Mühe scheute. Ein wahrer Segen, dass es diese Zivilisation überhaupt gab.


      Kurz nach sechs Uhr abends traf er in der Stadt ein und parkte sein Schneemobil vor Sharon Parkers Haus. Von hier aus konnte er die Stadtmitte zu Fuß erreichen. Vor etwa zehn Jahren hatte er die Exkellnerin kennen gelernt, nachdem ihr Auto am Rand einer selten benutzten Straße in North Pole zusammengebrochen war. Bei fast vierzig Grad minus saß sie weinend am Steuer, in mehrere Decken gewickelt, und fürchtete, ihr Baby und sie selbst würden sterben, bevor ihr jemand half. Ihre sieben Monate alte Tochter litt an Asthma, und Sharon hatte versucht, sie zu einer Atemtherapie ins Krankenhaus zu bringen. Doch man hatte sie abgewiesen, weil sie nicht versichert war und kein Geld besaß, um die Behandlung zu bezahlen. Eine Schwester beschrieb ihr den Weg zu einer Wohlfahrtsklinik. Unterwegs hatte Sharon sich verirrt.


      Zarek brachte die beiden ins Krankenhaus zurück und übernahm die Kosten für die Behandlung des Babys. Während sie warteten, erzählte Sharon, sie habe ihre Wohnung räumen müssen, weil ihr das Geld für die Miete fehlte. Da schlug er ihr einen Deal vor. Wenn er sie mit einem Haus, einem Auto und Geld versorgte, könnte er einen freundlichen Menschen besuchen, wann immer er nach Fairbanks kam, und eine warme Mahlzeit genießen -nur Essensreste, irgendwas, das sie gerade übrig hatte.


      Und das Allerbeste an dem Arrangement war, wenn er im Sommer in seiner Hütte gefangen war, weil es jeden Tag nur eine halbe Stunde dunkel wurde, brachte sie ihm die Post, Vorräte und Bücher, die sie vor seiner Tür deponierte.


      Der großartigste Deal seines ganzen langen Lebens ... Niemals stellte sie ihm persönliche Fragen, sie wollte nicht einmal wissen, warum er seine Hütte in den Sommermonaten nicht verließ. Zweifellos war sie zu dankbar für die finanzielle Unterstützung, um sich über sein exzentrisches Verhalten zu wundern.


      Als Gegenleistung kostete er niemals ihr Blut, und er stellte ihr auch keine privaten Fragen. Sie waren einfach nur ein Arbeitgeber und seine Angestellte.


      »Zarek?« Er schaute vom Motorblock auf, den er gerade mit der Batterie verband, und sah Sharon in der Tür ihres Hauses im Ranchstil stehen. Jetzt trug sie ihr dunkelbraunes Haar etwas kürzer als einen Monat zuvor, bei der letzten Begegnung -gerade und stumpf geschnitten, reichte es bis zu den Schultern.


      Hochgewachsen, gertenschlank und extrem attraktiv, trug sie einen schwarzen Pullover und Jeans. Die meisten anderen Jungs hätten sich längst schon an sie herangemacht. Eines Nachts vor etwa vier Jahren hatte sie angedeutet, falls Zarek intimere Kontakte wünschte, wäre sie sehr gern dazu bereit. Doch das hatte er abgelehnt. Er mochte es nicht, wenn ihm jemand zu nahe kam. Frauen neigten zu dieser lästigen Ansicht, Sex hätte eine tiefere Bedeutung. Das sah er anders. Sex war Sex, einfach nur die Befriedigung animalischer Bedürfnisse. Etwas, das der Körper brauchte, genauso wie regelmäßige Nahrung. Aber einem Steak musste man kein Date versprechen, bevor man es verspeiste.


      Warum mussten die Frauen ständig Liebesworte hören, bevor sie die Beine öffneten? Das würde er nie begreifen.


      Und deshalb ließ er sich lieber nicht mit Sharon ein. In dieser freundschaftlichen Beziehung wäre Sex eine Komplikation, die er nun wirklich nicht brauchte.


      »Bist du das, Zarek?«


      Er schob das Tuch von seinem Gesicht und rief zurück: »Ja, ich bin's!«


      »Kommst du herein?«


      »In ein paar Minuten. Erst muss ich ein paar Sachen kaufen.«


      Sie nickte. Dann kehrte sie ins Haus zurück und schloss die Tür.


      Ein Stück weiter unten an der Straße lag Frank' s General Store, in dem man alles fand, was man brauchte insbesondere ein umfangreiches Sortiment elektronischer Geräte und Generatoren. Bedauerlicherweise könnte er den Laden nicht mehr lange frequentieren. Seit etwa fünfzehn Jahren war er ein Stammkunde, und obwohl Frank ein bisschen beschränkt war, hatte er bemerkt, dass Zarek nicht alterte.


      Früher oder später würde das auch Sharon auffallen. Dann musste er seinen einzigen Kontakt in der Welt sterblicher Geschöpfe beenden. Darin lag der große Nachteil der Unsterblichkeit. Niemals durfte er für längere Zeit mit jemandem zusammen sein. Sonst würden die Leute herausfinden, wer und was er war. Und im Gegensatz zu den anderen Dark Huntern durfte er keine Knappen beschäftigen. Jedes Mal, wenn er den Rat darum ersuchte, wurde ihm diese Gunst verweigert. Anscheinend stand er in so schlechtem Ruf, dass niemand für ihn arbeiten wollte.


      Okay, er brauchte ohnehin niemanden.


      Zarek betrat den Laden, und es dauerte eine Minute, bis er seine Schutzbrille abgenommen, die Handschuhe ausgezogen und den Mantel aufgeknöpft hatte. Im Hintergrund hörte er Frank mit einem Verkäufer reden.


      »Hör gut zu, mein Junge. Das ist ein eigenartiger Mann. Aber du bist nett zu ihm, verstanden? Er gibt eine Menge Geld hier aus. Wie unheimlich er aussieht, kümmert mich nicht. Also, sei bloß höflich!« Die beiden kamen nach vorn. Abrupt blieb Frank stehen und starrte Zarek an.


      Zarek starrte zurück. Frank war es gewohnt, ihn mit einem Bart zu sehen, mit dem Ohrring, der ein Schwert und gekreuzte Gebeine darstellte, und den Silberklauen an der linken Hand. Diese drei Dinge musste Zarek auf Acherons Befehl in New Orleans entfernen. Wie er ohne Bart aussah, wusste er, und er hasste es. Wenigstens musste er sich nicht in einem Spiegel betrachten. Die Dark Hunter erzeugten nur eine Reflexion, wenn sie es wünschten.


      Zarek hatte diesen Wunsch verständlicherweise nie verspürt.


      Dann schenkte ihm der ältere Mann ein Lächeln, das eher einstudiert als freundlich wirkte, und schlenderte zu ihm. Obwohl die Bewohner von Fairbanks überaus freundlich waren, machten die meisten immer noch einen weiten Bogen um Zarek. Diese Wirkung übte er nun einmal auf die Menschen aus.


      »Was kann ich heute für Sie tun?«, fragte Frank.


      Nach einem kurzen Blick auf den Teenager, der ihn neugierig musterte, antwortete Zarek: »Ich brauche einen neuen Generator.«


      Während Frank den Atem zwischen den Zähnen einzog, wartete Zarek auf die unvermeidliche Antwort. »Da könnte es ein Problem geben.«


      Das sagte Frank immer. Ganz egal, was Zarek brauchte, es war furchtbar schwierig zu beschaffen, und deshalb musste er ein paar Dollar drauflegen. Der Ladenbesitzer kratzte seine grauen Bartstoppeln. »Leider habe ich nur mehr einen übrig. Und den habe ich den Wallabys versprochen. Morgen muss ich ihn liefern.«


      Ja, völlig klar. An diesem Abend fühlte Zarek sich zu müde für eine langwierige Feilscherei. Außerdem war ihm kein Preis zu hoch, um seine Hütte wieder mit elektrischem Strom zu versorgen. »Wenn Sie mir den Generator verkaufen, gebe ich Ihnen sechs Riesen extra.«


      Mit gefurchter Stirn fuhr sich Frank noch einmal über die Bartstoppeln. »Nun ja, da gibt's noch ein Problem Wallaby braucht den Generator wirklich dringend.«


      »Zehn Riesen, Frank. Und noch zwei dazu, wenn Sie ihn innerhalb einer Stunde zu Sharon bringen.«


      »Hast du das gehört, Tony?« Freudestrahlend wandte sich Frank zu dem Jungen. »Trag den Generator zu Mrs Parker.« Jetzt leuchtete echte Herzenswärme aus den Augen des Ladenbesitzers. »Darf ich Ihnen sonst noch was anbieten, Mister?«


      Zarek schüttelte den Kopf und verließ das Geschäft. Auf dem Rückweg zu Sharons Haus tat er sein Bestes, um den beißenden Wind zu ignorieren. Er klopfte an die Tür, bevor er sie mit einer Schulter aufstieß. Zu seiner Verblüffung war das Wohnzimmer leer. Normalerweise lief um diese Tageszeit Sharons Tochter Trixie herum, spielte und kreischte wie ein Dämon oder machte unter wortreichem Protest ihre Hausaufgaben. Jetzt hörte er ihre Stimme nicht einmal in den hinteren Räumen.


      Sekundenlang dachte er, die Knappen hätten ihn gefunden. Nein, das war lächerlich. Niemand wusste über Sharon Bescheid. Zarek wechselte kaum ein Wort mit dem Rat der Knappen oder anderen Dark Huntern. »He, Sharon?«, rief er. »Alles in Ordnung?«


      Langsam kam sie aus der Richtung der Küche in die Diele. »Da bist du wieder.«


      Sein Unbehagen wuchs. Was war geschehen? Irgendetwas stimmte hier nicht. Das spürte er. Warum wirkte sie so nervös? »Ja. Was ist los? Habe ich ein Date verpasst? Oder irgendwas verbrochen?«


      Da hörte er die schweren Schritte und den Atem eines Mannes, der die Küche verließ. Gemächlich schlenderte er mit gemessenen Schritten in die Diele, wie ein Raubtier, das sich Zeit nimmt, um das Terrain zu sondieren, und seine Beute geduldig beobachtete.


      Zarek runzelte die Stirn und musterte den Mann, der hinter Sharon stehen blieb.


      Nur etwa drei Zentimeter kleiner als Zarek, hatte er sein langes dunkelbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, er trug einen Staubmantel im Westernstil. Eine tödliche Aura umgab ihn.


      Sobald sich ihre Blicke trafen, erkannte Zarek, dass er verraten worden war. Ein Dark Hunter hatte ihn aufgesucht. Von all den Tausenden Dark Huntern gab es nur einen Einzigen, der über seine Freundschaft mit Sharon Bescheid wusste. Wütend verfluchte er seine eigene Dummheit.


      Der Dark Hunter neigte sich zu ihm. »Hi, Z«, grüßte er mit jenem gedehnten Südstaatenakzent, den Zarek nur zu gut kannte. »Wir beide müssen reden.«


      Während Zarek von Sundown zu Sharon schaute, konnte er kaum atmen. Dieser Mann war der Einzige, dem er sich in seinen über zweitausend Lebensjahren offenbart hatte.


      Warum Sundown hier war, wusste er. Nur er allein kannte Zarek, seine Jagdgründe, seine Gewohnheiten. Sein bester Freund ... Wer würde sich eher dazu eignen, ihn aufzuspüren und zu töten?


      »Worüber müssen wir reden?«, fragte er heiser.


      Sundown postierte sich vor Sharon, als wollte er sie schützen. Dass er auch nur sekundenlang dachte, Zarek würde sie bedrohen, weckte den schlimmsten Schmerz. »Sicher weißt du, warum ich hierhergekommen bin, Z.«


      o ja. Was der Mann plante, wusste Zarek ganz genau -einen reibungslosen schnellen Todesfall, damit Sundown zu Artemis und Acheron gehen und berichten konnte, auf der Welt sei alles wieder in Ordnung. Dann würde der Cowboy nach Reno zurückkehren.


      Aber Zarek hatte seine Hinrichtung nur ein einziges Mal widerstandslos akzeptiert. Diesmal würde er kämpfen. »Vergiss es, Jess«, entgegnete er, um Sundown mit seinem richtigen Namen anzusprechen, wandte sich ab und lief zur Tür.


      Erst im Vorgarten holte Sundown ihn ein und hielt ihn fest. Zarek fletschte seine Zähne. Das schien Jess nicht zu bemerken.


      Zarek rammte ihm eine Faust in den Magen. Von dem harten Schlag getroffen, taumelte Jess zurück, und Zarek fiel auf die Knie. Jedes Mal, wenn ein Dark Hunter einen anderen attackierte, spürte der Angreifer den Schmerz zehn Mal stärker als das Opfer. Nur Artemis konnte das Gesetz annullieren, und er hoffte, diesen Gefallen hätte sie Sundown nicht erwiesen.


      Mühsam bezähmte er die Qual, rang nach Luft und zwang sich aufzustehen. Im Gegensatz zu Jess war er an physische Unannehmlichkeiten gewöhnt. Ehe er zu fliehen vermochte, entdeckte er Mike und drei andere Knappen in den nächtlichen Schatten. Mit entschlossenen Schritten kamen sie auf ihn zu, offensichtlich gerüstet, um einen Dark Hunter zu vernichten.


      »Überlasst ihn mir!«, befahl Sundown.


      Doch sie ignorierten ihn und gingen weiter. Zarek fuhr herum, stürmte zu seinem Schneemobil und sah den zertrümmerten Motor. Anscheinend hatten sie während seines Aufenthalts in Franks Laden ganze Arbeit geleistet. Verdammt, warum war er so dumm? Sicher hatten sie auch die Generatoren zerstört und ihn dadurch gezwungen, nach Fairbanks zu fahren -wie Jäger, die ein wildes Tier aus dem Wald lockten.


      Okay, wenn sie ein Tier jagen wollten, war er eben eins. Er streckte eine Hand aus und nutzte seine telekinetischen Kräfte, um die Knappen in die Luft zu schleudern.


      Weil er sich nicht noch einmal verletzen wollte, wich er Jess aus und floh in die Stadtmitte. Allzu weit kam er nicht, bevor die Knappen das Feuer eröffneten. Kugeln durchlöcherten seinen Körper, zerfetzten seine Haut. Stöhnend vor Schmerzen, krümmte er sich. Aber er rannte weiter, denn er hatte keine Wahl. Wenn er innehielt, würden sie ihn zerstückeln. Obwohl er sein Leben zum Kotzen fand -das Dasein eines Schattens wäre noch grausiger. Außerdem missgönnte er den Schurken die Genugtuung, ihn zu töten.


      Etwas Hartes traf seinen Bauch und riss ihn von den Beinen. Wütend kämpfte er um sein Gleichgewicht, ohne Erfolg. Als er rücklings auf dem festgefrorenen Schnee landete, presste der harte Aufprall alle Luft aus seinen Lungen. Ein Schatten mit kalten, gnadenlosen Augen stand vor ihm.


      Mindestens zwei Meter groß, in überirdisch maskuliner Perfektion, mit blondem Haar und dunkelbraunen Augen, lächelte der Mann und entblößte spitze Fänge.


      »Wer sind Sie?«, fragte Zarek. War der Fremde ein Daimon? Jedenfalls kein Apollit, obwohl er so aussah ...


      »Thanatos«, antwortete der Mann in klassischem Griechisch. Damit nannte er einen Namen, der »Tod« bedeutete. »Ich bin hier, um Sie zu töten.«


      Dann packte er Zarek am Kragen und schleuderte ihn wie eine Fetzenpuppe gegen eine Hausmauer. Zarek rutschte auf das Pflaster hinab. Als er von der Bestie wegzukriechen versuchte, peinigten ihn so heftige Schmerzen, dass seine Glieder zitterten. Aber dann erstarrte er. »So will ich nicht sterben«, stieß er hervor. Nicht auf allen vieren wie ein verängstigtes Tier vor der Schlachtbank.


      Nicht wie ein wertloser, halb tot gepeitschter Sklave.


      Heller Zorn verlieh ihm neue Kräfte. Entschlossen sprang er auf und wandte sich zu Thanatos. Die Kreatur lächelte wieder. »Ah, Sie zeigen Rückgrat. Wie ich das liebe ! Umso mehr, wenn ich das Knochenmark heraussauge.«


      »Wissen Sie, was ich liebe?« Zarek umklammerte den Arm, der nach ihm griff, verdrehte und brach ihn. »Das Keuchen eines Daimons bei seinem letzten Atemzug.«


      Da brach Thanatos in eisiges Hohngelächter aus. »Mich können Sie nicht töten, Dark Hunter, ich bin noch unsterblicher als Sie.«


      Verblüfft beobachtete Zarek, wie schnell der Arm heilte. »Was sind Sie?«


      »Das sagte ich doch -ich bin der Tod. Niemand kann den Tod besiegen, niemand kann ihm entrinnen.«


      Oh, verdammt, dachte Zarek. Jetzt war es um ihn geschehen. Aber er gab sich noch nicht geschlagen. Mochte der Tod ihn auch ereilen -der Bastard müsste sich gewaltig anstrengen, wenn er ihn erledigen wollte.


      »Hören Sie ... «, begann Zarek, von jener unnatürlichen inneren Ruhe erfüllt, die ihm in der einstigen Sklaverei ermöglicht hatte, endlose Torturen zu ertragen. »Sicher machen die meisten Leute vor lauter Angst in die Hosen, wenn Sie ihnen so was erzählen. Aber falls Sie mich erschrecken wollen, versagen Sie geradezu kläglich. Mit diesen Leuten dürfen Sie mich nicht vergleichen -ich bin nämlich ein Dark Hunter. Und im großen Zusammenhang aller Dinge sind Sie mir scheißegal.« Er konzentrierte seine ganze Kraft in einer Hand, die Faust traf Thanatos ' Solarplexus, und die Kreatur wich schwankend zurück. »Nun könnte ich noch ein bisschen mit Ihnen spielen«, fügte er hinzu und versetzte seinem Gegner einen weiteren kraftvollen Fausthieb. »Andererseits wär 's vielleicht besser, ich erspare uns beiden ein peinliches Gerangel.«


      Ehe er Gelegenheit zu einem dritten Angriff fand, wurde sein Rücken von einer Schrotflintenladung zerrissen, die sein Herz nur knapp verfehlte. In der Ferne heulten Polizeisirenen. Thanatos packte ihn am Hals und zog ihn hoch, sodass er auf den Zehenspitzen stehen musste. »Warum erlöse ich Sie nicht von diesem Martyrium?«


      Zarek schnappte nach Luft und lächelte so grimmig, wie er sich fühlte. Aus seinem Mundwinkel rann Blut, der metallische Geschmack brannte auf seiner Zunge. Gewiss, er war verletzt, aber er kapitulierte noch nicht.


      Höhnisch grinste er und rammte ein Knie in die edelsten Teile zwischen Thanatos' Schenkel. Der Daimon brach zusammen, und Zarek rannte davon, weg von dem Bastard, den Knappen und den Bullen. Doch er konnte nicht so schnell laufen wie normalerweise. Der Schmerz verschleierte seinen Blick und verstärkte sich bei jedem Schritt.


      In seinem ganzen Körper loderte ein unerträgliches Feuer. Nicht einmal die Peitschenstrafen seiner Kindheit hatten ihm solche Höllenqualen bereitet. Wie er es schaffte, die Flucht fortzusetzen, wusste er nicht, nur dass sich irgendein Teil seines Wesens weigerte, in den Schnee zu sinken und auf seine Feinde zu warten.


      Später entsann er sich nicht, wann er sie abgehängt hatte. Vielleicht folgten sie ihm immer noch. Weil es in seinen Ohren rauschte, hörte er nichts. Desorientiert drosselte er sein Tempo, stolperte irgendwie weiter, bis ihn die letzten Kräfte verließen. Er stürzte zu Boden und nahm an, jeden Moment würde Thanatos über ihn herfallen und vollenden, was die Knappen begonnen hatten. Aber die Minuten verstrichen. Nichts geschah -also musste er ihnen entkommen sein. Erleichtert versuchte er aufzustehen, was ihm misslang.


      Sein Körper kooperierte nicht mehr, und er konnte nur noch langsam weiterkriechen.


      Plötzlich ragte eine große Hütte vor ihm empor, die warm und gemütlich aussah. Im Hintergrund seines Bewusstseins tauchte ein vager Gedanke auf. Wenn er die Tür erreichte, würden die Bewohner ihm vielleicht helfen. Dann lachte er bitter. Niemand hatte ihm jemals geholfen. Kein einziges Mal.


      Nein, er musste sich seinem Schicksal fügen, es war sinnlos, dagegen anzukämpfen, er hatte seinen einsamen Weg durch diese Welt satt.


      Mit geschlossenen Augen blieb er liegen, holte tief Atem und wartete auf das unausweichliche Ende.


      

    


    
      3

    


    
      


      Astrid saß auf der Bettkante und untersuchte die Wunden ihres Gastes.


      Seit vier Stunden lag er bewusstlos im Bett ihres Gästezimmers, und sie bewachte ihn. Die Muskeln unter ihren Händen fühlten sich hart und stark an. Aber sie sah sie nicht. Sie sah ihn nicht. Jedes Mal, wenn sie jemanden beurteilen musste, verlor sie ihr Augenlicht. Denn die Augen konnten einen täuschen und jemanden anders einschätzen als die übrigen Sinne.


      Astrid musste stets unparteiisch bleiben. Doch das fiel ihr in diesem Moment schwer. Wie oft hatte sie schon mit offenem Herzen einen Auftrag übernommen und war zum Narren gehalten worden?


      Seufzend erinnerte sie sich an Miles, ihren schlimmsten Fall. Ein draufgängerischer Dark Hunter, charmant und amüsant, hatte er sie mit seinem Temperament und seinem Humor geblendet. Bei jedem ihrer Experimente, die ihn an seine Grenzen treiben sollten, winkte er lachend ab. Stets erwies er sich als guter Kumpel. Schließlich hielt sie ihn für einen perfekten, ausgeglichenen Mann. Eine Zeit lang glaubte sie sogar, ihn zu lieben. Aber letzten Endes versuchte er, sie zu töten, und sie erkannte sein wahres Wesen -völlig unmoralisch, brutal, eiskalt, herzlos. Nur sich selbst liebte er. Weil er Abschaum war und sich einbildete, die Menschen hätten ihm Unrecht getan, fand er es akzeptabel, ihnen anzutun, was er wollte. Astrid hatte lange gebraucht, um diese bittere Enttäuschung zu überwinden.


      Darin lag ihr größtes Problem mit den Dark Huntern. Die meisten waren Menschen, die aus der Gosse geholt wurden. Von der Wiege bis zum Grab von den Menschen verachtet und bespuckt, entwickelten sie einen abgrundtiefen Hass gegen alle Welt. Das bedachte Artemis nicht, wenn sie ihre Diener auswählte. Sie brauchte einfach nur Soldaten, die unter Acherons Kommando standen. Sobald die Verwandlung vollzogen war, kümmerte sie sich nicht mehr um ihre Geschöpfe und überantwortete sie anderen, die sie beaufsichtigten und anleiteten. Zumindest, bis diese Unsterblichen die Grenzen überschritten, die sie gezogen hatte ... Dann entschied die Göttin, sie müssten unverzüglich verurteilt und hingerichtet werden.


      Obwohl Astrid das nicht beweisen konnte, glaubte sie, Artemis würde diesem Schema nur folgen, um sich vor Acherons Zorn zu schützen.


      Im Lauf der Jahrhunderte war Astrid immer wieder aufgefordert worden, festzustellen, ob man einen Dark Hunter am Leben lassen sollte. Dafür hatte sie niemals einen Grund gefunden. Kein einziges Mal. Jeder, den sie geprüft hatte, war skrupellos und bedrohlich gewesen. Eine größere Gefahr für die Menschheit als die Daimons, die von den Dark Huntern verfolgt wurden.


      Die olympische Gerichtsbarkeit funktionierte nicht so wie die menschliche. Da gab es keine Unschuldsvermutung.


      Wenn man auf dem Olymp angeklagt wurde, musste man beweisen, dass man die Gnade des Gerichts verdiente.


      Bisher hatte das niemand geschafft. Am ehesten war es Miles gelungen, an Astrids Milde zu appellieren. Bei dem Gedanken, dass sie ihn beinahe für unschuldig erklärt und auf die Welt losgelassen hätte, erschauerte sie immer noch. Diese Erfahrung hatte den Ausschlag gegeben. Seither distanzierte sie sich von allen Angeklagten. Das attraktive Aussehen und der Charme eines Dark Hunters durften sie nie wieder täuschen. Nun musste sie das Herz des Mannes ergründen, der in ihrem Bett lag.


      Artemis hatte behauptet, Zarek würde gar kein Herz besitzen. Acheron hingegen hatte geschwiegen und Astrid nur jenen durchdringenden Blick zugeworfen, der besagte, er würde sich auf ihr richtiges Urteil verlassen.


      Aber was war richtig?


      »Wachen Sie auf, Zarek«, flüsterte sie bedrückt. »Sie haben nur zehn Tage Zeit, um sich zu retten.«


      Als er erwachte, quälten ihn unbeschreibliche Schmerzen, und er konnte sich kaum an den abgehärteten Prügelknaben


      erinnern, der er einmal gewesen war, an jenes Leid, die einzige Konstante seines menschlichen Daseins.


      In seinem Kopf pochte es. Er bewegte sich und erwartete kalten Schnee unter seinem Körper zu spüren. Stattdessen nahm er eine erstaunliche Wärme wahr. Ich bin tot, dachte er resigniert. Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen war ihm so gewesen. Dann blinzelte er und öffnete die Augen, sah ein Kaminfeuer, eine Steppdecke, die auf ihm lag.


      warm


      Offenbar lebte er. Und er befand sich in einem fremden Schlafzimmer.


      Verwundert schaute er sich in dem Raum um, der in erdigen Farben gehalten war -helles Rosa, Beige, Braun, dunkles Grün. Die edlen Holzwände verrieten den Wunsch des Besitzers, die Atmosphäre einer rustikalen Hütte zu erzeugen, ohne auf den Komfort einer erstklassigen Isolierung zu verzichten. Hier war es nicht kalt und zugig, sondern warm und gemütlich. Links neben dem Eisenbett, der teuren Reproduktion einer Antiquität aus dem späten neunzehnten Jahrhundert, standen ein altmodischer Krug und eine Waschschüssel auf einem Nachttischchen. Wer immer hier wohnte, musste ziemlich gut situiert sein.


      Zarek hasste reiche Leute.


      »Sasha?«


      Als er die sanfte, melodische Stimme hörte, runzelte er die Stirn. Eine weibliche Stimme. Anscheinend war die Frau in einem anderen Zimmer. Wegen seiner Kopfschmerzen konnte er ihren Aufenthaltsort nicht genau bestimmen. Dann erklang ein leises Winseln. Ein Hund?


      »Sei still!«, tadelte die Frau in mildem Ton. »Ich habe dir doch nicht wehgetan?«


      Was ist mit mir geschehen, überlegte Zarek. Jess und die anderen hatten ihn verfolgt. Dann war er vor erleuchteten Fenstern in den Schnee gefallen. Irgendjemand aus diesem Haus musste ihn gefunden und hineingebracht haben. Warum? Das konnte er sich nicht vorstellen.


      Nicht, dass es eine Rolle spielte. Jess und Thanatos würden ihn finden. Um ihn aufzuspüren, musste man kein Atomphysiker sein. Dafür genügte die Blutspur, die er auf seiner Flucht hinterlassen hatte und die zweifellos zur Tür dieser Hütte führte. Also musste er möglichst schnell verschwinden. Jess würde die Leute, die ihm halfen, nicht verletzen. Aber wer weiß, wozu Thanatos fähig ist?


      Zareks Gedanken kehrten zu einem brennenden Dorf zurück, eine schreckliche Vision all der Leichen tauchte auf ... Bei dieser Erinnerung zuckte er zusammen. Warum peinigte sie ihn ausgerechnet jetzt? Weil sie ihn darauf hinweisen sollte, wozu er fähig war. Und deshalb musste er das Weite suchen. Einer Person, die nett zu ihm war, wollte er nicht schaden.


      Nicht schon wieder. Er zwang sich, die Schmerzen zu vergessen. Langsam richtete er sich auf. Da rannte der Hund ins Zimmer. Nein, kein Hund, entschied Zarek, als das Tier knurrend neben dem Bett stehen blieb, sondern ein großer weißer Wolf, der ihn offensichtlich hasste.


      »Hau ab, Scooby«, fauchte Zarek. »Ich habe schon aus größeren, wilderen Wölfen Stiefel genäht.«


      Als hätte das Biest die Worte verstanden und wollte ihn herausfordern, die Drohung wahr zu machen, fletschte es die Zähne.


      »Sasha?«


      Die Frau erschien in der Tür, und Sasha erstarrte. Verdammt -sie sah unglaublich aus. In weichen Wellen fiel langes honigblondes Haar auf schmale Schultern. Die Haut schimmerte hell, rosige Wangen und Lippen waren offensichtlich sehr sorgsam vor dem rauen Alaskaklima geschützt worden. Etwa eins achtzig groß, trug sie einen gehäkelten weißen Pullover und Jeans. Die lichtblauen Augen wirkten fast farblos. Mit ausgestreckten Händen ging sie ins Zimmer, langsam und methodisch suchte sie den Wolf.


      Bei diesem Anblick erkannte Zarek, dass sie blind war. Der Wolf kläffte ihn zweimal an, dann lief er zu seiner Besitzerin. »Da bist du ja«, wisperte sie, kniete nieder und streichelte ihn. »Du sollst doch nicht bellen. Sonst weckst du unseren Gast.«


      »Oh, ich bin schon wach. Sicher hat er deshalb gebellt.«


      Sie wandte den Kopf zu Zarek. Vielleicht versuchte sie ihn zu sehen. »Tut mir leid. Wir haben nur selten Besuch, und Sasha ist ein bisschen ungesellig, wenn Fremde hierherkommen. «


      »Glauben Sie mir, das verstehe ich.«


      Die Hände wieder ausgestreckt, ging sie zum Bett. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie, setzte sich zu Zarek und tastete nach seiner Schulter.


      Ihre warme Hand auf seiner Haut nahm ihm den Atem. So weich. Süßes Feuer. Ein unbekannter Teil seines Körpers begann zu schmerzen. Schlimmer war noch, dass ein unerwünschtes Verlangen sein Blut erhitzte. Wenn ihn jemand berührte, hatte er das noch nie ertragen. »Wenn Sie das nicht tun würden ... «


      »Was?«


      »Mich anfassen ... «


      Langsam entfernte sie ihre Hand und blinzelte -eher eine Gewohnheit als ein Reflex. »Mit meinem Tastsinn sehe ich. Wenn ich Sie nicht berühre, bin ich völlig blind.«


      »Nun ja, wir alle haben unsere Probleme.« Er rutschte zur anderen Seite des Betts und stand auf. Bis auf seine Lederhose und einige Bandagen war er nackt. Sie musste ihn ausgekleidet und seine Wunden behandelt haben. Bei dieser Erkenntnis fühlte er sich seltsam. Nie zuvor hatte sich jemand um ihn gekümmert, wenn er verletzt war. Warum hatte sie ihn verarztet?


      Sogar Acheron und Nick hatten ihn sich selbst überlassen, nachdem er in New Orleans verwundet worden war. Sie sorgten nur für seine Heimkehr, damit er in der Einsamkeit seines Hauses genesen konnte. Natürlich hätten sie ihm etwas mehr angeboten, wäre er ihnen nicht so feindselig begegnet. Aber sich feindselig zu benehmen -das gehörte zu seinen speziellen Fähigkeiten.


      Über einem Schaukelstuhl am Fenster hingen seine zusammengefalteten Kleider. Trotz seiner schmerzlich protestierenden Muskeln begann er sich anzuziehen. Seine Dark Hunter-Kräfte hatten den Großteil seiner Blessuren während des Schlafs kuriert. Doch er war nicht so fit, wie er es gewesen wäre, hätten die Dream Hunter ihm geholfen. Manchmal kamen sie zu schlummernden verletzten Dark Huntern -aber nicht zu Zarek, weil er sie genauso abschreckte wie alle anderen Leute. Und so hatte er gelernt, seine Wunden selbst zu schließen. Das war okay. Niemanden, weder Sterbliche noch Unsterbliche, wollte er in seiner Nähe dulden. Allein zu leben, fand er besser.


      Er schnitt eine Grimasse, als er das Loch am Rücken seines Rollkragenpullovers entdeckte, wo ihn die Kugeln der Schrotflinte getroffen hatten. Ja, es war eindeutig besser, allein zu leben. Im Gegensatz zu seinem »Freund« konnte er sich nicht in den Rücken schießen, nicht einmal, wenn er es wünschte.


      »Sind Sie aufgestanden?« Die Stimme der fremden Frau klang überrascht. »Ziehen Sie sich an?«


      »Nein«, erwiderte er ärgerlich, »ich pinkle auf Ihren Teppich. Was glauben Sie denn, was ich mache?«


      »Da ich blind bin, weiß ich nicht, ob Sie auf meinen Teppich pinkeln. Übrigens ist das ein sehr schöner Teppich, und deshalb hoffe ich, Sie scherzen.«


      Erstaunlicherweise amüsierte ihn ihre Antwort. Schnell und geistreich, das gefiel ihm. Aber er durfte keine Zeit verschwenden. »Hören Sie, Lady. Keine Ahnung, wie Sie mich hier hereingebracht haben ... Jedenfalls danke ich Ihnen. Und jetzt muss ich mich verabschieden. Wenn ich hierbleibe, würden Sie das bedauern.«


      Sie stand vom Bett auf. Erst jetzt merkte er, wie mürrisch er sie angeherrscht hatte. »Draußen tobt ein gefährlicher Blizzard«, verkündete sie, nicht mehr ganz so freundlich wie zuvor. »Also müssen Sie das Ende des Unwetters abwarten.«


      Das glaubte er ihr nicht, bis er die Fenstervorhänge auseinanderschob und den dichten Flockenwirbel sah. Leise fluchte er. »Wie lange dauert es schon?«


      »Ein paar Stunden.«


      Er knirschte mit den Zähnen. Offensichtlich saß er hier fest. Mit ihr. Das war gar nicht gut. Zumindest würde der Blizzard seine Gegner an der Verfolgung hindern. Wenn er Glück hatte, würde der Schnee seine Spur verwischen, und er wusste, wie sehr Jess die Kälte hasste. Was Thanatos betraf -nun, nach dem Namen, der Sprache und der äußeren Erscheinung zu schließen, stammte er aus dem antiken Mittelmeerraum. Das bedeutete, dass Zarek gegenüber den beiden im Vorteil war. Schon vor Jahrhunderten hatte er gelernt, wie man in Eis und Schnee zurechtkam. Neunhundert Jahre lang in Alaska ... Natürlich machte sich das bezahlt.


      »Wieso können Sie aufstehen und sich bewegen?«


      Die Frage der Frau verblüffte ihn. »Wie, bitte?«


      »Als ich Sie vor ein paar Tagen ins Haus holte, waren Sie schwer verletzt. Wieso können Sie sich bewegen?«


      »Vor ein paar Tagen ?«, wiederholte er entgeistert, strich über seine Wangen und spürte Bartstoppeln. Tatsächlich Scheiße. »Wie viele Tage?«


      »Fast fünf.«


      Sein Puls beschleunigte sich. Vier Tage lang war er hier gewesen. Und sie hatten ihn nicht gefunden? Wie ist das


      möglich ?


      Er runzelte die Stirn. Da stimmte irgendwas nicht.


      »An Ihrem Rücken habe ich eine Schusswunde entdeckt«, sagte die Frau.


      Er ignorierte das Loch in seinem schwarzen Rollkragenpullover und zog ihn über den Kopf. Zweifellos hatte Jess auf ihn geschossen. Schrotflinten waren die Lieblingswaffen des Cowboys. Immerhin tröstete ihn die Gewissheit, dass Sundown ebenso schlimme Schmerzen erlitten hatte wie er selbst. Es sei denn, Artemis hat den Bann gebrochen. Dann würde der Bastard keine Qualen verspüren, sondern Genugtuung. »Nein, das ist keine Schusswunde«, log er, »ich bin gestürzt.«


      »Nichts für ungut, aber Sie hätten vom Mount Everest runterfallen müssen, um sich dermaßen zu verletzen.«


      »Okay, vielleicht nehme ich nächstes Mal meine Kletterausrüstung mit.«


      Sie hob die Brauen. »Machen Sie sich über mich lustig?«


      »Keineswegs«, entgegnete er wahrheitsgemäß, »ich will bloß nicht drüber reden.«


      Astrid nickte. Nun musste sie etwas mehr über diesen zornigen Mann herausfinden, der anscheinend nicht sprechen konnte, ohne sie anzufahren. Im wachen Zustand war er wirklich kein angenehmer Zeitgenosse. Als Sasha ihn aufgestöbert hatte, war er halb tot gewesen. Wie konnte man jemanden so übel zurichten und dann einfach im Schnee liegen lassen? Was hatten sich die Knappen bloß dabei gedacht? Unfassbar, dass dieser rüpelhafte Dark Hunter nach einer nur viertägigen Bettruhe aufzustehen vermochte.


      Jemanden so zu behandeln, war grausam und geziemte sich nicht für Leute, die geschworen hatten, die Menschheit zu schützen. Hätte ein Mensch den ohnmächtigen Zarek gefunden, wäre seine Tarnung dank der achtlosen Knappen aufgeflogen und seine Unsterblichkeit erkannt worden. Darüber musste sie Acheron informieren.


      Doch das würde sie später tun. Jetzt war Zarek auf den Beinen. In ihrer Hand lag sein ewiges Leben oder sein Tod, und sie würde ihn gründlich prüfen, um seinen Charakter einzuschätzen.


      Besaß er die Fähigkeit des Mitleids oder eine innere Leere, die ihrer eigenen glich? Zunächst wollte sie feststellen, was ihn erzürnte. Sie würde ihn an die Grenze seiner Toleranz treiben und seine Reaktion beobachten. Wenn er sich beherrschen konnte, würde sie ihn für ungefährlich erklären. Wenn er sie verletzte, musste sie ihn für schuldig befinden, was seinen Tod bedeuten würde.


      Beginnen wir mit dem Test. Sie erinnerte sich an die wenigen Fakten, die sie erfahren hatte. Zarek redete nicht gern mit irgendwem. Und er hasste reiche Leute. Vor allem hasste er es, berührt oder herumkommandiert zu werden.


      Sie beschloss, mit belangloser Konversation anzufangen. »Welche Farbe hat Ihr Haar?«


      Bei dieser scheinbar harmlosen Frage entsann sie sich, wie sie das Blut aus seinem Haar herausgewaschen hatte. Wie eine sinnliche Liebkosung war es zwischen ihren Fingern hindurchgeglitten. Weich und glatt. Und ziemlich lang. Wahrscheinlich reichte es bis zu seinen Schultern.


      »Wie, bitte?« Ausnahmsweise herrschte er sie nicht an, also musste ihn die Frage verwirren. Seine Stimme klang tief


      und angenehm, mit griechischem Akzent. Jedes Mal, wenn er sprach, rann ein eigenartiger Schauer über ihren Rücken.


      Noch nie hatte sie einen Mann mit einer so intensiven maskulinen Stimme gekannt.


      »Ihr Haar«, wiederholte sie. »Welche Farbe hat es?«


      »Warum interessiert Sie das?«, fragte er kampflustig.


      »Reine Neugier.« Lässig zuckte sie die Achseln. »Ich bin sehr oft allein ... Obwohl ich mich nicht wirklich an Farben erinnere, versuche ich, sie mir vorzustellen. Einmal schenkte mir meine Schwester Cloie ein Buch, in dem stand, jede Farbe würde sich auf eine ganz bestimmte Art anfühlen. Zum Beispiel soll Rot heiß und störrisch sein.«


      Was für ein merkwürdiges Gespräch, dachte er. Aber auch er war oft genug allein, und so verstand er das Bedürfnis


      zu reden -über irgendetwas, mit irgendjemandem, der es lange genug ertrug. »Meine Haare sind schwarz.«


      »Das dachte ich mir.«


      »Tatsächlich?«, platzte er unwillkürlich heraus. Sie nickte, ging um das Bett herum und kam ihm ein bisschen zu nahe. Nur wenige Zentimeter fehlten, und ihre Körper hätten sich berührt. Plötzlich empfand er den seltsamen Impuls, über ihre Wange zu streichen, um herauszufinden, ob sich ihre Haut so weich anfühlte, wie sie aussah.


      Heilige Götter, wie schön sie war. Ein schlanker, geschmeidiger Körper und Brüste, die perfekt in seine Hände passen würden. Seit er zum letzten Mal mit einer Frau geschlafen hatte, waren mehrere Monate vergangen. Und eine halbe Ewigkeit, seit er einer Frau so nahe gekommen war, ohne ihr Blut zu kosten.


      Jetzt könnte er es tun -ihren Herzschlag an seinen Lippen spüren, während er ihr Blut trank und ihre Emotionen in ihn hineinströmten, die Schmerzen und die innere Leere verdrängten.


      Obwohl es verboten war, menschliches Blut zu trinken, bereitete ihm dieser Genuss die einzige Freude, die er jemals gekannt hatte. Nichts anderes besiegte den Schmerz in seiner Brust und erlaubte ihm, Hoffnung zu schöpfen, in Träumen zu schwelgen. Das Einzige, das ihm erlaubte, sich wie ein Mensch zu fühlen.


      Ja, er wollte sich menschlich fühlen. Sie wollte er spüren.


      »Ihr Haar war kühl und seidig«, sagte sie leise. »Wie mitternachtsschwarzer Samt.«


      Mit diesen erregenden Worten bewirkte sie eine Erektion. Kühl und seidig. Er malte sich aus, ihre Schenkel würden über seine gleiten. An seinen Beinen würde er die zarte feminine Haut ihrer Hinterbacken spüren, während er in sie eindrang.


      Atemlos stellte er sich vor, wie es wäre, die verblichenen engen Jeans an ihren langen Beinen hinabzuziehen, ihre Schenkel zu spreizen, seine Hand durch das kurze krause Schamhaar gleiten zu lassen, bis er sie intim berühren konnte. Dann würde er sie streicheln, bis ihre süßen Säfte seine Finger benetzten, während sie drängende Worte in sein Ohr flüsterte und sich an ihm rieb.


      Wie es wäre, wenn er sie auf das Bett legen und tief in ihrer feuchten Hitze versinken würde, bis sie beide den Höhepunkt erreichten.


      Ihren Mund auf seinem Körper zu spüren, ihre forschenden Hände ...


      Jetzt griff sie nach ihm. Unfähig, seiner faszinierenden Vision zu entrinnen, stand er reglos da, als sie ihre Hand auf seine Schulter legte. Der Geruch weiblicher Reize, von Rauch und Rosen stieg ihm in die Nase, und er spürte den verzweifelten Impuls, sein Gesicht an ihre helle Haut zu pressen und ihren süßen Duft einfach nur einzusaugen. Seine Fänge in den weichen Hals zu graben, ihre Lebenskraft zu kosten. Unwillkürlich öffnete er den Mund und entblößte seine Zähne. Das Verlangen nach ihrem Blut überwältigte ihn beinahe. Seltsamerweise war der Wunsch, ihren Körper zu berühren, noch intensiver.


      »Sie sind größer, als ich dachte.« Suchend wanderten ihre Finger über seinen Bizeps, und er erschauerte vor Lust.


      Wie brennend er sie begehrte.


      Ihr Wolf knurrte. Aber Zarek ignorierte ihn und starrte sie an. Seine Beziehungen zu Frauen waren stets von kurzer Dauer gewesen und möglichst schnell verlaufen. Keiner hatte er während der sexuellen Aktivitäten gestattet, ihn anzuschauen oder zu berühren. Auf allen vieren mussten sie sich hingeben, er nahm sie von hinten, ungestüm und hastig wie ein Tier. Niemals hatte er das Bedürfnis empfunden, längere Zeit mit einer Frau zu verbringen. Nur für wenige Minuten, die er brauchte, um sich zu befriedigen.


      Aber nun konnte er sich mühelos vorstellen, er würde diese Fremde umarmen und beim Liebesakt ihr Gesicht betrachten, ihren Atem auf seiner Haut spüren und sich langsam in ihr bewegen, die ganze Nacht, ihr Blut trinken ...


      Als sie über seinen Arm strich, schwieg er und fragte sich, warum er sie nicht wegschob. Aus irgendwelchen Gründen lähmte sie ihn. In seinen Lenden loderte ein wildes Feuer. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er schwören, sie versuchte absichtlich, ihn zu erregen. Doch sie strahlte eine Unschuld aus, die ihm verriet, dass sie ihn einfach nur auf ihre Weise »sehen« wollte. Was in diesem Raum geschah, erzeugte keine erotische Aura, zumindest nicht auf ihrer Seite.


      Schließlich trat er einige Schritte zurück. Das musste er tun. Noch eine Minute, und er würde sie aufs Bett werfen, entkleiden, und sie wäre ihm ausgeliefert, auf Gnade oder Ungnade ...


      Nicht, dass er irgendjemandem eine Gnade zu erweisen pflegte.


      Sie senkte ihre Hand und stand unbewegt da, als erwartete sie, er würde sie berühren. Das tat er nicht. Sonst würde er sich in das Tier verwandeln, für das ihn alle Leute hielten.


      »Wie heißen Sie?« Ehe er sich zurückhalten konnte, sprach er die Frage aus.


      Ihr freundliches Lächeln schürte seine Erregung. »Astrid. Und Sie?«


      »Zarek.«


      Da vertiefte sich ihr Lächeln. »Also sind Sie tatsächlich ein Grieche. Ja, das dachte ich mir, als ich Ihren Akzent hörte.«


      Ihr Wolf umkreiste ihre Füße. Dann setzte er sich an ihre Seite und starrte Zarek an. Drohend fletschte er die Zähne, er begann dieses Tier zu hassen.


      »Kann ich irgend etwas für Sie tun, Zarek?«


      Ja, leg dich nackt in dieses Bett und lass dich bumsen, bis der Tag anbricht. Bei diesem Gedanken schluckte er. Der Klang seines Namens, der so melodisch über ihre Lippen kam, ließ seine Erektion vibrieren. Sein Penis erschien ihm genauso hart, als hätte sie ihn mit ihrer warmen Hand stimuliert. Und ihr Mund ... Was stimmte nicht mit ihm? Er war auf der Flucht vor dem Tod, und er konnte nur noch an Sex denken? Bin ich jetzt restlos übergeschnappt?


      »Nein, danke, ich bin okay.« Sein Magen knurrte und verriet ihn.


      »Offenbar sind Sie hungrig, Zarek.«


      Am Verhungern, um ehrlich zu sein ... Er wollte sie schmecken, keine Mahlzeit. »Ja, wahrscheinlich.«


      »Kommen Sie.« Astrid streckte ihre Hand aus. »Obwohl ich blind bin, kann ich kochen. Und ich schwöre Ihnen, wenn Sasha keinen Unsinn in der Küche getrieben hat, ist mein Schmortopf nicht vergiftet.«


      Er griff nicht nach ihrer Hand, und sie räusperte sich. Nervös oder verlegen? Dann senkte sie den Arm und wandte sich zur Tür. Sasha knurrte ihn wieder an, Zarek knurrte zurück. Dicht vor dem lästigen Köter stampfte er mit seinem Fuß auf, und das Biest hechelte, als würde es ihm am liebsten das Bein ausreißen.


      Als Astrid sich umdrehte, las er unverhohlene Missbilligung in ihrer Miene. »Waren Sie unfreundlich zu Sasha?«


      »Nein, ich habe nur seinen Gruß erwidert.« Die Wolfsohren glatt zurückgelegt, stürmte das Ungeheuer aus dem Zimmer. »Rin-Tin-Tin scheint mich nicht besonders zu mögen.«


      Seufzend hob sie die Schultern. »Er mag niemanden. Manchmal nicht einmal mich.« Sie durchquerte die Diele, und Zarek folgte ihr. Von diesem Mann ging etwas Unheimliches aus. Etwas Tödliches. Es lag nicht nur an der Kraft, die sie in seinem Arm gespürt hatte. Er verströmte ein unnatürliches Dunkel, das alle -sogar die Blinden -warnte: Haltet euch von mir fern. Vermutlich war es das, worauf Sasha reagierte. Verwirrend. Sogar beängstigend. Vielleicht hat Artemis recht, und ich sollte ihn für schuldig erklären und nach Hause zurückkehren.


      Aber er hatte sie nicht attackiert. Bisher nicht.


      Sie führte ihn zur Frühstückstheke, an der drei Barhocker standen. Die hatten ihre Schwestern aufgestellt, als sie Astrid besucht hatten, um sie vor ihrem neu esten Auftrag zu warnen. Alle drei waren sehr unglücklich, weil sie beschlossen hatte, Zarek für die Mutter zu beurteilen. Aber letzten Endes hatten sie den Job akzeptiert, denn zu ihrem unablässigen Leidwesen gab es etwas, das nicht einmal die Schicksalsgöttinnen kontrollieren konnten. Dazu gehörte der freie Wille.


      »Mögen Sie geschmortes Rindfleisch, Zarek?«, fragte sie.


      »Ich bin nicht wählerisch und dankbar für jede warme Mahlzeit, die ich nicht selbst kochen muss.«


      In seiner Stimme schwang eine Bitterkeit mit, die ihr nicht entging. »Tun Sie das oft?«


      Darauf antwortete er nicht, und Astrid ertastete ihren Weg zum Herd.


      Ehe sie den Topf erreichte, packte Zarek plötzlich ihre Hand und zog sie weg -so schnell, dass sie erschrocken nach Luft schnappte. In wachsender Sorge registrierte sie seine Kraft. Dieser Mann konnte sie ernsthaft verletzen, wenn er es wollte -eine ernüchternde Erkenntnis, im Licht all der Dinge, die sie ihm zumuten würde.


      »Lassen Sie mich das machen«, stieß er hervor.


      Erstaunt hörte sie den zornigen Klang seiner Stimme. »Ich bin nicht hilflos. So etwas mache ichjeden Tag.«


      Da ließ er sie los. »Okay, verbrennen Sie sich die Finger«, murmelte er und wandte sich ab. »Mir ist es egal.«


      »Sasha?«, rief sie.


      Sofort lief der Wolf zu ihr und schmiegte sich an ihr Bein, damit sie seine Nähe spürte. Astrid kniete nieder. Mit geschlossenen Augen umfasste sie seinen Kopf mit bei den Händen. In Gedanken vereinte sie sich mit ihm, bis sie seine Sehkraft wie ihre eigene nutzen konnte. Dann beobachtete sie Zarek, der zur Theke ging. Beinahe hätte sie hörbar nach Luft geschnappt. Jetzt wusste sie, dass sie ihn richtig eingeschätzt hatte.


      Er war unglaublich attraktiv. Auf breite Schultern hing das lange schwarze Haar herab. Der enge schwarze Rollkragenpullover zeichnete wohlgeformte Muskeln nach. Trotz der dichten Bartstoppeln erkannte sie die klassischen Konturen seines schmalen Gesichts. Er war nicht schön im eigentlichen Sinn des Wortes, eher prägnant, auf düstere Art. Nur die langen schwarzen Wimpern und die vollen Lippen milderten diesen Eindruck.


      Als er sich auf einen Barhocker setzte, bot er ihr den spektakulären Anblick eines knackigen, von Leder umspannten Hinterteils. In der Tat, der Mann war wie ein Gott gebaut.


      Aber was ihre Aufmerksamkeit viel intensiver fesselte, war die tiefe Trauer, die seine Mitternachtsaugen überschattete. So müde sah er aus, so verloren. Und schrecklich einsam.


      Nun blickte er auf und runzelte die Stirn. Astrid tätschelte Sashas Kopf, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Hoffentlich erriet Zarek nicht, dass sie ihn sehen konnte.


      Ihre Schwestern hatte sie vor den extremen Kräften dieses Dark Hunters gewarnt, vor seinem telekinetischen Talent und dem verschärften Gehör. Aber sie wussten nicht, ob er spüren konnte, was Astrid vermochte, wenn auch in begrenztem Maß.


      Zum Glück besaß er keine telepathischen Fähigkeiten, die ihren Job beträchtlich erschwert hätten.


      Sie ging zum Schrank und nahm eine Schüssel für Zarek heraus. Vorsichtig löffelte sie das geschmorte Rindfleisch hinein. Dann stellte sie die Schüssel auf die Theke, nicht weit von der Stelle entfernt, wo er saß.


      »Leben Sie allein?«, fragte er und zog die Schüssel zu sich heran.


      Warum wollte er das wissen? »Nur Sasha und ich wohnen hier.«


      Ihre Schwester Cloie hatte erklärt, eine geringfügige Provokation würde genügen, um seine gewalttätigen Neigungen zu wecken. Angeblich hatte er sogar Acheron attackiert -und alle anderen, die ihm zu nahe gekommen waren. In Dark Hunter-Kreisen kursierte das Gerücht, er wäre nach Alaska verbannt worden, weil er ein Dorf zerstört hatte, statt seine Verantwortung für die Bewohner wahrzunehmen. Warum, wusste niemand, nur dass er eines Nachts in wilder Raserei alle Menschen ermordet und dann die Häuser niedergebrannt hatte.


      Was genau in jener Nacht geschehen war, hatten ihr die Schwestern verschwiegen, weil sie fürchteten, sonst würde sie ihre Pflicht nicht unvoreingenommen erfüllen.


      Zur Strafe für das Verbrechen hatte Artemis ihn in die vereiste Wildnis geschickt. Wollte er einfach nur aus Neugier wissen, ob sie allein lebte? Oder steckten unlautere Absichten hinter dieser Frage? »Möchten Sie etwas trinken, Zarek?«


      »Klar.«


      »Was soll ich Ihnen bringen?«


      »Das ist mir egal.«


      Erstaunt schüttelte sie den Kopf. »Sie sind wirklich nicht wählerisch.«


      Bevor er antwortete, hörte sie ein heiseres Räuspern. »Nein, kein bisschen.«


      Es missfällt mir, wie er dich anschaut.


      Als Sashas zornige Worte in ihrem Kopf dröhnten, hob sie die Brauen. Wenn ein Mann mich anschaut, gefällt dir das nie.


      Unverwandt starrt er zu dir herüber, Astrid. Der Wolf schnaubte verächtlich. Ständig beobachtet er dich. Obwohl er den Kopf gesenkt hat, sehe ich die Lust in seinen Augen. Sicher malt er sich aus, du würdest unter ihm liegen. Ich traue ihm nicht, dieser Blick ist viel zu intensiv. Darfich ihn beißen ?


      Aus irgendeinem Grund trieb ihr Zareks Interesse brennende Röte in die Wangen. Nein, Sasha, sei brav.


      Aber ich will nicht brav sein, Astrid. Alle meine Instinkte drängen mich, ihn zu beißen. Hättest du nur ein kleines bissehen Respekt vor meinen animalischen Fähigkeiten, würdest du mir erlauben, ihn zu erledigen. Jetzt gleich. Dann würde ich uns zehn weitere Tage in dieser Eiseskälte ersparen.


      Ärgerlich schüttelte sie den Kopf über ihn. Wir haben ihn eben erst kennen gelernt, Sasha. Was wäre denn geschehen, hätte Lera dich bei eurer ersten Begegnung vor all den Jahrhunderten für schuldig erklärt?


      Also gla ubst du wieder an die Güte?


      Eine Zeit lang schwieg sie. Nein, daran glaubte sie nicht. Wahrscheinlich verdiente Zarek den Tod -zumindest, wenn nur die Hälfte der Informationen, die sie über ihn erhalten hatte, den Tatsachen entsprachen. »Ich schulde Acheron etwas mehr als zehn Minuten.«


      Erbost verdrehte der Wolf die Augen.


      Astrid füllte eine Tasse mit heißem Tee und trug sie zu Zarek. »Rosmarintee. Ist das okay?«


      »Was auch immer.«


      Als er ihr die Tasse aus der Hand nahm, fühlte sie die Wärme seiner Finger und das Feuer seines Verlangens, seinen Hunger. Das jagte ihr Angst ein. War dieser Mann zu allem fähig? Besaß er fast göttliche Kräfte? Konnte er mit ihr machen, was er wollte? Irgendwie musste sie ihn ablenken. Und sich selbst. »Was ist wirklich mit Ihnen passiert?« Würde er sein Schweigen brechen und erzählen, gewisse Leute hätten es auf ihn abgesehen?


      »Nichts.«


      »Hoffentlich werde ich diesem Nichts niemals begegnen, wenn es imstande ist, ein Loch in meinen Rücken zu schießen.« Astrid hörte, wie er die Tasse auf die Theke stellte. Aber er sagte nichts. »Sie sollten vorsichtiger sein, Zarek.«


      »Nicht ich muss vorsichtig sein.« Seine Stimme nahm einen unheilvollen Klang an.


      »Drohen Sie mir?«


      Schweigen.


      Doch sie gönnte ihm keine Ruhe. »Gibt es irgendwen, den wir anrufen sollten, um ihm mitzuteilen, dass Sie okay sind?«


      »Nein«, erwiderte er tonlos.


      Kein Wunder, dachte sie, man hat ihm niemals einen Knappen zugewiesen. Wie fühlte er sich in diesem grässlichen Exil? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Als man ihn in diese Gegend geschickt hatte, war sie kaum besiedelt gewesen. Unwirtlich. Ein raues Klima. Einsamkeit. Trostlose Öde. Erst seit wenigen Tagen wohnte sie hier, und es war ihr schwergefallen, sich daran zu gewöhnen. Aber sie wurde wenigstens von ihrer Mutter, ihren Schwestern und Sasha unterstützt. Zarek hatte niemanden. Während andere Dark Hunter die Gesellschaft von Gefährten und Dienstboten genossen, fristete er sein Dasein ganz allein. Wie musste er in all den Jahrhunderten gelitten haben, im Bewusstsein, man würde ihm das Leben niemals erleichtern. Nur zu gut verstand sie, dass ihn sein Elend manchmal in den Wahnsinn trieb.


      Trotzdem war das keine Entschuldigung für sein Verhalten. Wie er vorhin bemerkt hatte -wir alle haben unsere Probleme.


      Er beendete seine Mahlzeit und brachte das Geschirr zur Spüle. Ohne zu überlegen, wusch er die Schüssel und die


      Tasse ab und stellte bei des in den Abtropfständer.


      »Das müssen Sie nicht tun«, sagte Astrid. »Später hätte ich das erledigt.«


      Zarek trocknete seine Hände mit dem Frotteetuch ab, das an der Wand hing. »Reine Gewohnheit ... «


      »Offenbar leben Sie auch allein.«


      »Ja.«


      Nun ging sie wieder zu ihm, drang in seinen persönlichen Bereich ein, und er fühlte sich hin und her gerissen zwischen der Sehnsucht nach ihr und dem Bedürfnis, ihre Nähe zu verfluchen.


      Dann trat er beiseite. »Hören Sie, würden Sie sich von mir fernhalten?«


      »Störe ich Sie?«


      Allerdings. Wenn sie mir zu nahe kommt, könnte ich vergessen, was ich bin, und mir einbilden, ich wäre ein normales menschliches Wesen. Doch das war er nicht. Das war er noch nie gewesen. »Ja«, antwortete er leise, in drohendem Ton. »Ich mag es nicht, wenn man mir auf den Pelz rückt.«


      »Warum nicht?«


      »Verdammt, das geht Sie nichts an, Lady«, fauchte er. »Es ist mir unangenehm, wenn man mich anfasst oder wenn jemand in meine unmittelbare Nähe kommt. Also lassen Sie mich in Ruhe. Sonst werden Sie womöglich verletzt.«


      Der Wolf knurrte ihn wieder an. Diesmal noch feindseliger.


      »Du hältst dein Maul, du Nervensäge«, wandte Zarek sich an Sasha. »Wenn du mich noch einmal anknurrst, kastriere ich dich mit einem Löffel.«


      »Komm her, Sasha!« Sofort eilte der Wolf an Astrids Seite. »Tut mir leid, dass ich Sie belästige, Zarek. Aber da wir vorerst hier festsitzen, sollten wir uns vertragen oder wenigstens höflich benehmen.«


      Vielleicht hatte sie recht. Da gab es nur ein kleines Problem. Wie man sich mit jemandem »vertrug«, wusste er nicht, von höflichem Benehmen ganz zu schweigen. Weder in seinem menschlichen Leben noch in seinem Dark HunterDasein wollte je irgendjemand mit ihm Bekanntschaft schließen. Als er sich vor zehn Jahren auf der DarkHunter.com.Website gemeldet hatte, um ein bisschen zu chatten, war er von wütenden älteren Dark Huntern attackiert worden. Niemand durfte mit ihm reden, das gehörte zu den Regeln seines Exils, ebenso wie das Verbot, das ihm den Zugang zu allen Mailboxen, Chatrooms und Computerprogrammschleifen verwehrte.


      Nur zufällig war er über Jess gestolpert, der in einem Spielsalon auf seinen Myst-Partner gewartet hatte. Zu jung an Dark Hunter-Jahren, um zu wissen, dass er nicht mit Zarek sprechen durfte, begrüßte der Cowboy ihn wie einen Freund.


      Für Zarek war das etwas ganz Neues. Verwirrt unterhielt er sich mit Sundown, und irgendwie entstand tatsächlich eine Freundschaft.


      Und was hatte er sich damit eingehandelt? Eine Schusswunde im Rücken.


      Vergiss es, ermahnte er sich. Er musste mit niemandem reden. So etwas brauchte er nicht. Am allerwenigsten wollte er sich mit einer Menschenfrau einlassen, die zweifellos die Cops rufen würde, wenn sie herausfand, wer und was er war. »Hören Sie, Prinzessin, das ist keine Dinnerparty. Sobald das Wetter besser wird, verschwinde ich. Also nerven Sie mich in den nächsten Stunden nicht. Tun Sie einfach so, als wäre ich nicht hier.«


      Astrid entschloss sich zum vorläufigen Rückzug. Sicher war es besser, wenn sie ihm ein bisschen Zeit gab, damit er sich an sie gewöhnen konnte. Dass er nicht nur ein paar Stunden hier verbringen musste, wusste er nicht. Natürlich würde der Blizzard erst nachlassen, wenn sie es wünschte. Nun sollte er erst einmal nachdenken und sich fassen, bevor sie ihn weiteren Prüfungen unterzog. Und diese Tests würde sie unbarmherzig durchführen.


      Doch das eilte nicht. Im Augenblick war er noch verletzt und fühlte sich verraten.


      »Okay«, sagte sie. »Wenn Sie mich brauchen, ich bin in meinem Schlafzimmer.« Sie ließ Sasha in der Küche zurück, weil er Zarek bewachen sollte.


      Nein, ich will ihn nicht bewachen, murrte der Wolf.


      Du musst mir gehorchen, Sasha.


      Also gut. Darf ich ihn ein kleines bisschen beißen ? Damit er mich respektiert?


      Nein.


      Warum nicht?


      Als sie ihr Schlafzimmer betrat, zögerte sie. Irgendwie habe ich das Gefühl, wenn du ihn angreifst, wird er dir einen gewaltigen Respekt vor seinen Fähigkeiten einflößen.


      Ja, genau, höhnte der Wolf.


      Bitte, Sasha!


      Okay, ich bewache ihn. Aber wenn er irgendwas Widerliches macht, ziehe ich Leine.


      Seufzend schüttelte sie den Kopf über ihren unverbesserlichen Gefährten, sank auf das Bett und versuchte sich auszuruhen, ehe der nächste Willenskampf mit Zarek begann. Nach einem tiefen Atemzug schloss sie die Augen und nahm wieder Kontakt mit Sasha auf, sodass sie Zarek kontrollieren konnte. Jetzt stand er am Wohnzimmerfenster und beobachtete das Schneetreiben. Sie sah den Riss am Rücken seines Pullovers, den müden Blick. Einerseits wirkte er resigniert und verzagt, andererseits fest entschlossen. Sein Gesicht erschien ihr alterslos und bekundete eine Weisheit, die einen krassen Gegensatz zu seiner unheimlichen Aura bildete.


      Was bist du, Zarek, überlegte sie stumm.


      Dieser Frage folgte eine andere, die sie lieber verdrängt hätte. In den nächsten Tagen würde sie ganz genau wissen, wer und was er war. Und dann? Wenn sie Artemis recht geben musste, wenn er wirklich amoralisch und mörderisch war, würde sie nicht zögern und Sasha befehlen, ihn zu töten.
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      Wach auf, Astrid, dein krimineller Psycho spielt mit Messern.


      Als Sashas Stimme in ihrem Kopf dröhnte, öffnete sie sofort die Augen. »Was?«, rief sie unwillkürlich und setzte sich in ihrem Bett auf. In ihrer Fantasie erschien eine Vision aus der Küche, die der Wolf zu ihr beamte. Zarek durchwühlte die Schublade, in der sie ihr Besteck verwahrte. Nun nahm er ein großes Messer heraus und prüfte die Klinge mit seinem Daumen. Astrid runzelte die Stirn. Was machte er?


      Er legte das Messer beiseite, inspizierte die anderen im Schubfach, und Sasha knurrte. »Sei still, Scooby«, fauchte Zarek und warf dem Wolf einen Blick zu, der so viel Gift ausstrahlte wie eine Klapperschlangenfarm. »Habe ich dir schon erzählt, wie gut mir saftiges Hunderagout schmeckt? An deinen Knochen hängt genug Fleisch für eine ganze Woche.«


      Erbost trabte Sasha zu ihm.


      Halt, ermahnte sie ihren Gefährten.


      Komm schon, Astrid, lass mich zubeißen. Nur ein einziges Mal.


      Nein, Sasha, geh zurück.


      Nur widerstrebend gehorchte er und fixierte den Dark Hunter, der gerade ein kleines Schälmesser begutachtete. Dann schaute Zarek den Wolf an, und sie sah ein Glitzern in den Mitternachtsaugen, das ihr verriet, er erwog tatsächlich, ihn zu erstechen.


      Schließlich legte er das Fleischmesser in die Schublade zurück und ging mit dem Schälmesser ins Wohnzimmer.


      Astrids Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie beobachtete, wie er ein großes Scheit aus dem gehäuften Anmachholz neben dem Kamin nahm und sich auf die Couch setzte. Ohne Sasha zu beachten, der ihm gefolgt war und sich vor seinen Füßen niederließ, bearbeitete er das Holzstück mit dem Schälmesser.


      Diese unerwartete Aktion faszinierte Astrid. Schweigend saß er da und schnitzte an dem Scheit herum. Was sie noch mehr verblüffte als seine ruhige Konzentration, war das kleine Tier, das unter seinen Händen Gestalt annahm. In kurzer Zeit hatte er ein bemerkenswertes Ebenbild von Sasha angefertigt.


      Sogar der Wolf legte den Kopf schief und schaute ihm interessiert zu. Anmutig und geschickt glitten Zareks Finger über das Holz. Hin und wieder hielt er inne und blickte auf, um sein Werk mit Sasha zu vergleichen. Der Mann war ein talentierter Künstler. Das passte überhaupt nicht zu den Informationen, die Astrid erhalten hatte.


      Neugierig stieg sie aus dem Bett und ging ins Wohnzimmer. Dadurch störte sie die Kommunikation mit Sasha, so wie immer, wenn sie sich bewegte. Nur wenn sie reglos verharrte, konnte sie sein Augenlicht benutzen.


      Zarek spürte den Luftzug in seinem Rücken und hob den Kopf. Als er Astrid sah, stockte sein Atem. An die Anwesenheit von Menschen in einem Haus war er nicht gewöhnt, daher wusste er nicht, ob er sie begrüßen oder schweigen sollte. Schließlich beschloss er, sie einfach nur zu betrachten.


      So schön und feminin. In gewisser Weise glich sie Sharon, aber sie wirkte verletzlicher. Sharon besaß ein dreistes Mundwerk, das seinem ähnelte, und die Probleme einer alleinerziehenden Mutter hatten sie abgehärtet. Aber Astrids sanftes Wesen würde manche Männer veranlassen, sie zu übervorteilen oder ihr Gewalt anzutun. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit seltsamem Zorn.


      Sie näherte sich dem Schemel, den er vorhin aus dem Weg geräumt hatte. Aus einem ersten Impuls heraus wollte er sie stolpern und stürzen lassen.


      Gerade noch rechtzeitig wich sie dem Schemel aus. Doch sie strauchelte trotzdem, fiel auf Zarek und stieß gegen das Messer. Als die scharfe Klinge in seine Hand schnitt, stöhnte er.


      »Zarek?«


      Er ignorierte die Frage und rannte in die Küche, um die Wunde zu versorgen, bevor das Blut auf die polierten Hartholzböden und teuren Teppiche tropfen würde. Fluchend warf er das Messer in die Spüle und drehte das Wasser auf.


      »Was ist los?« Astrid folgte ihm. »Stimmt was nicht?«


      »Alles okay«, fauchte er und wusch das Blut von seiner Hand. Beim Anblick des tiefen Schnitts verzog er das Gesicht. Wäre er ein Mensch, müsste die Wunde genäht werden.


      Astrid trat an seine Seite. »Sind Sie verletzt? Ich rieche Blut.«


      Ehe er merkte, was sie vorhatte, ergriff sie seine Hand und betastete sie. Die Berührung war federleicht, trotzdem erschien sie ihm wie ein lockendes Feuer. Ganz dicht stand sie vor ihm, er müsste sich nur vorbeugen, um sie zu küssen, ihren Hals zu kosten, ihr Blut. Noch nie hatte ihn eine Frau so sehr erregt.


      Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er die Lippen einer Frau schmecken, ihr Gesicht mit beiden Händen umfassen, ihren Mund mit seiner Zunge erforschen. Wie wäre es, wenn sie ihn umarmte?


      Was zum Teufel ist in mich gefahren ? Er war nicht der Typ, den man umarmte. Das wollte er auch gar nicht. Nicht wirklich. Er wollte nur ...


      »Ziemlich tief, dieser Schnitt«, sagte sie leise, und ihre Stimme weckte eine noch größere Begierde.


      Er schaute hinab, aber statt seiner Hand sah er nur den Busenansatz im V -Ausschnitt ihres Pullovers. Nur um ein paar Zentimeter müsste seine Hand hinabgleiten, um zwischen diesen weichen Hügeln zu versinken. Wenn er den Pullover ein bisschen zur Seite zog, könnte er eine ihrer Brüste umfassen.


      »Was ist geschehen?«, fragte sie.


      Zarek blinzelte, um die Vision zu verscheuchen, die ein schmerzhaftes Pochen zwischen seinen Schenkeln erzeugte. »Nichts.«


      »Kennen Sie kein anderes Wort?« Astrid schnitt eine Grimasse. Mit einer Hand hielt sie seinen Unterarm fest, mit der anderen nahm sie eine Flasche Peroxid aus dem Küchenschrank. Zu seiner Verblüffung wusste sie, welche Flasche sie ergreifen musste. In diesem Schrank war alles wohlgeordnet.


      Als sie die Flüssigkeit über die Wunde goss, rang er nach Atem. Die Kälte schmerzte ebenso wie das Desinfektionsmittel. Wie sanft und behutsam sie ihn behandelte! Sie tastete nach dem Geschirrtuch neben der Spüle, fand es und wickelte es um die Wunde. »Am besten halten Sie die Hand hoch. Ich rufe einen Arzt an.«


      »Nein«, unterbrach er sie heiser. »Kein Arzt.«


      »Aber Sie sind verletzt.«


      »Nur ein Kratzer, glauben Sie mir.«


      Das Zaudern in seiner Stimme entging ihr nicht, und sie wünschte sich, sie könnte ihn sehen, wenn er sprach. »Haben Sie sich geschnitten, weil ich gegen Sie gestoßen bin?« Darauf gab er keine Antwort. Mit all ihren Sinnen versuchte sie, ihn zu erreichen. Ohne Erfolg. Sie konnte nicht einmal feststellen, ob er bei ihr oder ob sie allein war. Noch nie hatten ihre Sinne sie im Stich gelassen, und sie erschrak, weil sie unfähig war, ihn zu »fühlen«. »Zarek?« »Ja, was gibt' s?«


      Beim Klang seiner tiefen Stimme, so nahe bei ihrem Ohr, zuckte sie zusammen. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. «


      »Na und? Auf welche Weise ich verletzt wurde, interessiert Sie doch gar nicht.« Die letzten Worte erstarben, so als würde er sich von ihr entfernen.


      Wo ist er, Sasha ?


      Er geht wieder zum Wohnzimmer.


      Dann hörte sie den Wolf in der Diele knurren.


      »Jetzt fängst du schon wieder damit an«, murmelte Zarek. Etwas lauter fügte er hinzu: »Übrigens, ich habe gehört, Hunde leben länger, wenn man sie kastriert. Sie sind dann auch freundlicher.«


      Klar, lass du dich doch kastrieren. Mal sehen, ob du dann auch netter bist ...


      Sasha!


      Was willst du denn, Astrid? Er ist widerlich. Und ich bin kein Hund.


      Astrid ging in die Diele und tätschelte Sashas Kopf. Das weiß ich.


      Ohne den bei den einen Blick zu gönnen, ging Zarek zum Wohnzimmerfenster und zog die Vorhänge auseinander. Kurz nach ein Uhr nachts, und der Blizzard tobte genauso wild wie zuvor. Verdammt. Sollte er denn niemals von hier wegkommen? Hoffentlich würde eine Wetterbesserung eintreten und lange genug dauern, damit er seinen Wald erreichte. Die Knappen, Jess und Thanatos warteten zweifellos bei seiner Hütte auf ihn. Doch es gab mehrere Zufluchtsstätten, die niemand außer ihm kannte. Dort lagerte er Waffen und Vorräte.


      »Zarek?«


      Ärgerlich seufzte er auf. »Was ist los?«, herrschte er Astrid an.


      »Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir.« Ihre Stimme nahm einen scharfen Klang an. Erstaunt über ihre Kühnheit hob er die Brauen. »Wenn Leute in meinem Haus sind, möchte ich wissen, wo sie sich aufhalten. Also benehmen Sie sich anständig, oder ich hänge Ihnen eine Kuhglocke um.«


      Plötzlich empfand er das seltsame Bedürfnis zu lachen. Aber Zarek und fröhliches Gelächter waren nicht miteinander vereinbar. »Das möchte ich sehen, wenn Sie's versuchen.«


      »Haben Sie immer so schlechte Laune? Oder sind Sie mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden?«


      »So bin ich immer, Baby. Gewöhnen Sie sich daran.«


      Sie stellte sich direkt neben ihn. Wahrscheinlich tat sie das mit Absicht, nur um ihn zu ärgern. »Und wenn ich mich nicht daran gewöhnen will?«


      Stöhnend wandte er sich zu ihr. »Reizen Sie mich nicht, Prinzessin.«


      »Oooh«, entgegnete sie unbeeindruckt. »Gleich werden Sie sagen: >Bringen Sie mich nicht in Wut, denn es würde Ihnen nicht gefallen, wenn ich wütend bin.«< Sie warf einen arroganten Blick in seine Richtung. »Aber Sie erschrecken mich nicht, Mr Zarek. Genauso gut können Sie dieses Macho-Getue bleiben lassen und sich ordentlich benehmen, solange Sie hier sind.«


      Ungläubig starrte er sie an. In den letzten zweitausend Jahren hatte ihn niemand so unverschämt abgekanzelt. Es ärgerte ihn maßlos, dass sie es wagte. Damit beschwor sie zu viele schlechte Erinnerungen an Leute herauf, die ihn durchschaut und missachtet hatten. Das Erste, was er sich nach seiner Verwandlung in einen Dark Hunter gelobt hatte, war, sich nie wieder zu bemühen, Respekt oder die freundliche Aufmerksamkeit anderer Leute zu erringen. Die Angst war eine viel wirksamere Waffe.


      Entschlossen drängte er Astrid an eine Wand.


      Als er sie festhielt, konnte sie sich nicht rühren und geriet in Panik. Der Atem blieb ihr im Hals stecken. So groß war er, so stark. Nichts außer ihm fühlte sie. Er hüllte sie in eine machtvolle, gefährliche Aura, mit dem Versprechen tödlicher Reflexe. Er versuchte, ihr Angst einzujagen, das wusste sie. Und es gelang ihm.


      Er berührte sie nicht mehr. Doch das war auch gar nicht nötig, allein seine Nähe wirkte beängstigend. Dunkel.


      Bedrohlich. Tödlich.


      Dann spürte sie, wie er sich zu ihr herabneigte. »Wenn Sie 's nett haben wollen, Baby«, zischte er in ihr Ohr, »spielen Sie mit Ihrem verdammten Hund. Und wenn Sie bereit sind, mit einem Mann zu spielen, rufen Sie mich.«


      Ehe sie reagieren konnte, fiel Sasha über ihn her. Fluchend taumelte Zarek von ihr weg, und ringsum wirbelte Sashas wilde Attacke die Luft durcheinander. Astrid duckte sich instinktiv und hörte den Wolf und den Mann miteinander ringen. Verzweifelt versuchte sie zu sehen. Doch sie wurde nur von Finsternis und beklemmenden Geräuschen umgeben.


      »Sasha!«, schrie sie. Wenn sie doch beobachten könnte, was zwischen den bei den geschah. Doch sie hörte nur ein Zischen, ein Knurren und Flüche. Dann prallte irgendetwas gegen die Wand an ihrer Seite, und Sasha jaulte.


      Was hatte Zarek ihrem Gefährten angetan? Astrid kniete nieder und tastete sich zu Sasha hinüber, der vor dem Kamin lag. »Sasha?« Zitternd strich sie über sein Fell und suchte nach Wunden. Er rührte sich nicht. Beinahe blieb ihr das Herz stehen. Wenn dem Wolf etwas Ernsthaftes zugestoßen war, würde sie Zarek höchstpersönlich töten ! Bitte, bitte, komm zu dir. »Sasha?« Sie drückte ihn an sich, ihre Gedanken strömten zu seinen.


      So wahr mir die Götter helfen, ich bringe ihn um!


      Erleichtert spürte sie Sashas Zorn. Zeus sei Dank, er lebt!


      Zarek zog seinen zerrissenen Rollkragenpullover aus und wischte damit das Blut von seinem rechten Arm, vom Nacken und der Schulter. Mit Klauen und Zähnen hatte der widerliche Köter seine Haut zerfetzt. Nur mühsam bezwang er seine Wut. Seit dem Tag seines Todes hatte ihn niemand derart überfallen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er das geschwollene rote Fleisch an. Wie er es hasste, verletzt zu werden ! Am liebsten würde er ins Wohnzimmer zurückstürmen und dafür sorgen, dass dieser verdammte Hund nie wieder jemanden angriff. Ja, er dürstete nach Blut. Nach Wolfsblut.


      Oder eher nach Menschenblut. Ein einziger Schluck, der ihn beruhigen und daran erinnern würde, was er war. Nur ein kleines bisschen wollte er sie kosten ...


      Astrid kam ins Badezimmer und stieß mit ihm zusammen.


      Sobald er ihren warmen Körper spürte, wurde der Zorn von anderen Gefühlen verdrängt. Kommentarlos schob sie ihn vom Waschbecken weg und kniete nieder, um ein Erste-Hilfe-Kästchen aus einem Schrank zu nehmen.


      »Nun hätten Sie >Entschuldigung< sagen können, Astrid.«


      »Mit Ihnen rede ich nicht«, fauchte sie.


      »Ja, ich liebe Sie auch, Baby.«


      Sein Sarkasmus ließ sie erstarren, und sie wandte sich in seine Richtung. »Offenbar sind Sie wirklich ein Tier, nicht


      


      wahr?«


      Genau, dachte er und knirschte mit den Zähnen. Das hatten die Leute schon immer in ihm gesehen. Inzwischen war er zu alt, um sich zu ändern. »Wau, wau.«


      Geringschätzig zuckte sie die Achseln und ging zur Tür. Dann drehte sie sich um. »Wissen Sie, ich habe keine Ahnung, woher Sie kommen, und es interessiert mich auch gar nicht. Aber Sie haben kein Recht, andere Leute oder Sasha zu verletzen. Er wollte mich nur beschützen, während Sie ... Oh, was für ein brutaler Schuft Sie sind!«


      Zarek stand reglos da. Vor seinem geistigen Auge tauchten grausige Bilder auf, sein Dorf in Flammen, überall


      Leichen. Und das leise Geschrei gequälter Menschen.


      Der Zorn in seinem Herzen verlangte Blut.


      Von brennenden Schmerzen durchströmt, stöhnte er. Diese Erinnerungen hasste er fast genauso wie sich selbst.


      »Eines Tages muss Ihnen jemand beibringen, wie man sich zivilisiert benimmt, Zarek.« Abrupt kehrte Astrid ihm den Rücken und ging ins Wohnzimmer zurück.


      »0 ja!«, rief er und kräuselte die Lippen. »Verhätscheln Sie Ihren Hund, Prinzessin! Der braucht Sie wirklich!«


      Und er brauchte niemanden. Niemals hatte er jemanden gebraucht. Mit diesem Gedanken ging er in das Zimmer, in dem er erwacht war. Blizzard hin oder her, er musste endlich verschwinden. Er zog seinen Mantel über der nackten Brust an und knöpfte ihn zu. Auch dieses Kleidungsstück hatte der Schuss beschädigt, das Loch würde die Wunde, die allmählich verheilte, dem kalten Wind aussetzen. Und wenn schon ... Wenigstens würde er nicht erfrieren. Die Unsterblichkeit hatte gewisse Vorteile. Bis er neue Kleider fand, würde eine schöne kühle Brise den zerrissenen Parka durchdringen und seinen Rücken streicheln.


      Nachdem er sich angezogen hatte, ging er zur Tür und bemühte sich, Astrid zu ignorieren, die vor dem Kaminfeuer kniete, ihren Schoßhund tröstete und seine Wunden behandelte. Bei diesem Anblick empfand er einen tiefen Schmerz, den er nicht für möglich gehalten hätte. Ja, höchste Zeit, das Weite zu suchen ...


      Jetzt geht er weg.


      Als die Stimme des Wolfs in Astrids Kopf erklang, zuckte sie zusammen. Was sagst du? Er geht weg ?


      Inzwischen hat er sich angezogen. Nun läuft er zur Haustür, direkt hinter dir.


      »Zarek?«


      Statt einer Antwort hörte sie die Tür ins Schloss fallen.
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      Zarek eilte aus dem Haus und erstarrte. Buchstäblich und metaphorisch. Der Wind blies beißend in sein Gesicht, sein Atem stockte, und ein heftiger Schauer rann durch seinen ganzen Körper. In dieser Kälte konnte er sich nicht bewegen, im dichten Flockenwirbel sah er nur bis zu seiner Nasenspitze. Sogar seine Schutzbrille gefror. Nur Verrückte würden sich bei diesem Wetter ins Freie wagen.


      Wie gut, dass er verrückt war. Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich nach Norden. Verdammt, welch ein langer, beschwerlicher Heimweg. Hoffentlich erreichte er vor dem Morgengrauen einen seiner Schlupfwinkel. Wenn nicht, wären Artemis und Dionysos in ein paar Stunden zwei überglückliche Götter, und der alte Acheron hätte eine Sorge weniger.


      »Zarek?«


      Als Astrids Stimme den heulenden Wind übertönte, fluchte er. Sag nichts. Schau nicht zurück. Aber er musste einem seltsamen Zwang gehorchen, drehte sich um und sah, wie sie die Hütte verließ. Ohne Mantel.


      »Zarek! «, rief sie, stolperte in den Schnee und stürzte.


      Lass sie liegen. Sie hätte im Haus bleiben sollen, da wäre sie in Sicherheit. Doch er konnte es nicht. Sie war völlig hilflos, ganz allein hier draußen. Wenn er ihr nicht half, würde sie sterben. Also flüsterte er einen Fluch, der einem Seemann brennende Röte ins Gesicht getrieben hätte, stapfte zu ihr, zog sie auf die Beine und stieß sie unsanft zur Tür. »Rein mit Ihnen, sonst erfrieren Sie.«


      »Und Sie?«


      »Was ist mit mir?«


      »Sie dürfen auch nicht draußen bleiben.«


      »Glauben Sie mir, Prinzessin, ich habe schon in schlimmeren Situationen geschlafen.«


      »In diesem Schneesturm würden Sie ums Leben kommen.«


      »Das ist mir egal.«


      »Aber mir nicht.«


      Hätte sie in sein Gesicht geschlagen, wäre er nicht so verblüfft gewesen. Das hätte er wenigstens erwartet. Eine volle Minute lang konnte er sich nicht bewegen, während diese Worte in seinen Ohren gellten. Der Gedanke, dass es jemanden interessierte, ob er lebte oder starb, war so grotesk, dass ihm keine Antwort einfiel. »Gehen Sie rein«, murmelte er und schob sie behutsam ins Haus. Der Wolf knurrte ihn an.


      »Halt's Maul, Sasha!«, schimpfte sie, bevor Zarek eine Gelegenheit fand, denselben Befehl zu äußern. »Noch ein Laut, und ich schicke dich raus!«


      Empört schnaufte der Wolf, als hätte er alles verstanden. Dann verzog er sich in eine Ecke des Hauses.


      Zarek schloss die Tür, und Astrid zitterte vor Kälte. Auf ihrem Haar schmolzen Schneeflocken. Auch er war ganz nass, doch das störte ihn nicht. An körperliche Unannehmlichkeiten war er gewöhnt -sie sicher nicht. »Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, schrie er und drückte sie auf die Couch.


      »Unterstehen Sie sich, schon wieder in diesem Ton mit mir zu reden!«


      Er ging ins Bad und nahm ein Handtuch vom Gestell, holte eine Decke aus dem Schlafzimmer und kehrte in den Wohnraum zurück. »Sie sind völlig durchnässt.«


      »Das habe ich gemerkt ... « Erstaunt spürte sie die plötzliche unerwartete Wärme einer Decke, die sie einhüllte. Eben hatte er ihr noch Vorwürfe gemacht, weil sie ihm nach draußen gefolgt war, und jetzt ... Er kniete vor ihr nieder, zog ihr die pelzbesetzten Pantoffel aus und begann, ihre eisigen Zehen zu reiben, bis sie etwas anderes spürte als das schmerzhafte Brennen der arktischen Kälte. Noch nie hatte sie so erbärmlich gefroren, sie fragte sich, wie oft Zarek unter solchen Temperaturen gelitten hatte -wenn niemand da gewesen war, um ihn zu wärmen.


      »Das war wirklich albern von Ihnen«, tadelte er heiser.


      »Und warum sind Sie hinausgelaufen?«


      Statt zu antworten, ließ er ihren Fuß los und trat hinter die Couch. Was er vorhatte, erkannte sie erst, als ein Handtuch ihren Kopf umschlang. Angespannt fürchtete sie, er würde ziemlich grob mit ihr umgehen. Doch sie täuschte sich. Erstaunlich sanft trocknete er ihr Haar. Wie seltsam. Wer hätte gedacht, dass er sich so fürsorglich um sie kümmern würde? Jedenfalls steckte mehr in ihm, als man vermutet hätte.


      So weich fühlte sich ihr nasses Haar an. Zarek bemühte sich, das Handtuch zwischen Astrids Locken und seine Finger zu schieben, was ihm misslang. Immer wieder berührten die honigblonden Strähnen seine Haut und erhitzten sein Blut.


      Wie mochte es sein, eine Frau zu küssen -sie zu küssen?


      Diesen Wunsch hatte er nie zuvor verspürt. Jedes Mal, wenn eine Frau das versucht hatte, war er ausgewichen. Solche Intimitäten wollte er mit niemandem teilen. Doch jetzt sehnte er sich danach. Hungrig betrachtete er Astrids feuchte, rosige Lippen. Bist du verrückt ? Ja, natürlich.


      In seinem Leben gab es keinen Platz für eine Frau, eine Freundin oder Gefährtin. Von Anfang an hatte er sein Schicksal gekannt. Trostlose Einsamkeit. Selbst wenn er es anstrebte, irgendwohin zu gehören, konnte das nicht funktionieren. Er war und blieb ein Außenseiter.


      Nun zog er das Handtuch von Astrids Haar und starrte sie an, wollte die feuchten Strähnen mit seinen Fingern kämmen. Von der Kälte war sie immer noch blass. Und so schön, so verführerisch. Ehe er sich beherrschen konnte, berührte er ihre kalte Wange und genoss es, ihre zarte Haut zu spüren. Sie zuckte nicht zurück, saß einfach nur da und erlaubte ihm, sie anzufassen, als wäre er ein Liebhaber.


      »Zarek?«, wisperte sie unsicher.


      »Wie Eis fühlen Sie sich an.« Hastig ließ er sie los. Er musste sich von ihr entfernen, von den sonderbaren Emotionen, die sie in ihm weckte, wollte nicht in ihrer Nähe sein -nicht gezähmt werden.


      Jedes Mal, wenn er jemandem vertraute, wurde er verraten. Von allen. Sogar von Jess, den er nie verdächtigt hätte, allein schon deshalb, weil der Cowboy tief unten im Süden lebte, weit weg. In seinem Rücken spürte Zarek ein Echo der schmerzhaften Schusswunde. Offenbar war der Dark Hunter zu nahe an ihn herangekommen.


      Er ging in die Küche, trat ans Fenster und beobachtete die tanzenden Flocken. Früher oder später würde Astrid einschlafen, dann würde er verschwinden. Dann konnte sie ihn nicht mehr zurückhalten.


      Impulsiv wollte sie ihm folgen, doch sie besann sich anders. Sie wollte feststellen, was er tat, was er plante. Was macht er, Sasha ? Reglos saß sie da und benutzte die Sehkraft des Wolfs. Beim Anblick der kraftvollen Brust, die Zarek entblößt hatte, schluckte sie. Alle Muskeln vibrierten, als er seinen nassen Mantel über eine Stuhllehne hängte. Der Mann war einfach hinreißend -dieser gebräunte Rücken, die breiten Schultern.


      Aber was sie erschreckte, war der rechte Arm, den der Wolf übel zugerichtet hatte. Seltsamerweise schien Zarek die grausigen Wunden zu ignorieren. Als wäre nichts geschehen, wanderte er umher.


      Muss ich mir das anschauen, winselte Sasha in ihrem Kopf. Wenn ich einen nackten Mann sehe, erblinde ich.


      Nein, du wirst nicht blind. Außerdem ist er nicht nackt. Unglücklicherweise. Dieser uncharakteristische Gedanke irritierte Astrid. Nie zuvor hatte sie einen Mann so begehrlich angestarrt. Warum faszinierte er sie dermaßen?


      Doch, ich erblinde, und er ist nackt genug, sodass ich meinen Lunch ausspucken werde. Der Wolf lief zur Küchentür.


      Bleib dort, Sasha.


      Ich bin kein Hund, Astrid. Diesen Befehlston mag ich nicht. Ich leiste dir Gesellschaft, weil ich es beschlossen habe. Nicht, weil du es willst.


      Ja, ich weiß, Sasha. Tut mir leid. Bitte, bleib bei ihm. Mir zuliebe.


      Sein Knurren erinnerte sie an Zarek. Nur widerwillig kehrte er in die Küche zurück, setzte sich und beobachtete den Dark Hunter, der ihn nicht beachtete.


      Offenbar suchte Zarek irgendetwas. Als er einen kleinen Kochtopf aus einem Schrank nahm, runzelte Astrid die Stirn. Dann beugte er sich zum Kühlschrank hinab. Überrascht entdecke sie ein Tattoo an seinem Rücken -einen stilisierten kleinen Drachen, direkt oberhalb der geröteten Schusswunde.


      Von unerwartetem Mitgefühl erfasst, seufzte sie. Zum ersten Mal seit langer Zeit bedauerte sie jemanden. Diese Verletzung musste ihm furchtbare Schmerzen bereiten. Trotzdem bewegte er sich, als würde er sie kaum wahrnehmen.


      Jetzt nahm er einen Milchkarton aus dem Kühlschrank und den Schokoriegel, den sie aus einem Impuls heraus gekauft hatte. Er goss die Milch in den Topf und fügte Schokoladestückchen hinzu. Merkwürdig -erst fauchte und knurrte er sie an, dann wärmte er sie, trocknete ihr Haar und bereitete eine heiße Schokolade für sie zu.


      Nicht für dich, teilte der Wolf ihr mit.


      Still, Sasha.


      Wetten wir, dass er mich mit dieser Schokolade vergiften will?


      Die musst duja nicht trinken.


      Zarek grinste ihn höhnisch an. »He, Lassie, magst du Timmy im Brunnen suchen? Ich mache dir die Tür auf und werfe dir ein Biskuit hin.«


      Moment mal, du Psycho-Hunter, wenn du meine Zähne in deinem Hals ...


      Sasha!


      Das halte ich nicht mehr aus, der treibt mich noch zum Wahnsinn.


      Zarek inspizierte die Näpfe mit Wasser und Futter, die Astrid auf ein kleines Tablett gestellt hatte, etwa zehn Zentimeter von Sasha entfernt.


      Wenn du mein Essen vergiftest, beiße ich die Scheiße aus dir raus.


      Bitte, Sasha!


      Zarek ging zu den rostfreien Stahlschüsseln.


      Hab ich 's dir nicht gesagt, Astrid? Der Bastard will mich vergiften. Oder er wird in mein Wasser spucken.


      Da tat Zarek etwas, womit weder Astrid noch ihr Gefährte gerechnet hatten. Er ergriff den fast leeren Wassernapf, wusch ihn im Spülbecken und füllte ihn mit frischem Wasser. Vorsichtig stellte er ihn auf das Tablett zurück. Astrid wusste nicht, wen diese Aktivitäten mehr verwirrten -Sasha oder sie selbst.


      Während der Wolf misstrauisch an seinem Napf schnüffelte, kehrte Zarek zur Spüle zurück und wusch sich die Hände. Dann goss er die heiße Schokoladenmilch in eine Tasse, die er ins Wohnzimmer trug. »Da.«


      In seiner Stimme schwang der übliche feindselige Unterton mit. Er nahm Astrids Hand und führte sie zu der Tasse.


      »Was ist das?«


      »Arsen mit Kotze.«


      Angewidert verzog sie das Gesicht. Wie konnte sie bloß glauben, Zarek hätte auch ein paar nette Wesenszüge? »Ach, wirklich? Und das haben Sie so lautlos hingekriegt? Vielen Dank. Noch nie im Leben habe ich Kotze gekostet. Sicher schmeckt sie himmlisch. «


      »Trinken Sie das Zeug oder auch nicht. Mir ist es egal.«


      Dann hörte sie, wie er das Wohnzimmer verließ. Unbewegt hielt sie die Tasse in der Hand. Obwohl sie mit Sashas Augen gesehen hatte, dass nichts Giftiges oder Ekliges in die heiße Schokolade geraten war, verdarb ihr Zareks abstoßende Antwort den Appetit.


      Er beobachtet dich, erklärte Sasha.


      Langsam legte sie den Kopf schief. Na und?


      Der will dich sicher dazu herausfordern, das Gebräu zu probieren.


      Was sollte sie tun? War das ein Test? Wollte Zarek herausfinden, ob sie ihm vertraute? Schließlich holte sie tief Luft und trank die Schokolade, die genau richtig temperiert war und ausgezeichnet schmeckte.


      Zarek staunte über ihre Tapferkeit. Also hatte sie seinen Bluff durchschaut und traute ihm. Er würde niemals etwas trinken, das ihm ein Fremder anbot. Widerwillig bewunderte er Astrid. Diese Frau hatte wirklich Mumm. Das musste er ihr zugestehen.


      Aber dieser Mut würde ihr letzten Endes wenig nützen, wenn er nicht rechtzeitig verschwinden konnte, bevor Thanatos hier auftauchte. Zweifellos würde der Mistkerl nicht nur ihn, sondern auch Astrid töten. Zareks Blick verschleierte sich, als er an den Dämon oder Daimon, oder was immer er sein mochte, dachte, der beauftragt worden war, ihn zu ermorden.


      Schon seit einer Ewigkeit glaubten Zarek und seinesgleichen, Acheron wäre Artemis ' Bluthund, dem sie befahl, ungebärdige Dark Hunter aufzustöbern und umzubringen. Entsprach das den Tatsachen? Alle, die es wussten, vegetierten im Schattenreich dahin -seelenund körperlose Wesen, die Hunger und Durst litten und diese Bedürfnisse niemals befriedigen durften. Auch die Welt nahmen sie wahr -aber niemand fühlte ihre Gegenwart. Zarek seufzte. Diese Existenz konnte er sich sehr gut vorstellen, weil er in den sechsundzwanzig Jahren seines sterblichen Daseins selbst ein Schatten gewesen war. Damals hätte er eine Welt, die ihn nicht bemerkte, vorgezogen. Denn sobald er in die Nähe der Leute geraten war, hatten sie ihr Bestes getan, um ihn zu peinigen und zu demütigen.


      Als er wieder klar zu denken begann, durchströmte ihn heißer Zorn. Diese luxuriöse Hütte bezeugte Astrids Reichtum. Während seines menschlichen Lebens hätte eine solche Frau in sein Gesicht gespuckt. Einfach nur, weil er es gewagt hatte, ihren Weg zu kreuzen. So tief hätte er unter ihr gestanden und sie nicht einmal anschauen dürfen, sonst wäre er ausgepeitscht worden.


      Ein Blick in ihre Augen hätte seinen Tod bedeutet.


      »Belästigt Euch dieser Sklave, Herrin?«


      Bei dieser schmerzlichen Erinnerung stöhnte er. Mit zwölf Jahren war er töricht genug gewesen, auf seine Brüder zu hören. Eines Tages zeigten sie ihm eine Frau, die über den Marktplatz ging.


      »Das ist deine Mutter, Sklave. Wusstest du das? Erst letztes Jahr hat der Onkel sie freigelassen.«


      »Warum gehst du nicht zu ihr, Zarek? Vielleicht bemitleidet sie dich, und auch du wirst befreit.«


      Zu jung und zu dumm, um sich eines Besseren zu besinnen, starrte er die Frau an. Ebenso wie er selbst besaß sie schwarzes Haar und leuchtend blaue Augen. Nie zuvor hatte er seine Mutter gesehen, nie gewusst, wie schön sie aussah.


      Nur in seinem Herzen hatte er stets geahnt, sie müsste schöner sein als Venus. Er hatte geglaubt, sie wäre eine Sklavin und verpflichtet, ihrem Eigentümer zu gehorchen. In seiner Fantasie hatte er sich ausgemalt, nach seiner Geburt wäre er ihren Armen entrissen worden. Jeden Tag hatte sie sich nach dem verlorenen Sohn gesehnt. Er stellt sich vor, er wäre seinem gnadenlosen Vater übergeben worden, der ihn so grausam von ihr ferngehalten hatte.


      Zarek bezweifelte nicht, dass sie ihn liebte, denn alle Mütter liebten ihre Kinder. Deshalb wollten die Sklavinnen nichts von ihm wissen, weil sie ihre Gefühle für die eigenen Kinder aufsparten. Und diese Frau war seine Mutter. Natürlich würde sie ihn freudig willkommen heißen. Er rannte zu ihr, umarmte sie und erklärte, wer er sei, wie sehr er sie liebte.


      Aber er spürte keine mütterliche Wärme. Entsetzt und angewidert starrte sie ihn an, verzerrte ihre Lippen und zischte: »Dieser Hure habe ich gutes Geld gezahlt, damit sie dich tötet.«


      Seine Brüder lachten ihn aus. Von dieser herzlosen Zurückweisung erschüttert, konnte er kaum atmen. Unfassbar sie hatte eine andere Sklavin bestochen, um ihn ermorden zu lassen.


      Ein Soldat eilte herbei und fragte, ob Zarek sie belästige. Frostig hatte sie erwidert: »Dieser nichtswürdige Sklave hat mich berührt. Dafür soll er ausgepeitscht werden.«


      Nach zweitausend Jahren gellten die Worte immer noch in seinen Ohren, und der mitleidlose Blick seiner Mutter verfolgte ihn so schmerzlich wie damals. Verächtlich hatte sie sich abgewandt und ihn den Soldaten ausgeliefert. Nur zu gern hatten sie den Befehl befolgt.


      »Ein unwürdiger Sklave bist du. Zu gar nichts nütze. Nicht einmal die paar Brotkrumen, die dich am Leben erhalten, bist du wert. Wenn wir Glück haben, stirbst du, und wir verwahren deine Winterration für einen Sklaven, der sie eher verdient.«


      Plötzlich überwältigten ihn die qualvollen Erinnerungen. Unfähig, seinen Zorn zu zügeln, ließ er seiner zerstörerischen Macht freien Lauf. Alle Glühbirnen im Wohnzimmer zersprangen. Züngelnd loderten die Flammen aus dem Kamin und verfehlten Sasha, der davor lag, nur um Haaresbreite. Bilder fielen von den Wänden. Nur eins wollte Zarek -der Schmerz sollte verebben.


      Als die fremdartigen Geräusche auf Astrid einstürmten, begann sie zu schreien. Was geschieht hier, Sasha ?


      Der Bastard hat mich zu töten versucht.


      Wie denn ?


      Mit einem Feuerball, den er aus dem Kamin abgeschossen hat, direkt auf meinen Hintern. 0 Mann, mein Pelz ist versengt. Offenbar hat er einen Wutanfall bekommen und seine Kräfte entfesselt.


      »Zarek?« Das ganze Haus bebte, und Astrid fürchtete, es würde einstürzen. »Zarek !« In der tiefen Stille, die herabsank, hörte sie nur ihre eigenen Herzschläge. Was passiert jetzt, Sasha ?


      Keine Ahnung. Das Feuer ist erloschen, ich sehe nichts. Hier ist es stockdunkel, weil er alle Glühbirnen zertrümmert hat.


      »Zarek?«, versuchte sie es noch einmal.


      Noch immer keine Antwort, ihre Panik wuchs. Nun könnte er sie töten. Weder Sasha noch sie selbst würden ihn herankommen sehen. Was würde er ihr antun? Alles, was er wollte?


      »Warum haben Sie mich gerettet?« Zareks Stimme erklang so dicht neben ihrem Ohr, dass sie zusammenzuckte. An ihrer Wange spürte sie seinen warmen Atem.


      »Weil Sie verletzt waren.«


      »Wieso wussten Sie das?«


      »Das wusste ich erst, nachdem ich Sie ins Haus geholt hatte. Zunächst dachte ich, Sie wären betrunken.«


      »Nur eine Närrin würde einen fremden Mann in ihr Haus bringen, wenn sie blind ist und allein lebt. Und Sie kommen


      mir wirklich nicht dumm vor.«


      Astrid schluckte. Also war er klüger, als sie erwartet hatte. Und noch viel unheimlicher.


      »Warum bin ich hier?«


      »Das habe ich Ihnen gesagt.«


      Plötzlich rüttelte er so heftig an der Couch, dass sie nach vorn rutschte. Dann stand er vor ihr und drückte sie in die


      Polsterung. Allein schon seine Anwesenheit jagte ihr Angst ein. »Wie haben Sie mich ins Haus gebracht?«


      »Ich habe Sie hereingeschleift.«


      »Allein?«


      »Natürlich.«


      »So kräftig sehen Sie gar nicht aus.«


      Erschrocken rang sie nach Luft. Worauf wollte er hinaus? Was würde er mit ihr machen? »Oh, ich bin stärker, als ich


      scheine.«


      »Beweisen Sie es!«, verlangte er und packte ihre Handgelenke.


      Sekundenlang rang sie mit ihm. »Lassen Sie mich los.«


      »Warum? Widere ich Sie an?«


      Sasha begann zu knurren. Ziemlich laut. Da hörte sie auf, sich zu bewegen, und starrte in die Richtung, in der sie


      Zareks Gesicht vermutete. »Sie tun mir weh!«, beschwerte sie sich in entschiedenem Ton. »Lassen Sie mich los.«


      Zu ihrer Verblüffung gehorchte er und trat einen Schritt zurück. Aber sie spürte seinen Zorn noch immer.


      Bedrückend. Beängstigend. »Wenn Sie klug sind, Prinzessin, halten Sie sich von mir fern«, mahnte er. Dann hörte sie ihn davongehen.


      Ohne jeden Zweifel ist er schuldig, Astrid, murrte Sasha. Du musst ihn verurteilen.


      Das konnte sie nicht. Noch nicht. Obwohl sie ihn fürchtete, obwohl er in diesem Moment unausgeglichen und bedrohlich wirkte. Doch er hatte sie nicht verletzt, sondern nur eingeschüchtert, deshalb durfte sie ihn nicht zum Tode verurteilen.


      Nach dieser Szene verstand sie sehr gut, dass er eines Nachts die Selbstkontrolle verloren und alle Menschen in dem Dorf umgebracht hatte, für das er verantwortlich gewesen war. Würde er in ihrer Hütte erneut ausrasten? Weil sie unsterblich war, konnte er sie nicht töten -aber schwer verletzen. Die meisten Richter würden ihn allein schon wegen seines Verhaltens an diesem Abend verurteilen. Auch Astrid geriet in diese Versuchung. Doch sie würde es nicht tun. Noch nicht.


      Bist du okay, fragte Sasha, nachdem sie sich geweigert hatte, seinen Rat zu befolgen.


      Ja.


      Aber sie log, und das würde er merken. In ihrem ganzen langen Leben hatte niemand sie so sehr erschreckt wie Zarek. Unzählige Männer und Frauen hatte sie im Lauf der Jahrhunderte verurteilt. Mörder, Verräter, Gotteslästerer ...


      Aber keiner hatte ihr Angst gemacht -oder den Wunsch geweckt, bei ihren Schwestern Schutz zu suchen. Nur Zarek übte diese Wirkung aus. Irgendwo in seinem Gehirn lauerte schierer Wahnsinn. Sie war an den Umgang mit Leuten gewöhnt, die ihre Geisteskrankheit zu verbergen suchten -mit Männern, die galante Helden spielten und ihre kalte Grausamkeit verheimlichten.


      Gewiss, Zarek hatte sie attackiert, aber nicht verletzt.


      Bisher nicht. Wann würde seine Einschüchterungstaktik eskalieren? Sie erinnerte sich an Acherons Zitat. »Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar. «


      Und wie sah es in Zareks Herz aus?


      Seufzend ließ sie ihre Sinne umherschweifen und suchte ihn. Doch sie fand ihn nicht. Offenbar hatte er gelernt, sich so gut zu verstecken, dass kein Radar ihn aufspüren konnte. Nicht einmal Astrids geschärfte Sinne. Wo ist er, Sasha ?


      Wahrscheinlich in seinem Zimmer.


      Und wo bist du?


      Der Wolf ließ sich zu ihren Füßen nieder. Glaub mir, Artemis hat recht. Um der Menschheit willen sollte er beseitigt werden. Mit diesem Mann stimmt was nicht.


      Nachdenklich streichelte sie seine Ohren. Ach, ich weiß nicht recht ... Acheron hat mit Artemis verhandelt, damit ich Zarek beurteilen kann. Das ta t er sicher nicht grundlos. Nur ein Narr verhandelt mit Artemis. Und Acheron ist gewiss nicht dumm. Also muss irgendetwas Gutes in Zarek stecken oder ...


      Für seine Männer bringt Acheronjedes nur erdenkliche Opfer, fiel Sasha ihr verächtlich ins Wort.


      Vielleicht ... Doch sie wusste es besser. Acheron würde stets für das Wohl aller Beteiligten sorgen. Niemals hatte er sie daran gehindert, einen gefährlichen Dark Hunter zu verurteilen. Und diesmal hatte er sie ausdrücklich gebeten, sie möge Zarek prüfen.


      Vor neunhundert Jahren war Zarek vor der Todesstrafe gerettet worden, obwohl er sein Dorf zerstört und unschuldige Menschen getötet hatte. Das verdankte er Acheron.


      Würde Zarek die Menschheit tatsächlich bedrohen, würde Acheron sich niemals für ihn einsetzen.


      Wenn Acheron an ihn glaubte, musste sie diesem Beispiel folgen.


      Zarek saß allein im Schlafzimmer, im unbewegten Schaukelstuhl. Zwischen den geöffneten Vorhängen sah er Schneeflocken wirbeln. Nach seinem »Anfall« war er durch das Haus gegangen, hatte die geborstenen Glühbirnen ersetzt und die zerbrochenen Bilder aufgehoben. Jetzt wurden alle Räume von unheimlicher Stille erfüllt.


      Bevor er noch einmal durchdrehte, musste er verschwinden. Warum fand der Schneesturm kein Ende?


      In der Diele flammte Licht auf und blendete ihn sekundenlang. Erstaunt runzelte er die Stirn. Warum benutzte Astrid Lampen, obwohl sie blind war? Er hörte sie zum Wohnzimmer gehen. Beinahe verspürte er den Wunsch, ihr zu folgen, mit ihr zu reden. Von belangloser Konversation hielt er nichts. Was sollte er auch sagen? Für ihn hatte sich ohnehin noch niemand interessiert. Also begnügte er sich mit seiner eigenen Gesellschaft, das war völlig okay.


      »Sasha?«


      Der Klang ihrer melodischen Stimme durchfuhr ihn wie zersplittertes Glas.


      »Setz dich hierher, ich schüre das Feuer im Kamin.«


      Beinahe sprang er auf, weil er ihr helfen wollte. Doch er zwang sich, im Schaukelstuhl sitzen zu bleiben. Die Zeiten, in denen er den reichen Leuten als Sklave gedient hatte, waren vorbei. Wenn Astrid ein Feuer brauchte, musste sie es eben allein hinkriegen. Natürlich konnte er sehen, und das war nützlich, wenn man irgendwas anzündete. Und seine Hände waren schwielig von der harten Arbeit. Und ihre weich und zart. Sanfte, beruhigende Hände.


      Ehe er wusste, wie ihm geschah, ging er ins Wohnzimmer. Astrid kniete vor dem Kamin und versuchte ganz vorsichtig, neue Holzscheite auf das Eisengitter zu legen, damit sie sich nicht die Finger verbrannte. Wortlos schob er sie beiseite, sie schnappte verwirrt nach Luft.


      »Gehen Sie mir aus dem Weg!«


      »Moment mal, ich war Ihnen nicht im Weg. Sie kommen mir in die Quere.«


      Weil sie sich nicht rührte, hob er sie hoch und warf sie in den dunkelgrünen Lehnstuhl.


      »Was machen Sie?«, rief sie irritiert.


      »Nichts.« Zarek kehrte zum Kamin zurück und fachte das Feuer an. »Unglaublich! Obwohl Sie im Geld schwimmen,


      haben Sie keine Haushaltshilfe.« »Weil ich keine brauche.« »Nein? Und wie kommen Sie allein zurecht?« »Sehr gut. Ich ertrage es nicht, wenn mich die Leute so behandeln, als wäre ich völlig hilflos. Zufällig bin ich


      genauso lebenstüchtig wie alle anderen Menschen.«


      »Großartig, Prinzessin«, spottete er. Aber sie flößte ihm Respekt ein. In der Welt, in der er aufgewachsen war, hatten die Frauen keinen Finger krumm gemacht. Ständig waren sie von ihren Sklaven bedient worden.


      »Warum nennen Sie mich dauernd Prinzessin?«


      »Sind Sie denn keine? Der Augapfel Ihrer Eltern?«


      Astrid runzelte die Stirn. »Wieso wissen Sie das?«


      »Weil ich es Ihnen anmerke. Sie gehören zu den Leuten, die noch nie in ihrem Leben Sorgen hatten. Alles, was Sie wollen, bekommen Sie auch.«


      »Nicht alles.«


      »Was fehlt Ihnen denn?«


      »Mein Augenlicht.«


      Sekundenlang fehlten ihm die Worte. »Ja, wenn man blind ist, fühlt man sich elend.«


      »Das wissen Sie also auch? Woher?«


      »Aus Erfahrung.«
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      »Also waren Sie blind?«, fragte Astrid.


      Zarek schwieg. Unfassbar, dass ihm das herausgerutscht war. Noch nie hatte er darüber gesprochen, nicht einmal mit Jess. Nur Acheron wusste Bescheid. Glücklicherweise hütete er das Geheimnis. In dieser Nacht wollte er die leidvolle Vergangenheit kein zweites Mal heraufbeschwören, deshalb verließ er den Wohnraum. Dann schloss er die Schlafzimmertür hinter sich und versperrte sie, um das Ende des Blizzards ungestört abzuwarten. Wenn er allein war, musste er wenigstens nicht befürchten, er würde irgendetwas verraten oder jemanden verletzen.


      Sobald er im Schaukelstuhl saß, verfolgten ihn nicht mehr Bilder aus der Vergangenheit, sondern Rosen-und Holzduft, die klaren, hellen Augen einer Frau, die weiche, kalte Wange unter seinen Fingerspitzen, das zerzauste feuchte Haar, das ein so schönes Gesicht umrahmte.


      Das Gesicht einer Frau, die vor seiner Berührung nicht zurückschreckte.


      Unentwegt verblüffte sie ihn. Wäre er ein anderer Mann, würde er ins Wohnzimmer zurückgehen, wo Astrid mit ihrem Wolf saß, und sie zum Lachen bringen. Aber er wusste nicht, wie man die Menschen amüsierte. Gewiss, er registrierte humorvolle Kommentare, besonders ironische, war jedoch nicht der Typ, der Witze machte und anderen Leuten ein Lächeln entlockte. Einer Frau schon gar nicht. Das ärgerte ihn jetzt, obwohl es ihn nie zuvor gestört hatte.


      Ist er schuldig?

    

  


  Irritiert zuckte Astrid zusammen, als Artemis ' Stimme in ihrem Kopf erklang.


  Jede Nacht, seit Zarek in die Hütte gebracht worden war, fiel ihr die Göttin mit dieser Frage auf die Nerven, immer und immer wieder, bis sie sich wie Jeanne d' Arc fühlte, von himmlischen Stimmen gequält.


  Das weiß ich noch nicht, Artemis, er ist eben erst erwacht.


  Warum beeilst du dich nicht? Während er am Leben bleibt, ist Acheron schrecklich reizbar, und ich hasse es, wenn er sich aufregt. Deshalb musst du den Schurken endlich verurteilen.


  Warum ist dir Zareks Tod so wichtig?


  Diesen Worten folgte ein langes Schweigen. Zunächst glaubte Astrid, die Göttin würde sie in Ruhe lassen. Doch dann hörte sie eine überraschende Erklärung. Acheron mächte niemanden leiden sehen, am allerwenigsten einen seiner Dark Hunter. Solange Zarek lebt, ist Acheron unglücklich. Und was immer er von mir hält -das will ich nicht.


  So etwas hatte Artemis noch nie gestanden. Für Güte oder Mitgefühl war sie wohl kaum bekannt, ebenso wenig für Sorgen, die nicht ihrer eigenen Person galten.


  Liebst du ihn ?


  Jetzt nahm Artemis' Stimme einen scharfen Klang an. Um Acheron musst du dich nicht kümmern, Astrid. Nur um Zarek. Ich schwäre dir, wenn ich wegen dieses Problems Acherons Loyalität verliere, wirst du es bereuen.


  Bei dieser unverhohlenen Drohung presste Astrid die Lippen zusammen. Falls die Göttin einen Kampf anstrebte, musste sie sich warm anziehen.


  Astrid mochte ihren Job nicht mehr, aber sie nahm ihn sehr ernst. Und niemand, schon gar nicht Artemis, würde sie zu einem vorschnellen Urteil treiben. Wenn ich Zarek für schuldig befinde, ohne ihn gründlich zu prüfen -meinst du nicht, das würde Acheron erzürnen ? Zweifellos wird er ein zweites Verfahren fordern.


  Statt zu antworten, schnaufte die Göttin verächtlich.


  Außerdem hast du ihm versprochen, du würdest dich nicht einmischen, und ihn schwären lassen, mich nicht zu beeinflussen. Trotzdem versuchst du das in einem fort. Was gla ubst du, wie er reagieren wird, wenn ich ihm das erzähle ?


  Also gut, zischte Artemis, ich werde dich nicht mehr belästigen. Aber triff eine Entscheidung mäglichst bald!


  Endlich allein, saß Astrid in ihrem Wohnzimmer und überlegte, wie sie vorgehen sollte. Womit könnte sie Zarek erzürnen? Würde er sich bei einem weiteren Wutanfall noch gewalttätiger verhalten?


  Nur ihr Haus hatte er angegriffen, nicht sie selbst. Und Sasha hatte ihn attackiert. Es war ein fairer Kampf gewesen, der Dark Hunter hatte ihn nicht zu töten versucht, sondern sich nur von ihm befreit. Statt sich zu rächen, hatte er dem Wolf frisches Wasser gebracht.


  Bisher war Zareks schlimmstes Verbrechen sein Kampfgeist. Und seine bedrohliche Ausstrahlung. Aber er bewies auch eine Freundlichkeit, die in seltsamem Widerspruch zu seinem düsteren Wesen stand. Die Vernunft empfahl ihr, Artemis' Rat zu befolgen, ihn für schuldig zu erklären und diese unwirtliche Gegend zu verlassen. Aber ein Instinkt befahl ihr, noch eine Weile zu warten. Daran würde sie sich halten, solange der Dark Hunter dem Wolf oder ihr selbst nichts antat.


  Wenn er ernsthaft zuschlug, würde sie ihn zum Tod verurteilen.


  »Einen unschuldigen Mann gibt es nicht ... « Sie seufzte müde. Das hatte sie beim letzten Gespräch mit ihrer Schwester Atty behauptet. Und sie war sich ziemlich sicher. Kein einziges Mal in all den Jahrhunderten hatte sie jemanden für unschuldig befunden. Alle Angeklagten hatten sie belogen, zu täuschen oder zu bestechen versucht. Einige wollten fliehen. Anderen wäre es beinahe gelungen, sie zu schlagen. Einer hatte ihr sogar nach dem Leben getrachtet.


  Zu welcher Kategorie gehörte Zarek?


  Mit einem tiefen Atemzug sammelte sie neue Kräfte und stand auf, ging in ihr Zimmer und wühlte in den Kleidern,


  die Sasha trug, wenn er menschliche Gestalt annahm.


  Was machst du, fragte der Wolf, der ihr gefolgt war.


  »Zarek braucht was zum Anziehen.« Unwillkürlich hatte sie laut gesprochen.


  Moment mal, das sind meine Sachen. Sasha schnappte nach ihrer Hand. Dann schob er mit seiner Schnauze die Kleider in den Korb zurück, der am Boden des Schranks stand. 5011 er sich doch mit seinem eigenen Zeug begnügen!


  Astrid zog die Sachen wieder heraus. Komm schon, Sasha, sei brav. Er hat kein Gepäck bei sich. Und was er trägt, ist zerrissen.


  Na und?


  Hast du dich nicht beklagt, weil du einen nackten Mann anschauen musst? Sie sortierte Hosen und Hemden und wünschte, sie könnte sie sehen. Wär's dir nicht lieber, er würde seine Blößen bedecken?Ich beschwere mich auch, weil ich draußen pinkeln und aus Näpfen essen muss. Und in seiner Gegenwart lässt du mich weder das Bad noch ein Besteck benutzen.


  Stöhnend schüttelte sie den Kopf und ergriff einen dicken Pullover. Würdest du bitte aufhören ? Du nörgelst wie ein altes Weib.


  Nein, knurrte er, nicht mein burgunderroter Lieblingspullover ...


  Wie verwöhnt du bist!


  ledenfalls ist das mein Pullover! Leg ihn zurück!


  Astrid verließ das Zimmer, um Zarek den Pullover zu bringen, und Sasha trottete ihr nach. Unablässig lamentierte er.


  Beruhige dich, ich kaufe dir einen neuen, versprach sie.


  Aber ich will keinen neuen, ich will diesen!


  Zarek wird ihn nicht beschädigen.


  Doch! Schau dir seine Sachen an, die sind völlig ruiniert. Und ich möchte nicht, dass sein Körper mit meiner Garderobe in Berührung kommt. Die würde er verseuchen.


  Verdammt, Sasha, willst du nicht endlich erwachsen werden ? Du bist vierhundert lahre alt und benimmst dich wie ein Welpe. Zarek hat weder Läuse noch sonst was.


  Doch!


  


  Sie schaute auf ihr Bein hinab, an dem sie sein Fell spürte. Plötzlich packte er den Pullover mit seinen Zähnen, riss ihn aus ihrer Hand und stürmte davon. »Sasha!«, schrie sie und rannte hinter ihm her. »Gib mir sofort den Pullover, oder ich schwöre, ich lasse dich kastrieren!«


  Unbeirrt lief der Wolf durch das Haus, und sie folgte ihm, so schnell sie es vermochte. Dabei vertraute sie ihrer Erinnerung, um Möbeln und Türpfosten auszuweichen. Jemand hatte den Couchtisch an eine andere Stelle gerückt. Schmerzhaft stieß ihr Knie dagegen, und sie verlor das Gleichgewicht.


  Mit bei den Händen tastete sie nach dem Tisch, hielt sich fest, und er kippte um. Klirrend fiel die Glasplatte hinab, Gegenstände flogen umher. Irgendetwas traf ihren Kopf, etwas anderes wurde zertrümmert, sie erstarrte, wagte sich nicht zu rühren. Was zerbrochen war, wusste sie nicht. Aber sie hatte ein unverkennbares Geräusch gehört. Wo lagen die Scherben? Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen, sie verfluchte ihre Blindheit. Weil sie fürchtete, sie würde sich verletzen, lag sie reglos am Boden. »Sasha?«


  Keine Antwort.


  »Bewegen Sie sich nicht.« Zareks Befehlston jagte einen Schauer über ihren Rücken.


  Dann wurde sie von starken Armen hochgehoben, beängstigend mühelos. Er drückte sie an seine harte, muskulöse Brust und trug sie aus dem Wohnzimmer. Als sie seine breiten Schultern umfing, versteiften sie sich. An ihrer Wange spürte sie seinen Atem, ihr Körper schien zu schmelzen. »Zarek?«, wisperte sie.


  »Ist noch jemand im Haus, der Sie hätte aufheben können? Irgendwer, über den ich Bescheid wissen müsste?«


  Sie ignorierte seinen Sarkasmus, während er sie in die Küche brachte und auf einen Stuhl setzte. Sofort vermisste sie seine warme Nähe. Den sonderbaren Schmerz in ihrem Innern hatte sie nicht erwartet, und sie verstand ihn nicht. »Danke.«


  Statt zu antworten, verließ er den Raum. Ein paar Minuten später kam er zurück und warf etwas in den Mülleimer. »Was Sie Scooby angetan haben, weiß ich nicht.« Seine Stimme klang fast normal. »Jedenfalls liegt er in einer Ecke auf einem Pullover und knurrt mich an.«


  Beinahe hätte sie gelacht. »Oh, er war sehr böse.«


  »Da, wo ich herkomme, werden unartige Geschöpfe verprügelt.«


  Sonderbar, die Emotionen, die in seinen Worten mitschwangen, gaben ihr zu denken. »Manchmal ist es besser, Verständnis zu zeigen, als einen Missetäter so grausam zu bestrafen.«


  »Und manchmal nicht.«


  »Vielleicht«, flüsterte sie.


  Zarek drehte das Wasser über der Spüle auf, es klang so, als würde er sich wieder die Hände waschen. Sonderbar, das tat er sehr oft. »Ich habe alle Glasscherben weggeräumt, die ich finden konnte.« Seine tiefe Stimme übertönte das Wasserrauschen. »Aber die Kristallvase, die auf Ihrem Couchtisch stand, ist in winzige Splitter zersprungen. Vorerst sollten Sie nicht barfuß ins Wohnzimmer gehen.«


  Von seiner Sorge seltsam berührt, stand sie auf und trat an seine Seite. Wenn sie ihn auch nicht sah, spürte sie doch seine Kraft, seine Hitze. Und seine Sinnlichkeit, die verführerisch in ihren eigenen Körper strömte. Irgendein fremdartiges Gefühl drängte sie, seine glatte, gebräunte Haut zu berühren.


  Deutlich entsann sie sich, wie seine Haut im Licht geschimmert hatte. Sie wollte herausfinden, wie seine Lippen schmeckten, ob er zur Zärtlichkeit fähig war. Oder wäre er grob und rücksichtslos?


  Ihre Gedanken schockierten Astrid. Als Richterin durfte sie diese Neugier nicht empfinden -als Frau konnte sie nicht anders. So lange war es her, seit sie sich zum letzten Mal nach einem Mann gesehnt hatte. Nun verspürte sie sogar den Wunsch, in Zareks Wesen die Güte zu entdecken, an die Acheron glaubte. Solche Bedürfnisse hatte sie jahrhundertelang nicht gekannt.


  Die Freundlichkeit, die Zarek ihr zeigte, war ungerechtfertigt. »Wieso wussten Sie, dass ich Ihre Hilfe brauchte?«


  »Weil ich das Glas klirren hörte. Da dachte ich, Sie wären in Gefahr.«


  Sie lächelte. »Oh, das war sehr lieb von Ihnen.« Sie merkte, dass er sie anstarrte, und das Blut rauschte schneller


  durch ihre Adern, die Knospen ihrer Brüste erhärteten sich. »Seien Sie versichert, Prinzessin, ich bin nicht lieb. « Nein, sondern hart und stark. Er faszinierte sie. Wie ein wildes Tier, das gezähmt werden musste. Falls man einen solchen Mann jemals zähmen konnte. »Ich wollte Ihnen ein paar Kleider geben«, erklärte sie und versuchte ihren Körper zu kontrollieren, der sich


  anscheinend weigerte, ihrem Verstand zu gehorchen. »Auf dem Boden meines Schranks finden Sie einige Pullover, wenn Sie sich die ausleihen möchten ... « Gleichmütig zuckte er die Achseln und drehte das Wasser ab. Dann riss er ein Papiertuch von der Küchenrolle, um seine Hände zu trocknen. »Ihre Sachen würden mir nicht passen, Prinzessin.«


  »Nein, die gehören einem Freund«, erwiderte sie und lachte.


  Wenn sie so dicht neben ihm stand, konnte er kaum atmen, er wollte sich zu ihr neigen, ihre leicht geöffneten Lippen küssen, ihren Körper berühren. Wie inständig er sich danach sehnte, sie an sich zu pressen, ihre weichen Rundungen an seiner harten Brust zu spüren -eine erschreckende Erkenntnis. Noch nie hatte ihn ein so brennender Wunsch erfüllt.


  Mit geschlossenen Augen stellte er sich vor, sie wären beide nackt, er würde sie an die Küchentheke drücken, in ihre Hitze eindringen, immer wieder, bis er vor lauter Erschöpfung nicht mehr stehen könnte, bis er zu ausgelaugt wäre, um sich noch länger zu bewegen. Er wollte ihre warme Haut an seiner fühlen, ihren Atem an seinem Hals. Vor allem sehnte er sich nach ihrem Duft.


  Wie mochte es sein, mit einer Frau zu schlafen, die ihn nicht verachtete oder fürchtete? In all den Jahrhunderten war er nur mit Frauen zusammen, die er bezahlt hatte. Meistens war ihm nicht einmal das vergönnt. So lange hatte er seine Einsamkeit ertragen.


  »Wo ist dieser Freund?«, fragte er mit belegter Stimme. Allein schon der Gedanke, sie könnte in den Armen eines anderen liegen, erzeugte einen Schmerz, den er nicht empfinden dürfte.


  Sasha lief in die Küche. Kläffend schaute er von einem zum anderen, und Astrid erwiderte ohne Zögern: »Mein Freund ist gestorben.«


  »Wie denn?« Zarek hob die Brauen.


  »Eh -er bekam Parvovirose.«


  »Ist das nicht eine Hundekrankheit?«


  »Ja, es war sehr tragisch.«


  He, Astrid, protestierte Sasha. Das gefällt mir ganz und gar nicht!


  Benimm dich, oder du kriegst wirklich Parvovirose.


  Zarek rückte ein wenig von ihr ab. »Vermissen Sie ihn?«


  »Nein.« Sie wandte sich in die Richtung von Sashas Gebell. »Eigentlich nicht. Er war eine Nervensäge.«


  Wart mal, Nymphe, gleich werde ich dir zeigen, was eine Nervensäge ist!


  Astrid unterdrückte ein Lächeln.


  »Interessieren Sie sich für die Kleider, Zarek?«


  »Klar.«


  Während sie ihn in ihr Zimmer führte, hörte sie Sasha fluchen. Wie mies du bist! Das zahle ich dir heim. Erinnerst du dich an die Daunendecke, die du so gern magst? Die ist so gut wie ruiniert. Und die Pantoffeln würde ich an deiner Stelle auch nicht mehr anziehen.


  Entschlossen ignorierte sie ihn.


  Zarek schaute sich in ihrem Zimmer um, das in sanften Rosanuancen gehalten war. Sehr feminin. Und dieser Duft Rosen und Holzrauch. Genauso roch sie. Neues Verlangen stieg in ihm auf, eine Erektion drückte sich an den Reißverschluss seiner Hose und forderte ihn auf, Astrid nicht nur anzuschauen.


  Gegen seinen Willen schweifte sein Blick zu ihrem Bett, er malte sich aus, wie sie hier schlief -die Lippen leicht geöffnet, der Körper entspannt und nackt, das hellrosa Laken um die Beine geschlungen.


  »Da, sehen Sie.«


  Mit einiger Mühe wandte er sich vom Bett ab und spähte in den Schrank. Auf dem Boden stand ein Wäschekorb mit ordentlich gefalteten Kleidern.


  »Nehmen Sie sich, was Sie wollen«, fügte sie hinzu.


  Welch eine zweideutige Aufforderung ... Was er wollte, lag sicher nicht in diesem Korb.


  Aber er dankte ihr, dann suchte er sich einen grauen Pullover mit V -Ausschnitt und einen schwarzen Rollkragenpullover aus. Beides müsste ihm passen. »Okay, ich ziehe mich in meinem Zimmer um.« Warum fand er das nötig? Ihr war es ohnehin egal, ob er diesen rosa Raum verließ oder nicht. Außerdem konnte sie ihn gar nicht sehen. Daheim lief er meistens halb nackt herum. Aber das war unzivilisiert, nicht wahr?


  Seit wann bist du zivilisiert? Offenbar seit dieser Nacht.


  Als er in die Diele trat, knurrte Sasha ihn an. Dann rannte er in Astrids Schlafzimmer, um sie anzubellen.


  »Still, Sasha«, mahnte sie, »oder du musst in der Garage schlafen.«


  Zarek beachtete die beiden nicht mehr, ging in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Nachdenklich legte er die Kleider beiseite. Nur diese Pullover bot sie ihm an. Und ein Obdach. Ein Bett. Nahrung.


  Sein Blick wanderte durch den eleganten, exquisit möblierten Raum. Hier fühlte er sich fehl am Platz und unsicher. Noch nie war ihm so zumute gewesen. In dieser Umgebung fühlte er sich wie ein Mensch. Und vor allem willkommen. Nicht einmal Sharon hatte diesen Eindruck in ihm erweckt. Wie alle anderen Frauen, die er im Lauf der Jahrhunderte gekannt hatte, tat sie, wofür sie bezahlt wurde. Nicht mehr, nicht weniger.


  Wenn er sie besuchte, kam er sich stets wie ein unbefugter Eindringling vor. Sie begegnete ihm kühl und förmlich insbesondere, seit er ihren Annäherungsversuch abgelehnt hatte. Er spürte auch jedes Mal, dass sie ihn fürchtete. Wachsam behielt sie ihn im Auge, vor allem, wenn ihre Tochter in der Nähe war. Als erwartete sie, er würde dem Kind irgendetwas antun. Damit hatte sie ihn ein bisschen beleidigt. Andererseits war er an Beleidigungen gewöhnt, und schließlich war ihr Verhalten an ihm abgeprallt.


  So fühlte er sich bei Astrid nicht. Sie behandelte ihn wie einen normalen Menschen. Manchmal half sie ihm sogar, zu vergessen, dass er das nichtwar.


  Hastig zog er sich um, holte das Schälmesser aus der Küche und ging ins Wohnzimmer, wo Astrid auf der Couch saß und ein Buch in Blindenschrift las. Sasha kauerte zu ihren Füßen und starrte Zarek an, die grauen Wolfsaugen voller Hass.


  Nachdem Zarek ein weiteres Holzscheit ergriffen hatte, setzte er sich in einen Sessel beim Kamin, damit er die Späne ins Feuer werfen konnte. »Warum halten Sie sich einen Wolf als Haustier?« Wieso er mit ihr redete, wusste er nicht. Normalerweise hätte er sich nicht darum bemüht. Doch ihr Lebensstil erregte eine seltsame Neugier in ihm.


  »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte sie, bückte sich und tätschelte Sasha. »Ich fand ihn verletzt da draußen, so wie


  Sie in jener Nacht, brachte ihn herein und pflegte ihn gesund. Seither wohnt er bei mir.«


  »Erstaunlich, dass er sich zähmen ließ.«


  »Ja, das überrascht mich auch«, sagte sie lächelnd. »Es war nicht einfach, sein Vertrauen zu gewinnen.«


  Eine Zeit lang dachte Zarek nach. »>Du musst sehr geduldig sein. Du setzt dich zuerst ein wenig abseits von mir ins Gras.«<


  Als er einige ihrer Lieblingszeilen zitierte, hielt sie verblüfft den Atem an. »Sie kennen den >Kleinen Prinzen<?«


  »Ein-oder zweimal habe ich das Buch gelesen.«


  Gewiss noch öfter, wenn er diese Passage fehlerfrei zitieren konnte ... Weil sie ihn sehen wollte, berührte sie Sasha noch einmal.


  Zarek saß ihr schräg gegenüber und schnitzte an seinem Holzscheit. In seinen Mitternachtsaugen tanzte der Widerschein des Feuers, der graue Pullover schmiegte sich an seinen Körper. Trotz der Bartstoppeln bewunderte sie erneut sein markantes Gesicht.


  Während seiner künstlerischen Tätigkeit wirkte er fast entspannt, eine poetische Grazie kämpfte mit dem harten, zynischen Zug um seinen Mund. Die tödliche Aura umschloss ihn so eng wie die schwarze Lederhose.


  »Dieses Buch liebe ich«, sagte sie leise. »Schon immer war es einer meiner Lieblingsromane.«


  Schweigend nickte er. Seine langen Finger glitten anmutig über das Holz. Zum ersten Mal erschien ihr die Luft rings um ihn nicht mehr so düster, so gefährlich. Keineswegs friedlich, aber nicht so unheimlich wie zuvor.


  »Haben Sie das Buch in Ihrer Kindheit gelesen, Zarek?«


  »Nein.«


  Den Kopf schief gelegt, beobachtete sie ihn. Schließlich unterbrach er seine Arbeit, erwiderte ihren Blick und runzelte die Stirn. Astrid ließ Sasha los und lehnte sich zurück. Aufmerksam musterte Zarek die Frau und den Wolf. Hier ging etwas sehr Eigenartiges vor, das sagten ihm alle seine Instinkte. Mit schmalen Augen starrte er Sasha an. Wenn er es nicht besser wüsste ...


  Aber warum sollte ein Werwolf bei einer blinden Frau in Alaska leben? Hier würden die Magnetfelder einen Arkadier oder Katagari besonders stark behindern, und es würde ihm schwerfallen, eine konstante beständige Gestalt beizubehalten, während die Magie der Elektronen die Luft durcheinanderwirbelte.


  Nein, unwahrscheinlich. Und doch ... Er schaute zu der kleinen Uhr auf dem Kaminsims. Fast vier Uhr morgens. Für ihn war es noch früh. Aber nur wenige Menschen gingen so spät schlafen. »Bleiben Sie immer so lange auf, Prinzessin? «


  »Manchmal.«


  »Haben Sie keinen Job, für den Sie aufstehen müssen?«


  »Nein, ich lebe vom Geld meiner Familie. Und Sie, Prince Charming?«


  Bei diesen Worten glitt seine Hand vom Holzscheit. Das Geld ihrer Familie ... Offenbar war sie noch reicher, als er vermutet hatte. »Sicher ist es angenehm, wenn man seinen Lebensunterhalt nicht verdienen muss.«


  Astrid hörte den bitteren Klang in seiner Stimme. »Haben Sie etwas gegen reiche Leute.«


  »Oh, ich hege keine Vorurteile, Prinzessin, ich hasse alle gleichermaßen.«


  Das hatte Artemis erwähnt, die ihn primitiv, grobschlächtig und widerlich fand. Da diese Einschätzung von einer so unausstehlichen Göttin stammte, hat es einiges zu bedeuten, entschied Astrid.


  »Und Sie, Zarek? Was tun Sie, um Ihren Lebensunterhalt zu bestreiten?«


  »Dies und das.«


  »Ah, dies und das? Sind Sie ein Landstreicher?«


  »Werfen Sie mich hinaus, wenn ichja sage?«


  Obwohl er völlig emotionslos sprach, spürte sie, dass er angespannt auf ihre Antwort wartete. Wünschte er, sie würde ihm die Tür weisen? »Nein, Zarek, in diesem Haus sind Sie willkommen.«


  Nun hörte er zu schnitzen auf und starrte in die Flammen. Diese Worte jagten einen unerwarteten Schauer durch seinen Körper. Aber er sah nicht das Feuer, sondern Astrids Gesicht. Ihre melodische Stimme hallte in der Tiefe seines Herzens wider, das er längst für tot gehalten hatte. Noch nie hatte ihn irgendjemand willkommen geheißen. »Ich könnte Sie töten, und niemand würde es erfahren.«


  »Haben Sie das vor, Zarek?«


  Plötzlich kehrten die bösen Erinnerungen zurück, er sah sich zwischen den Leichen in seinem zerstörten Dorf umherwandern, sah die blutenden Hälse, die brennenden Häuser. Diese Menschen hätte er beschützen müssen. Stattdessen hatte er alle getötet. Er wusste nicht einmal, warum.


  An nichts erinnerte er sich, abgesehen von dem Zorn, der ihn erfasst hatte, das Streben nach Blut und Buße. »Hoffentlich nicht, Prinzessin«, flüsterte er. Dann stand er auf, flüchtete in sein Zimmer und versperrte die Tür.


  Inständig hoffte er, auch sie würde sich einschließen.


  Ein paar Stunden später lauschte sie Zareks stoßweisen Atemzügen. Rastlos warf er sich im Schlaf umher. Ringsum herrschte tiefe Stille, die Hütte war sicher vor seinem Zorn. Die böse Aura in der Luft hatte sich verflüchtigt, alles wirkte ruhig und friedlich -bis auf den Mann, den ein Albtraum zu quälen schien.


  Sie fühlte sich erschöpft, doch sie würde keinen Schlaf finden. Zu viele Fragen gingen ihr durch den Sinn. Sie wünschte, sie könnte mit Acheron über Zarek sprechen und ihn fragen, warum er glaubte, der Mann verdiente die Rettung. Aber Artemis hatte dieser Prozedur nur unter der Bedingung zugestimmt, Acheron müsste sich heraushalten und nichts unternehmen, um Astrids Urteil zu beeinflussen. Wenn sie mit Acheron zu reden versuchte, würde die Göttin den Test sofort be enden und Zarek töten. Deshalb musste sie andere Mittel und Wege suchen, um etwas mehr über ihren Gast zu erfahren.


  Sie schaute Sasha an, der in Wolfsgestalt auf ihrem Bett schlief. Seit Jahrhunderten kannten sie einander. Beinahe war er noch ein Welpe gewesen, als seine Patria, sein Rudel, sich verpflichtet hatte, gemeinsam mit der ägyptischen Göttin Bast gegen Artemis zu kämpfen.


  Nach dem Krieg zwischen den Göttinnen hatte Artemis ein Gerichtsurteil über ihre Feinde verlangt. Astrids Halbschwester Lera erklärte alle für schuldig, Sasha ausgenommen. Er war noch zu jung, um die Todesstrafe zu erleiden, nur weil er die Befehle anderer befolgt hatte.


  Rachsüchtig stellte sich sein Rudel gegen ihn. Die Wölfe nahmen an, er hätte sie alle verraten und dadurch einen Freispruch erwirkt. Obwohl er erst vierzehn Jahre alt war, trauten sie ihm ein so tückisches Verhalten zu. In der Katagaria-Welt orientierte man sich ausschließlich an animalischen Instinkten und Gesetzen. Die Patria bildete eine verschworene Einheit, und jeder, der sie bedrohte, wurde niedergemetzelt, selbst wenn er ihr angehörte.


  Beinahe hätten sie ihn getötet. Aber glücklicherweise hatte Astrid ihn gefunden und gesund gepflegt. Obwohl er die olympischen Götter hasste, begegnete er ihr meistens tolerant. Vielleicht mochte er sie sogar. Jederzeit konnte er sie verlassen. Aber wohin sollte er sich auch wenden? Die arkadischen Were Hunter wollten ihn sterben sehen, weil er mit den Katagaria-Schlächtern die olympischen Götter bekämpft hatte. Und die Schlächter wünschten seinen Tod, weil sie dachten, er hätte sein Rudel verraten.


  Sein Leben hing immer noch an einem seidenen Faden. Damals war er wild und verzweifelt gewesen, voller Angst, sein eigenes Volk würde ihn zerfetzen.


  Deshalb hatten die beiden vor Jahrhunderten ein Bündnis geschlossen, das ihnen beiden nützte. Astrid schützte ihn vor seinen blutrünstigen Feinden, und er half ihr, wenn sie ihr Augenlicht verlor. Im Lauf der Zeit waren sie Freunde geworden. Inzwischen blieb er aus Loyalität bei ihr. Seine Katagaria-Kräfte waren stärker als ihre Macht, und er wendete sie an, wann immer sie ihn darum bat.


  Auch jetzt dachte sie an diese Möglichkeit. Ein Katagaria konnte durch die Zeit reisen ... Aber nur in begrenztem Maße. Nein, sie müsste zurückkehren, bevor Zarek erwachte. In solchen Situationen wünschte Astrid, sie wäre eine richtige Göttin und nicht nur eine Nymphe. Die Götter besaßen Kräfte, die ...


  Plötzlich kam sie auf eine Idee und lächelte. »M ' Adoc«, flüsterte sie, um einen der Oneroi zu rufen. Diese Götter des Schlafs herrschten über Phantosis, das Schattenreich zwischen dem Bewusstsein und dem Unterbewussten.


  Als sie das Erscheinen des Oneroi spürte, flackerte eine sichtbare, kraftvolle Energie in der Luft. Fast zweieinhalb Meter groß, stand M' Adoc vor ihr, obwohl sie ihr Augenlicht verloren hatte, wusste sie dank mehrerer Begegnungen ganz genau, wie er aussah. Sein langes schwarzes Haar reflektierte das Licht kaum, die hellblauen Augen wirkten fast farblos und schienen von innen her zu glühen. So wie alle Schlafgötter war er so schön, dass nicht einmal die Sehenden seinen Anblick ertrugen.


  »So lange haben wir uns nicht mehr getroffen, kleine Kusine.« Seine Stimme klang elektrifizierend und verführerisch, aber völlig emotionslos, denn die Oneroi durften keine Gefühle empfinden. »Mindestens drei-oder vierhundert Jahre.«


  »Ja, ich war beschäftigt.«


  Er berührte ihren Arm, um ihr zu verraten, wo er sich befand. »Was brauchst du?«


  »Weißt du irgendetwas über den Dark Hunter Zarek?« Manchmal heilten die Oneroi körperlich oder seelisch verletzte Dark Hunter.


  Da die Dark Hunter in ihrem menschlichen Dasein ein schreckliches Unrecht oder grausige Folterqualen erlitten hatten, wurden die Dream Hunter oft beauftragt, die Seelen eben erst umgewandelter Diener der Artemis zu heilen. Erst danach konnten die Dark Hunter in ihrer neuen Welt funktionieren, ohne anderen zu schaden. Sobald ihr Geist kuriert war, folgten ihnen die Dream Hunter durch die Jahrhunderte und halfen ihnen, wenn sie verwundet wurden. Deshalb verspürten die Dark Hunter ein dringendes Schlafbedürfnis, wann immer sie schwere Blessuren davontrugen.


  Nur in Träumen vermochten die Oneroi ihre Macht einzusetzen.


  »Ja, ich kenne ihn.«


  Astrid wartete auf eine Erklärung. Als er schwieg, fragte sie: »Was weißt du über ihn?« »Er ist jenseits der Grenze angekommen, wo wir ihm helfen könnten. Dazu wären wir nicht fähig, weder ich noch meine Brüder.« So etwas hörte sie zum ersten Mal. »Niemals?«


  »Manchmal besuchen ihn die Skoti, wenn er schläft, um ihm einen Teil seines Zorns abzunehmen und selbst zu nutzen. Weil er von einer so intensiven Wut erfüllt ist, bleiben sie nur wenige Minuten bei ihm, sonst würden sie es nicht verkraften.«


  Erstaunt hob Astrid die Brauen. Die Skoti bildeten eine niedrige Gattung der Dämonen. Brüder und Schwestern der Oneroi, stahlen sie menschliche Gefühle, um selbst wieder irgendetwas zu empfinden. Da sie nicht kontrolliert wurden, waren sie sehr gefährlich. Manchmal töteten sie die Personen, die sie >behandelten<.


  Statt Zarek zu besänftigen, würde die Nähe eines Skotos ihn nur noch tiefer in den Wahnsinn treiben.


  »Warum ist er so geworden? Was hat seinen Zorn hervorgerufen?«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte M' Adoc. »Wie man mir mitgeteilt hat, wird er bald den Tod finden.«


  »Ich habe Acheron versprochen, Zarek vorher zu beurteilen. Von meiner Entscheidung hängt ab, ob er leben oder sterben wird.«


  »Dann solltest du dir die Mühe sparen und seinen Tod anordnen.«


  Warum wollten so viele Leute, dass Zarek getötet wurde? Diese Animositäten verstand sie nicht. Kein Wunder, dass der Mann sich so grässlich benahm.


  Gab es denn niemanden, der ihn mochte? Kein einziges Mal in all den Jahrhunderten hatte M' Adoc so abfällig über irgendwen gesprochen. »Merkwürdig -es sieht dir gar nicht ähnlich, so zu reden.«


  Sie hörte einen tiefen Atemzug, die Hand auf ihrer Schulter verkrampfte sich. »Glaub mir, Astrid, einen tollwütigen Hund kann man nicht retten. Für alle Beteiligten, den Hund eingeschlossen, ist es am besten, wenn er stirbt.« »Soll man das Schattenreich dem Leben auf dieser Welt vorziehen? Bist du verrückt?« »In Zareks Fall wäre es so.« Entsetzt schüttelte sie den Kopf. »Wenn das stimmt, würde Acheron Gnade vor Recht ergehen lassen, und er hätte mich nicht gebeten, Zarek zu beurteilen.«


  »Acheron tötet ihn nicht, weil er sich gleichermaßen selbst umbringen würde.«


  Eine Zeit lang dachte sie darüber nach. »Was meinst du? Zwischen den bei den erkenne ich keine Ähnlichkeit.« Astrid gewann den Eindruck, M' Adoc würde ihr Gehirn mit seinem erforschen.


  »Oh, sie haben sehr viel gemein -Dinge, die nur wenige Leute sehen oder verstehen. Wahrscheinlich glaubt Acheron, wenn Zarek nicht gerettet werden kann, wäre auch er verloren.«


  »Wovor müsste Acheron gerettet werden?«


  »Vor sich selbst. Beide Männer neigen dazu, ihre eigenen Qualen heraufzubeschwören, indem sie unkluge Entscheidungen treffen.«


  Bei diesen Worten spürte Astrid einen seltsamen Stich in der Brust. So etwas hatte sie schon lange nicht mehr empfunden. Mitleid, tatsächlich. Mit Acheron und Zarek. Vor allem litt sie mit Zarek. »Und wie verursachen sie ihre Schmerzen?«


  Wie üblich weigerte er sich, das genauer zu erklären. Die Götter des Schlafs konnten einen fast genauso frustrieren wie die Orakel. »M' Adoc, zeig mir, warum Zarek von allen gemieden wird.« »Das willst du nicht wissen ... «


  »Doch«, beharrte sie. Sie musste es erfahren. Und sie fürchtete, das würde nicht so unmittelbar mit ihrem Job zusammenhängen, wie sie es wünschte. Ihre Neugier war eher privater als beruflicher Natur. »Es verstößt gegen die Regeln«, erwiderte M' Adoc in emotionslosem Ton. »Darum musst du dich nicht kümmern. Ich nehme die Konsequenzen auf mich. Bitte, zeig es mir.«


  Er führte sie zu ihrem Bett, und sie legte sich hin. Um jemanden in tiefen Schlaf zu versetzen, benutzten die Dream Hunter verschiedene Methoden, entweder ein Serum oder den Nebel des Wink, eines Schlafgotts von niedrigem Rang. Schon seit langer Zeit verwendeten die Oneroi diesen Nebel, um die Menschen zu kontrollieren. Ganz egal, welches Mittel sie wählten -die Wirkung trat unverzüglich ein.


  Welche Praktik M' Adoc bei Astrid anwandte, wusste sie nicht. Jedenfalls schwebte sie in Morpheus' Arme, sobald sie die Augen geschlossen hatte. In diesem Reich gewann sie ihr Augenlicht zurück, selbst wenn sie gerade einen Auftrag erfüllte. Deshalb liebte sie es, in solchen Situationen zu träumen.


  M' Adoc erschien an ihrer Seite, schöner dennje. »Bist du sicher?«


  Schweigend nickte sie, und er geleitete sie durch mehrere Türen in den Saal von Phantosis. Hier konnte ein Kallitechnis oder Traummeister alle Träume durchleuchten, in der Vergangenheit oder in der Zukunft, in Regionen jenseits des menschlichen Begriffsvermögens.


  M' Adoc blieb vor einer Tür stehen. »Soeben träumt er von seiner Vergangenheit.«


  »Das will ich sehen.«


  Er zögerte, als würde er einen inneren Konflikt ausfechten. Schließlich öffnete er die Tür, und Astrid überquerte die Schwelle. An M' Adocs Seite blieb sie stehen, weit entfernt von den Anwesenden, die sie nicht sahen oder spürten. Diese Maßnahme wäre nicht nötig gewesen. Doch sie wollte sichergehen, dass sie nicht in Zareks Traum eingriff.


  Nur wenn die Oneroi oder Skoti es wünschten, wurden sie von den Träumern wahrgenommen. Und sie wusste nicht, ob sie, eine Nymphe, für Zarek unsichtbar war. Sie schaute sich in ihrem Traum um und war verblüfft, weil die Szene so real wirkte. In den meisten Träumen anderer Leute tauchten nur skizzenhafte Bilder auf. Aber hier sah sie alles so kristallklar wie in der wirklichen Welt.


  Drei kleine Jungen versammelten sich in einem antiken römischen Atrium. Etwa vier bis acht Jahre alt, hielten sie Stöcke in den Händen, lachten und schrien. »Koste es, koste es!«


  Nun stürmte ein vierter, ungefähr zwölfjähriger Junge an Astrid vorbei. Mit schwarzem Haar und strahlend blauen Augen glich er dem Mann, den Sashas Sehkraft ihr gezeigt hatte. »Ist das Zarek?«


  M' Adoc schüttelte den Kopf. »Sein Halbbruder Marius.«


  Grinsend rannte Marius zu den anderen.


  »Das wird er nicht tun, Marius«, meinte einer der Jungen und stocherte mit seinem Stock am Boden herum.


  Marius riss den Stock aus der Hand seines Bruders und stach in einen Klumpen. »Was ist los, Sklave? Bist du dir zu


  gut, um Abfall zu essen?«


  Erst jetzt bemerkte Astrid das Kind, das in Lumpen gekleidet am Boden kauerte. Atemlos beobachtete sie, wie die Jungen den Kleinen zwingen wollten, verfaulten Kohl zu essen. Zitternd und gekrümmt, legte er seine Hände über den Kopf, seine Peiniger schlugen ihn unentwegt mit ihren Stöcken. Als er sich nicht rührte, beschimpften sie ihn unflätig.


  »Wer sind diese Kinder?«, fragte sie.


  »Zareks Halbbrüder«, antwortete der Oneroi. »Marius kennst du schon. Der blau gekleidete Junge mit den braunen Augen ist Marcus. Wahrscheinlich neun Jahre alt. Ludus, der Jüngste in den roten Kleidern, wurde soeben fünf. Und der Achtjährige heißt Aesculus.«


  »Wo ist Zarek?«


  »Er kauert am Boden, die Hände über dem Kopf.«


  Obwohl sie es bereits geahnt hatte, zuckte sie entsetzt zusammen und konnte ihren Blick nicht von Zarek losreißen.


  So grausam sie ihn auch verprügelten und verhöhnten, er rührte sich nicht. »Warum quälen sie ihn?«


  In M' Adocs Augen erschien tiefe Trauer und verriet ihr, dass er sich Zareks Gefühle angeeignet hatte. »Weil sie dazu fähig sind. Ihr Vater, Gaius Magnus, beherrschte seine Untertanen, auch seine Familie, mit eiserner Faust. Eines Nachts tötete er die Mutter der Kinder, nur weil sie es gewagt hatte, einen anderen Mann anzulächeln.«


  Erschüttert hörte Astrid zu.


  »Magnus benutzte seine Sklaven, um seine Söhne zur Brutalität zu erziehen. Bedauerlicherweise erkoren sie Zarek zu einem ihrer Prügelknaben. Im Gegensatz zu den anderen wurde ihm ein barmherziger Tod verwehrt.«


  Was der Oneroi erzählte, konnte sie kaum fassen. In all den Jahrhunderten hatte sie schon viele barbarische Taten mit angesehen, aber noch nie ein solches Grauen. »Wieso ist der Halbbruder dieser Jungen ein Sklave? Wegen seiner Verwandtschaft mit ihrer toten Mutter?«


  »Nein, ihr Vater vergewaltigte eine griechische Sklavin ihres Onkels. Nach Zareks Geburt bestach seine Mutter eine Dienerin, die ihn irgendwo aussetzen und sterben lassen sollte. Doch die Frau hatte Mitleid mit dem Baby. Statt es zu töten, brachte sie es zu seinem Vater.«


  »Und der wollte es auch nicht haben.« Astrids Blick kehrte zu dem zusammengekrümmten Jungen zurück.


  Zweifellos gab es niemanden, der Wert auf ihn legte.


  »Natürlich nicht. Nach Magnus' Ansicht war das Kind besudelt. Nicht nur sein Blut floss in Zareks Adern, sondern auch das Erbe einer nichtswürdigen Sklavin. Also übergab er den Jungen seinen Sklaven, die ihren Hass auf ihren Herrn an dessen illegitimem Sohn ausließen. Jedes Mal, wenn sie Zareks Vater oder seinen Halbbrüdern grollten, musste er es büßen. Er wuchs als gepeinigter Sündenbock auf.«


  Astrid beobachtete Marius, der sein Opfer an den Haaren packte und hochzog. Als sie sah, wie übel Zareks schönes Gesicht zugerichtet war, blieb ihr der Atem in der Kehle stecken. Höchstens zehn Jahre alt, wiesen seine Züge so viele Narben auf, dass sie kaum noch menschlich wirkten.


  »Was ist los mir dir, Sklave? Bist du nicht hungrig?«


  Zarek antwortete nicht und versuchte sich von Marius ' Hand zu befreien. Warum protestierte er nicht? Weil er es nicht besser wusste? Oder hatte er sich an die Misshandlungen gewöhnt?


  »Lass ihn los!« Ein anderer Junge, etwa in Zareks Alter, war hinzugekommen. Schwarzhaarig und blauäugig, ähnelte er seinen Brüdern. Er warf sich auf Marius, befreite den geschundenen Sklaven und drehte dem älteren Jungen den Arm auf den Rücken.


  »Das ist Valerius«, erklärte M' Adoc, »ebenfalls ein Halbbruder Zareks.«


  »Was stimmt denn nicht mit dir, Marius?«, fragte Valerius. »Warum marterst du jemanden, der viel schwächer ist als du? Schau ihn doch an, er kann kaum noch stehen!«


  Erbost riss Marius sich los und schlug Valerius zu Boden. »Elender Schurke!«, schrie er und verzog angewidert die Lippen. »Unglaublich, dass du Großvaters Namen trägst, Valerius! Du machst ihm wahrlich keine Ehre! Was für ein erbärmlicher Feigling du bist! Die Welt gehört nur jenen, die stark genug sind, um sie zu beherrschen. Aber du bemitleidest die Schwächlinge, die nicht kämpfen können. Nicht zu fassen, dass wir aus demselben Mutterschoß stammen !«


  Während die anderen Jungen über Valerius herfielen, wandte Marius sich wieder zu Zarek und zerrte ihn an den Haaren.


  »0 ja, du hast recht, Sklave. Nicht einmal diesen fauligen Kohl bist du wert. Am besten füttern wir dich mit Dünger!« Dann versetzte er ihm einen kraftvollen Stoß.


  Astrid tauchte aus ihrem Traum auf, sie konnte nicht mit ansehen, was als Nächstes geschehen wäre. An ihr mangelndes Mitgefühl gewöhnt, wurde sie nun von Emotionen überwältigt und bebte vor Zorn. Wie konnte man solche Torturen zulassen? Und wie hatte Zarek dieses leidvolle Leben überstanden? In diesem Moment hasste sie ihre Schwestern für die Rollen, die sie in seiner Kindheit gespielt hatten. Aber nicht einmal die Schicksalsgöttinnen vermochten alles zu regeln. Das wusste sie. Trotzdem milderte die Erkenntnis nicht den Schmerz in ihrem Herzen. Verzweifelt dachte sie an den unglücklichen Jungen, den niemand geliebt und umsorgt hatte und der zu einem verbitterten, wütenden Mann herangewachsen war.


  Jetzt wunderte sie sich nicht mehr über sein schroffes, verhärtetes Wesen. Wie sollte er sich anders verhalten, wenn man ihn immer nur verachtete?


  »Ich habe dich gewarnt«, sagte M' Adoc. »Sogar die Skoti weigern sich, Zareks Träume zu besuchen. Was du soeben gesehen hast, gehört noch zu seinen milderen Erinnerungen.«


  »Wieso er das überleben konnte, verstehe ich nicht«, flüsterte sie. »Warum hat er sich nicht umgebracht?«


  Prüfend schaute er sie an. »Nur Zarek kennt die Antwort auf diese Frage.« Dann gab er ihr ein Fläschchen, und sie starrte die dunkle Flüssigkeit an, die wie Blut aussah -Idios, ein kostbares Serum, das die Oneroi erzeugten. Es ermöglichte ihnen und auch anderen, für kurze Zeit eins mit Träumern zu werden. Dadurch konnten sie Träume beeinflussen, oder sie führten einen Schläfer in das Leben einer anderen Person, damit er es besser verstand.


  Nur drei Oneroi besaßen das Serum -M' Adoc, M'Ordant und D' Alerian. Meistens wandten sie es an, um verständnisvolles Mitleid in den Menschen zu wecken.


  Ein Schluck genügte, und Astrid würde in Zareks Träumen seinen Part übernehmen. Dann würde sie ihn restlos verstehen, alle seine Gefühle empfinden. Sollte sie es tun? Ein schwieriger Entschluss. Wenn sie sich dafür entschied, wäre sie nachher nie mehr dieselbe.


  Andererseits -vielleicht würde sie herausfinden, dass nichts weiter als Hass und Zorn in ihm steckte. Er könnte tatsächlich das Tier sein, für das ihn so viele hielten. Ein Schluck, und sie würde die Wahrheit erfahren.


  Sie entfernte den Stöpsel und trank aus dem Fläschchen. Was Zarek gerade träumte, wusste sie nicht, sie hoffte nur, er hielt sich nicht mehr in dem Atrium auf, wo sie ihn gesehen hatte.


  Jetzt war er vierzehn Jahre alt. Astrid glaubte zunächst, ihre Blindheit wäre zurückgekehrt, bis sie merkte, dass sie mit seinen Augen sah. Oder nur mit einem, denn die linke Seite seines Gesichts schmerzte, immer wenn er zu blinzeln versuchte. Eine Narbe hatte das Lid mit der Wange verschmolzen, die lädierten Gesichtsmuskeln bereiteten ihm Höllenqualen.


  Über dem rechten, halbwegs funktionsfähigen Auge lag ein Schleier, so ähnlich wie ein grauer Star. Es dauerte ein paar Minuten, bis Astrid sich vollends in Zarek verwandelte und die Ereignisse verstand. Vor zwei Jahren hatte ihn ein Soldat auf dem Marktplatz zusammengeschlagen und die Hornhaut des rechten Auges schwer verletzt. Auf dem linken war er schon länger blind, nachdem er von seinem Halbbruder Valerius verprügelt worden war. Seither sah er nur mehr Schatten und verschwommene Umrisse. Nicht, dass es ihn störte. Wenigstens musste er sein Spiegelbild nicht mehr betrachten. Und die verächtlichen Blicke der Leute ärgerten ihn nicht mehr.


  Langsam hinkte er über eine belebte Straße am Rand des Marktplatzes. Sein rechtes Bein war steif, mehrfach gebrochen und nicht eingerichtet. Deshalb war es kürzer als das linke, und er konnte sich nicht so schnell bewegen wie andere Menschen. Auch der rechte Arm war kaum zu gebrauchen, die Hand praktisch nutzlos.


  Mit seiner gesunden linken Hand umklammerte er drei Quadranten, die für die meisten Römer wertlose Münzen, für ihn aber überaus kostbar waren. Wütend auf Marius, hatte Valerius dessen Börse aus dem Fenster geworfen.


  Marius befahl einem Sklaven, die Münzen einzusammeln. Aber der Mann hatte die drei Quadranten übersehen. Das wusste Zarek, weil sie seinen Rücken getroffen hatten.


  Eigentlich müsste er sie dem Besitzer zurückgeben. Aber dann hätte Marius ihn geschlagen, weil der älteste Halbbruder seinen Anblick nicht ertrug. Zarek ging ihm aus dem Weg, so gut er es vermochte. Was Valerius betraf ...


  Den hasste er am meisten. Im Gegensatz zu den anderen versuchte Valerius, ihm zu helfen, mit dem Resultat, dass Zarekjedes Mal nur noch schlimmer misshandelt wurde.


  Genau wie die restliche Familie verabscheute er Valerius' weiches Herz. Es wäre ihm viel lieber, der Junge würde ihn genauso anspucken wie die anderen. Denn letzten Endes wurde Valerius gezwungen, ihn zu verletzen, um aller Welt zu beweisen, er wäre kein Schwächling.


  Zarek folgte dem Duft von frischgebackenem Brot und humpelte zum Marktstand des Bäckers. Welch ein himmlischer Duft, warm und süß. Beim Gedanken, er würde ein Stück Brot kosten, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Heiße Sehnsucht erfüllte sein Herz.


  Sobald er sich dem Marktstand näherte, hörte er die Leute fluchen und sah Schatten davonhuschen. Natürlich, alle Menschen mieden ihn. Das bekümmerte ihn nicht. Wie abstoßend er war, wusste er. Seit er denken konnte, wies man ihn darauf hin. Wäre es möglich gewesen, würde er vor sich selbst davonlaufen. Doch dieser lahme, hässliche Körper hielt ihn gefangen. Er wünschte, er wäre nicht nur blind, sondern auch taub. Dann würde er diese vulgären Beleidigungen nicht hören.


  Er trat zu einem Schemen, der hinter einem Brotkorb stand und den er für einen jungen Mann hielt.


  »Geh weg!«, fauchte der Verkäufer ihn an.


  »Bitte, Herr«, sagte Zarek und richtete seinen verschleierten Blick zu Boden, »ich möchte eine Scheibe Brot kaufen.«


  »Für dich haben wir nichts, du Abschaum.«


  Dann traf ihn etwas Hartes am Kopf. An Schmerzen gewöhnt, zuckte er nicht einmal zusammen. Er versuchte, dem Mann die Münzen zu geben. Aber jemand schlug ihm das kostbare Geld aus der Hand. Verzweifelt sank er auf die Knie und suchte die Quadranten. Wie rasend hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Krampfhaft blinzelte er, sein trüber Blick irrte umher. Bitte, diese Münzen brauche ich ... Niemand würde ihm Geld geben, und es war nicht abzusehen, wann Marius und Valerius wieder streiten und Börsen aus dem Fenster fallen würden.


  Unglücklich tastete er im Staub umher. Wo war sein Geld? Wo?


  Nur eine einzige Münze fand er, dann prallte etwas gegen seinen Rücken, das sich wie ein Besen anfühlte. »Verschwinde!«, zischte eine Frau. »Du verjagst unsere Kundschaft!«


  An solche Schläge gewöhnt, beachtete er den Besenstil nicht und suchte die bei den anderen Münzen. Ehe er sie fand, wurde er zwischen die Rippen getreten.


  »Bist du taub?«, fragte eine Männerstimme. »Fort mit dir, oder ich rufe die Soldaten!«


  Diese Drohung nahm er ernst. Seine letzte Begegnung mit einem Soldaten hatte ihn das rechte Auge gekostet, er wollte das linke nicht auch noch verlieren. Schweren Herzens dachte er an seine Mutter und ihre Verachtung. Noch schlimmer war die Erinnerung an das Verhalten des Vaters, nachdem der Soldat ihn zusammengeschlagen und nach Hause gebracht hatte.


  Verglichen mit der Strafe des Vaters, waren die jetzigen Prügel noch harmlos gewesen.


  Wenn er auf dem Marktplatz noch einmal öffentliches Ärgernis erregte -nicht auszudenken, was der Vater ihm antun würde. Zarek durfte das Gelände der Villa nicht verlassen. Außerdem besaß er drei gestohlene Münzen. Nun ja, jetzt nur noch eine.


  Den Quadranten fest in der Hand, entfernte er sich vom Marktstand des Bäckers, so schnell seine kranken Beine ihn trugen. Erschöpft seufzte er und tastete seinen Kopf ab, bis er die Wunde über einer Augenbraue spürte. Allzu tief war sie nicht, aber sie schmerzte. Resigniert wischte er das Blut weg. Er hatte doch nur um ein Stück frisches Brot gebeten. Nur ein einziges Stück. War das zu viel verlangt? Mit seinem trüben linken Auge sah er sich auf der Suche nach einem anderen Bäcker um.


  »Zarek?«


  Valerius' Stimme versetzte ihn in Panik, er versuchte durch die Menschenmenge davonzulaufen, zurück zur Villa.


  Allzu weit kam er nicht, bevor sein Halbbruder ihn einholte.


  Mit einer kraftvollen Hand hielt Valerius ihn fest. »Was machst du hier?« Unsanft schüttelte er Zareks Arm. »Weißt du, was dir zugestoßen wäre, hätten die anderen dich gefunden?«


  o ja, das wusste Zarek. Aber er fürchtete sich zu sehr, um zu antworten. Vor lauter Angst zitterte er am ganzen Körper, und er schirmte sein Gesicht gegen die Schläge ab, die jeden Moment auf ihn herabprasseln würden.


  »Warum kannst du niemals tun, was man dir sagt?«, fragte Valerius angewidert. »Allmählich glaube ich, du wirst gern verprügelt. Sonst würdest du dich nicht so albern benehmen.« Erbost packte er die lädierte Schulter seines versklavten Halbbruders und schob ihn in die Richtung der Villa.


  Da stolperte Zarek und stürzte, die letzte Münze entglitt seiner Hand und rollte über die Straße. »Nein!«, keuchte er und kroch hinterher.


  Valerius zerrte ihn auf die Beine. »Was ist denn los mit dir?«


  Vor Zareks verschleiertem Blick erschien ein Kind, das die Münze aufhob und davonlief. Qualvoller Hunger krampfte seinen Magen zusammen. Mühsam würgte er hervor: »Ich wollte doch nur ein Stück Brot.«


  »Daheim hast du Brot.«


  Nein. Valerius und seine Brüder bekamen Brot, so viel sie nur wollten. Aber Zarek wurde mit verdorbenen Essensresten abgespeist, die alle anderen Sklaven und sogar die Hunde verschmähten.


  Nur ein einziges Mal in seinem Leben wollte er etwas Frisches essen, das niemand zuvor berührt und angespuckt hatte.


  »Was geht hier vor?« Die Donnerstimme durchfuhr ihn wie zersplittertes Glas, er wich zurück. Obwohl er wusste, dass es unmöglich war, versuchte er sich unsichtbar zu machen. Der Kommandant, der ein Schlachtross ritt, sah alles.


  Auch Valerius geriet in Panik. Wie immer, wenn er mit seinem Vater sprach, begann er zu stottern. »Ich -ich -ich war nur ... «


  »Was treibt der Sklave hier?«


  Zarek stolperte noch einen Schritt zurück, während Valerius nach Luft rang. Schließlich log er: »Wir -wir -wir wollten auf den M-M-Markt gehen ... «


  »Du und der Sklave?«, fragte Magnus ungläubig. »Wozu? Um eine neue Peitsche zu kaufen, mit der du ihn schlagen kannst?«


  Inständig hoffte Zarek, sein Halbbruder würde keine weitere Lüge erfinden. Denn er musste noch schlimmere Qualen erdulden, wenn Valerius schwindelte, um ihn zu schützen. Am liebsten hätte er selbst die Wahrheit verraten. Aber ein Sklave durfte nicht ungefragt sprechen. Und es war ihm besonders streng verboten worden, seinen Vater anzureden.


  »N-N-Nun, also -ich ... «


  Fluchend trat Vater in Valerius' Gesicht, und der Junge stürzte. Mit blutender Nase blieb er neben Zarek liegen. »Noch länger sehe ich nicht mit an, wie du ihn verhätschelst!«


  Magnus sprang aus dem Sattel und stürmte zu Zarek, der auf die Knie sank und die Arme über den Kopf legte, um


  sich gegen neue Schläge zu wappnen.


  »Steh auf, du Hund!«, befahl sein Vater und trat ihn in die immer noch schmerzenden Rippen.


  Aus Zareks Lungen wich alle Luft, kaltes Entsetzen lähmte ihn.


  Noch ein Fußtritt peinigte ihn. »Verdammt, auf die Beine mit dir!«


  Widerstrebend zwang sich Zarek zu gehorchen. Alle seine Instinkte drängten ihn zur Flucht. Doch damit würde er die Strafe nur verschlimmern, das hatte er schon vor langer Zeit gelernt. Also blieb er stehen und erwartete die grausamen Prügel. Sein Vater packte ihn am Hals und drehte sich zu Valerius um, der ebenfalls aufgestanden war. »Wie du mich anwiderst! Deine Mutter war eine Hure, und ich frage mich, welcher Feigling dich gezeugt hat. Von mir stammst du jedenfalls nicht ab.«


  Nur sekundenlang sah Zarek tiefe Verzweiflung in Valerius' Augen. Diese Lüge äußerte der Vater jedes Mal, wenn er sich über den Jungen ärgerte. Doch man musste die bei den nur ansehen, um zu erkennen, dass Valerius ebenso Magnus' Sohn war wie Zarek.


  Verächtlich schob der Vater Valerius beiseite und zerrte Zarek an den Haaren zu einem Marktstand.


  Zarek hätte beinahe die Hand des Kommandanten umfasst, um den Schmerz zu mildern. Doch er wagte es nicht. Der Vater ertrug es nicht, wenn der illegitime Sohn ihn berührte.


  »Bist du ein Sklavenhändler?«, fragte Gaius Magnus.


  »Ja, mein Herr«, antwortete ein alter Mann. »Kann ich Euch heute für einen Sklaven interessieren?«


  »Nein, ich will dir einen verkaufen.«


  Leichenblass zuckte Valerius zurück.


  »Welch ein hübscher Junge, mein Herr. Für den werde ich einen hohen Preis erzielen.«


  »Den meine ich nicht«, fauchte der Kommandant, »sondern diesen.«


  Mit einem Fausthieb stieß er Zarek zu dem Sklavenhändler, der angewidert die Lippen kräuselte und sich die Nase


  zuhielt. »Ist das ein Scherz?«


  »Nein.«


  »Vater ... «


  »Halt den Mund, Valerius, oder ich verkaufe dich auch!«


  Voller Mitgefühl warf Valerius seinem Halbbruder einen Blick zu, aber er schwieg klugerweise.


  Der Sklavenhändler schüttelte den Kopf. »Sosehr ich es auch bedauere, Herr, dieser Junge ist wertlos. Wozu habt Ihr ihn benutzt?«


  »Als Prügelknaben.«


  »Dafür ist er inzwischen zu alt. Meine Kunden wünschen sich jüngere, hübsche Burschen. Diesen hier könnte man nur als Bettler verwenden.«


  »Nimm ihn, und ich gebe dir zwei Denarii.«


  Fassungslos starrte Zarek seinen Vater an. Gaius Magnus bezahlte einen Sklavenhändler, damit er einen seiner Söhne erwarb? Unerhört... »Für vier nehme ich ihn.« »Drei.« Der alte Mann nickte. »Also gut, für drei.«


  Während die Worte in Zareks Ohren gellten, vermochte er kaum zu atmen. War er so nichtswürdig, dass sich sein Vater gezwungen sah, ihn zu verkaufen? Für drei Denarii? Sogar der billigste Sklave war zweitausend wert.


  Aber er nicht. Er war genauso wertlos, wie alle behaupteten. Kein Wunder, dass sie ihn hassten. Er beobachtete, wie Magnus den Mann bezahlte. Ohne ihn noch einmal anzuschauen, packte der Vater Valerius am Arm und zog ihn mit sich.


  Nun geriet eine jüngere Version des Sklavenhändlers in Zareks verschleiertes Blickfeld und stöhnte angeekelt. »Was sollen wir mit ihm machen, Vater?«


  Der Alte prüfte die Münzen zwischen den Zähnen. »Schick ihn in die Latrine für die anderen Sklaven, die soll er sauber machen. Wenn er an einer Krankheit stirbt -wen kümmert's schon? Sicher ist's besser, der da reinigt die Latrine als jemand, den wir mit Gewinn verkaufen können.«


  Da grinste der jüngere Mann, ergriff einen Stock und scheuchte Zarek zu den Marktständen. »Komm, du Ratte, ich zeige dir deine neuen Pflichten.«


  Klopfenden Herzens erwachte Astrid aus dem Traum. Von der gewohnten Finsternis umgeben lag sie auf ihrem Bett, sie war von Zareks Leid erfüllt. Nie zuvor hatte sie eine so abgrundtiefe Verzweiflung erlebt, nie eine solche Sehnsucht, einen solchen Hass.


  Jeden hasste Zarek -vor allem sich selbst. Kein Wunder, dass er dem Wahnsinn verfallen war. Wie hatte er es nur geschafft, in diesem Elend weiterzuleben?


  »M' Adoc?«, wisperte sie.


  »Hier bin ich.« Er saß neben ihr.


  »Gib mir etwas mehr von dem Serum und ein Fläschchen mit deinem Lotustrank.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«
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    Kurz nach Mittag erwachte Zarek. Er schlief nur selten den ganzen Tag. Im Sommer war es in seiner Hütte zu heiß, im Winter zu kalt. Aber meistens verwehrten ihm die Träume, länger zu schlummern. Die Vergangenheit verfolgte ihn, ließ ihm keine Ruhe, und in bewusstlosem Zustand konnte er die Erinnerungen nicht verjagen.


    Als er die Augen öffnete und den Wind rauschen hörte, entsann er sich, wo er war.


    In Astrids Haus.


    Während der Nacht hatte er die Vorhänge geschlossen, deshalb sah er nicht, ob es noch schneite. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Tagsüber war er hier gefangen.


    Bei ihr.


    Er stieg aus dem Bett, ging zur Küche und wünschte, er wäre daheim. Jetzt brauchte er einen richtigen Drink. Natürlich würde der Wodka den Traum nicht verscheuchen, der in seinem Gedächtnis haftete, aber die bedrückende Wirkung ein wenig mildern.


    »Zarek?«


    Er wandte sich in die Richtung der sanften Stimme, die ihm wie eine zärtliche Liebkosung erschien, und neues Verlangen regte sich. Allein schon der Gedanke an ihren Namen genügte, um seine Lust zu wecken. »Ja?« Warum er antwortete, wusste er nicht. Normalerweise hätte er geschwiegen.


    »Sind Sie okay?«


    Er schnaufte verächtlich. Noch nie in seinem Leben war er »okay« gewesen. »Haben Sie irgendwas zu trinken?«


    »Fruchtsaft und Tee.«


    »Alkohol, Prinzessin. Gibt's irgendwas, das einen in die Kehle beißt?«


    »Nur Sasha. Und Sie.«


    Er starrte die hässlichen Wunden an seinem Arm an, die er dem Biest verdankte. Bei jedem anderen Dark Hunter wären sie mittlerweile verheilt. Nur bei ihm -typisch für sein Pech -würde es noch eine Weile dauern, das galt auch für das Loch im Rücken.


    Seufzend nahm er einen Karton Orangensaft, öffnete ihn und hielt ihn an die Lippen. Dann erinnerte er sich -das war nicht sein Saft, er hielt sich nicht in seinem Haus auf. Der bösartige Teil seines Wesens drängte ihn, den Saft aus dem Karton zu trinken. Das würde Astrid nicht merken. Aber er hörte nicht auf die unzivilisierte Stimme, holte ein Glas aus dem Schrank und füllte es bis zum Rand.


    Nur diese schwachen Geräusche verrieten Astrid, dass er sich noch in der Küche befand. Weil er so leise war, musste sie sich anstrengen, um sicherzugehen. »Sind Sie hungrig?«, fragte sie und steuerte die Spüle an.


    Aus reiner Gewohnheit streckte sie eine Hand aus und berührte eine warme, nackte Hüfte, glatte, reizvolle Haut. Sehr verlockend. Verblüfft über das unerwartete Gefühl, ließ sie ihre Hand hinabwandern und berührte einen muskulösen Schenkel.


    Offenbar war der Mann in ihrer Küche splitternackt. Ihr Herz begann schneller zu pochen. Hastig wich er zurück. »Fassen Sie mich nicht an!«


    Seine zornige Stimme sandte einen Schauer durch ihren Körper. »Wo sind Ihre Kleider?«


    »Dachten Sie, ich würde in meiner Hose schlafen?« Ihre Finger brannten immer noch von dem erregenden Hautkontakt. »Bevor Sie hierhergekommen sind, hätten Sie sich anziehen können.«


    »Warum sollte ich? Sie sind blind, Lady. Also sehen Sie mich nicht.«


    Natürlich nicht. Aber wenn Sasha wach wäre, würde er einen Wutanfall kriegen. »Sie müssen mich nicht an meine Behinderung erinnern, Prince Charming. Dass ich Sie nicht sehe, weiß ich sehr gut.« »Seien Sie froh.« »Wieso?« »Weil es sich nicht lohnt, mich anzuschauen.« Seltsam, wie aufrichtig diese Worte klangen. Was sie mit Sashas Augen betrachtet hatte, war durchaus sehenswert gewesen. Dann dachte sie an seinen Traum, an die verächtlichen Blicke seiner Mitmenschen. In seiner


    Selbsteinschätzung war er immer noch der elende Sklave, den sie verprügelt und verflucht hatten. Beinahe kamen ihr die Tränen. »Das bezweifle ich«, flüsterte sie halb erstickt.


    »Glauben Sie mir.«


    Sie hörte ihn aus der Küche stürmen und die Tür seines Zimmers ins Schloss fallen. Unsicher blieb sie stehen. Was sollte sie tun? Er war so verstört. Das verstand sie jetzt.


    Nein, verbesserte sie sich. Gar nichts verstand sie. Wie sollte sie auch? Niemals war sie so grausam behandelt worden wie Zarek. Wenn es jemand wagte, sie auch nur schief anzusehen, würden ihre Mutter und ihre Schwestern ihn töten. Schon immer hatten sie Astrid vor der Welt beschützt, selbst als sie versucht hatte, ihnen zu entrinnen.


    Zarek hingegen war nie geliebt worden, hatte niemals die Wärme einer Familie gekannt. Stets war er allein gewesen, auf eine Weise, die sie sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte. Von ihren zurückgewonnenen Gefühlen überwältigt, wusste sie nicht, was sie unternehmen sollte. Jedenfalls wollte sie ihm helfen.


    Sie ging zu seiner Tür, die er versperrt hatte. »Zarek?«


    Doch er weigerte sich zu antworten, wie schon so oft. Entmutigt lehnte sie den Kopf an die Tür. Würde sie ihn jemals erreichen? Gab es Mittel und Wege, einen Mann zu retten, der nicht gerettet werden wollte?


    Artemis' Befehl brachte Thanatos in helle Wut. »Halte dich zurück!« Nein, unmöglich. Neunhundert Jahre lang hatte er auf seine Rache an Zarek von Moesia gewartet. Niemand würde ihm im Weg stehen. Schon gar nicht diese Göttin.


    Er würde Zarek erledigen oder sterben, wenn er es versuchte. Bei diesem Gedanken lächelte er. Artemis war nicht so mächtig, wie sie glaubte. Letzten Endes würde sein Wille siegen. Nicht ihrer. Für ihn bedeutete sie nichts, höchstens ein Mittel zum Zweck. Er würde sein Ziel so oder so erreichen.


    Entschlossen hämmerte er gegen die Tür der abgeschiedenen Hütte, in der leise, angstvolle Stimmen erklangen -die Apolliten beeilten sich, ihre Frauen und Kinder zu verstecken. Jeden, der vor ihrem Haus stand, fürchteten sie.


    »Ich bin das Licht der Lyra!«, rief Thanatos. Nur ein Appolit oder ein Daimon würde diese Worte kennen, die sie gebrauchten, wann immer sie Zuflucht bei Angehörigen ihrer Spezies suchten. Der Satz war ein Hinweis auf ihre Verwandtschaft mit Apollo, dem Sonnengott, der sie verwünscht und verlassen hatte.


    »Warum wandern Sie im Tageslicht umher?«, fragte eine zitternde Frauenstimme.


    »Ich bin der Tagestöter. Öffnet die Tür.«


    »Beweisen Sie es.« Diesmal sprach ein Mann.


    Thanatos knurrte leise. Wieso wollte er diesen wertlosen Leuten helfen? Dann entsann er sich. Vor langer Zeit war er einer der ihren gewesen. Auch er würde sich jetzt verstecken so wie sie, voller Furcht vor den Dark Huntern und ihren Knappen, vor armseligen Menschen, die am helllichten Tag zu ihnen kamen.


    »Nun werde ich die Tür öffnen«, warnte er sie. »Ich habe nur angeklopft, damit ihr sie aufsperren und euch vor dem Tageslicht schützen könnt, bevor ich eintrete. Lasst mich hinein. Oder ich breche die Tür auf.«


    Endlich hörte er das Schloss klicken. Er holte tief Atem. Langsam stieß er die Tür auf.


    Sobald er die Schwelle überquert und die Tür geschlossen hatte, wurde eine Schaufel auf seinen Kopf geschmettert.


    Thanatos griff danach und zerrte die Frau aus den Schatten.


    »Ich erlaube Ihnen nicht, meine Kinder zu verletzen!«, jammerte sie.


    »Vertrauen Sie mir.« Er entwand ihr die Schaufel und warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Wenn ich ihnen was antun wollte, könnten Sie mich nicht daran hindern. Das würde niemandem gelingen. Aber deshalb bin ich nicht hier, sondern weil ich den Dark Hunter beseitigen muss, der Sie und Ihresgleichen verfolgt.«


    Maßlose Erleichterung erhellte ihr schönes Gesicht, und sie schaute so bewundernd zu ihm auf, als wäre er ein Engel.


    »Dann sind Sie wirklich der Tagestöter«, erklang die Männerstimme.


    Thanatos drehte sich um und sah einen Daimon aus dem Dunkel auftauchen, der den Eindruck eines Zwanzigjährigen erweckte. So wie alle Mitglieder seiner Rasse war er bildschön, mit langem blondem Haar, das zu einem Zopf geflochten war. An seiner rechten Wange schimmerten drei tätowierte blutrote Tränen.


    Bei diesem Anblick wusste Thanatos sofort, wen er vor sich hatte -einen der Spathi-Krieger, die sich nur selten zeigten und die er gesucht hatte. »Gelten diese Tränen Ihren Kindern?«


    »Ja. Sie wurden von einem Dark Hunter getötet. Und dann tötete ich ihn.«


    Thanatos bemitleidete den Mann. Obwohl die Apolliten im Grunde keine Wahl hatten, wurden sie bestraft, weil sie es wagten, das Leben dem Tod vorzuziehen. Was würden die Menschen und die Dark Hunter tun, wenn man ihnen erklärte, sie hätten zwei Möglichkeiten -in ihrer Jugend qualvoll zu sterben oder menschliche Seelen zu rauben und weiterzuleben?


    Als Apollit war Thanatos auf den Tod oder das Leben vorbereitet gewesen.


    So wie seine Frau ...


    Zarek hatte ihnen die Entscheidung abgenommen.


    In wildem Wahn war er durch sein Dorf gestürmt und hatte alle Bewohner niedergemetzelt, auch die Frauen und Kinder. Weil die Männer keine Zeit fanden, um sie zu verstecken. Niemand, der sich in Zareks Weg stellte, blieb am Leben. Unterschiedslos ermordete er Apolliten und gewöhnliche Daimons. Für dieses Verbrechen war er viel zu milde bestraft worden. Mit der Verbannung.


    Wie schon oft stieg heißer Zorn in Thanatos auf. Warum darf Zarekjahrhundertelang unbehelligt leben, während die Erinnerung anjene Nacht mein Herz bis in alle Ewigkeit zerfrisst? Doch er verdrängte seinen Hass. Nein, er würde sich nicht von Emotionen leiten lassen, sondern genauso kalt und berechnend vorgehen wie sein Feind.


    »Wie alt sind Sie?«, fragte er den Spathi.


    » Vierundneunzig.«


    Thanatos hob die Brauen. »Dann haben Sie sich gut gehalten.«


    »Ja, ich war es leid, mich zu verstecken.«


    Dieses Gefühl kannte Thanatos. Es gab nichts Schlimmeres als den Zwang, in der Finsternis zu leben, wie in einem


    Gefängnis. »Fürchten Sie nichts, kein Dark Hunter wird Sie verfolgen. Dafür sorge ich.« Der Daimon lächelte. »Und wir dachten, Sie wären ein Mythos.« »Nun, alle guten Mythen entstammen der Realität und der Wahrheit. Hat Ihre Mutter Ihnen das nicht beigebracht?« Die Augen des Spathi umschatteten sich. »In meinem dritten Lebensjahr war sie siebenundzwanzig, sie hatte keine


    Zeit mehr, mir irgendetwas beizubringen.« Ermutigend berührte Thanatos die Schulter des Mannes. »Wir werden diesen Planeten zurückerobern, mein Bruder.


    Seien Sie unbesorgt, unser Tag ist erneut angebrochen. Ich werde alle Ihresgleichen zu mir rufen, und wir werden unsere Truppen vereinen. In diesen Zeiten gibt es niemanden, der die Menschen schützen kann.«


    »Und die Dark Hunter?«, fragte die Frau.


    Lächelnd wandte er sich zu ihr. »Diese Spezies ist an die Nacht gefesselt, während ich umhergehen kann, wann immer ich will. Wenn sie versuchen, mich zu verwunden, bin ich dagegen gefeit. Für sie alle bin ich der Tod. Jetzt kehre ich endlich heim, zu meinem Volk. Gemeinsam werden wir die Erde und alle ihre Bewohner beherrschen.«


    Ein himmlischer Duft weckte Zarek. Zunächst glaubte er zu träumen. Aber so angenehm waren seine Träume nicht. Er lag im Bett und wagte nicht, sich zu bewegen, weil er fürchtete, das wundervolle Aroma würde sich als Einbildung entpuppen.


    Nach einer Weile knurrte sein Magen, und er hörte den Wolf bellen.


    »Still, Sasha, du weckst unseren Gast.«


    Gast. So hatte ihn noch niemand genannt -niemand außer Astrid. Seine Gedanken kehrten zu der Woche zurück, die er in New Orleans verbracht hatte.


    » Wohne ich bei dir und Kyrian ? Oder bei Nick ?«


    »Am besten ziehst du in eine eigene Unterkunft. «


    Diese Antwort war ihm erstaunlich nahegegangen. Er hatte geglaubt, es würde ihm nichts ausmachen, dass er von allen Leuten gemieden wurde.


    Und jetzt berührten Astrids schlichte Worte denselben fremden Teil seines Wesens, den Acheron verletzt hatte. Er stieg aus dem Bett, zog sich an und durchquerte die Diele.


    Dann stand er in der Tür und beobachtete, wie sie in der Mikrowelle Pfannkuchen erhitzte. Trotz ihrer Blindheit war sie erstaunlich geschickt.


    Als der Wolf ihn anknurrte, legte sie den Kopf schief und lauschte. »Zarek, sind Sie hier?«


    »In der Tür.« Warum er ihr das erklärte, wusste er nicht. Er verstand auch nicht, warum er immer noch in diesem Haus war.


    Gewiss, der Schneesturm tobte nach wie vor. Aber im Lauf der Jahrhunderte war er schon durch viele Blizzards gewandert, in jenen Zeiten, als er noch ohne modernen Komfort in Alaska gelebt hatte. Oft genug war er mitten im Winter auf Nahrungssuche gegangen und hatte Schnee geschmolzen, um seinen Durst zu löschen.


    »Gerade habe ich Pfannkuchen gemacht«, verkündete Astrid. »Ob sie Ihnen schmecken, weiß ich nicht. Dazu gibt's Blaubeeren und Ahornsirup. Oder frische Erdbeeren, wenn Sie die lieber mögen.« Er ging zur Theke und ergriff einen Teller. »Setzen Sie sich, ich bringe Ihnen das Essen ... « »Nein, Prinzessin«, unterbrach er sie in scharfem Ton. Nachdem er gezwungen worden war, andere zu bedienen, wollte er sich von niemandem helfen lassen. »Das mache ich selbst.« »Okay, Prince Charming.« Um ihre Kapitulation zu bezeugen, hob sie die Hände. »Wenn ich irgendwen respektiere, dann vor allem die Leute, die für sich selbst sorgen.« »Warum nennen Sie mich so? Verspotten Sie mich?« Gleichmütig zuckte sie die Achseln. »Wenn Sie mich Prinzessin nennen, rede ich Sie mit Prince Charming an. Eine faire Retourkutsche.« Widerstrebend gab er ihr recht und griff nach dem Speck, der neben dem Herd auf einem Teller lag. »Wie braten Sie so was, wenn Sie nichts sehen?« »In der Mikrowelle. Da muss ich nur den Timer einschalten.« Der Wolf schnüffelte an seinem Bein, schaute beleidigt zu ihm auf und begann zu bellen. »Halt die Klappe!«, fauchte Zarek. »Über meine Hygiene will ich nichts hören. Schon gar nicht von jemandem, der sich selbst die Eier leckt.« »Zarek!«, rief Astrid schockiert. »Was Sie da gesagt haben -unfassbar!« Er biss die Zähne zusammen. Also gut, er würde gar nichts mehr sagen. Außerdem fühlte er sich ohnehin besser, wenn er schwieg. Der Wolf winselte und kläffte. »Pst!«, versuchte Astrid ihn zu beruhigen. »Wenn er nicht baden will, geht uns das nichts an.« Da verging ihm der Appetit. Zarek stellte den Teller auf den Tisch und kehrte in sein Zimmer zurück, dort konnte er wenigstens niemanden ärgern.


    Astrid ertastete ihren Weg zum Tisch und erwartete, Zarek anzutreffen. Doch sie fand nur seinen unberührten Teller. Was ist geschehen, fragte sie Sasha.


    Wenn er Gefühle hätte, würde ich sagen, du hättest sie verletzt. Aber wahrscheinlich holt er eine Waffe aus seinem


    Zimmer, damit er uns umbringen kann.


    5asha! Erzähl mir sofort, was passiert ist!


    Okay, er hat den Teller hingestellt und ist verschwunden.


    Wie sah er aus ?


    50 wie immer, er zeigt keine Emotionen.


    Mit dieser Information half er ihr nicht, deshalb folgte sie Zarek.


    »Gehen Sie weg!«, stieß er hervor, nachdem sie an seine Tür geklopft und sie geöffnet hatte.


    Wenn sie ihn bloß sehen könnte. »Was wollen Sie, Zarek?«


    »Ich ... « Seine Stimme erstarb.


    »Was?«


    Doch er brachte die Wahrheit nicht über die Lippen. Wärme wünschte er sich. Nur ein einziges Mal in seinem Leben. Nicht nur körperliche, auch seelische Wärme. »Ich will gehen.« »Wenn Sie sich da hinauswagen, werden Sie sterben«, seufzte sie. »Und wenn schon ... « »Bedeutet Ihnen Ihr Leben denn wirklich nichts?«


    »Gar nichts.«


    »Und warum bringen Sie sich nicht um?«


    »Warum sollte ich auf mein einziges Vergnügen verzichten, die Leute zu nerven? Wenn ich sterbe, wären sie glücklich. Und das würde mir gründlich missfallen.« Zu seiner Überraschung lachte sie. »Wie gern würde ich Ihr Gesicht sehen, um zu erkennen, ob Sie scherzen!« »Seien Sie versichert, das tue ich nicht.« »Dann bedaure ich Sie. Ich würde mich freuen, wenn es irgend etwas gäbe, das Sie glücklich macht.« Abrupt kehrte er ihr den Rücken. Glücklich. Dieses Wort verstand er nicht. Es war ihm ebenso fremd wie Güte. Und Mitgefühl.


    Liebe.


    Dieses Wort fehlte völlig in seinem Wortschatz. Wie es für andere klang, konnte er sich nicht vorstellen. Aus Liebe wäre Talon beinahe gestorben, damit Sunshine am Leben blieb. Und aus Liebe hatte Sunshine ihre Seele opfern wollen, um Talon zu befreien.


    Aber Zarek kannte nur Hass und Zorn -die einzigen Gefühle, die ihn ein bisschen wärmten und seine Lebensgeister anspornten. Wenn er hasste, hatte er einen Grund, weiterzuleben. »Warum wohnen Sie allein in dieser Hütte, Astrid?«


    »Weil mir meine eigene Gesellschaft genügt. Meine Familie besucht mich oft. Aber ich bin lieber allein.«


    »Wieso?«


    »Ich lasse mich nicht gern verhätscheln. Ständig wollen mich meine Mutter und meine Schwestern umsorgen, als wäre ich völlig hilflos. Alles tun sie für mich.« Astrid wartete ab, ob er einen Kommentar abgeben würde. Doch er schwieg. »Möchten Sie baden?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.


    »Legen Sie Wert darauf?«


    »Keineswegs, das liegt ganz bei Ihnen.«


    Um Körperpflege und dergleichen machte er sich keine Gedanken. Während seines Sklavendaseins hatte sich niemand darum gekümmert, ob er sauber oder schmutzig war. Er hatte es sogar vorgezogen, schlecht zu riechen, damit die Leute nicht näher an ihn herankamen als unbedingt nötig. Nach seiner Verwandlung in einen Dark Hunter war er auch schon vor seinem Exil ganz allein gewesen. In Alaska bereitete ein Bad gewisse Schwierigkeiten. Erst als Fairbanks entstand, kaufte er eine große Wanne, die er aber nur benutzte, bevor er in die Stadt fuhr.


    Bei seinem kurzen Aufenthalt in New Orleans hatte er die Annehmlichkeit einer heißen und kalten Dusche genossen.


    Hätte Astrid ihm befohlen zu baden, würde er es ablehnen. Aber weil sie ihm die Entscheidung überließ, ging er zum Badezimmer.


    »Im Schrank in der Diele finden Sie Handtücher!«, rief sie ihm nach.


    Zarek öffnete die Schranktür. Alles wohlgeordnet, wie im ganzen Haus. Alle Handtücher säuberlich gefaltet. Verdammt, sogar in Farben, die zur Einrichtung passten. Er suchte sich ein großes flauschiges grünes Frotteetuch aus und verschwand im Badezimmer.


    Kurz danach hörte Astrid das Wasser rauschen. Seltsam -erst Sasha hatte sie darauf hingewiesen, dass Zarek kein Bad nahm. Gewiss, er hatte nicht übel gerochen, und er wusch sich regelmäßig die Hände. Deshalb nahm sie an, auch sein restlicher Körper wäre sauber. Sie ging in die Küche, wo der Wolf Zareks Pfannkuchen verspeiste. »Was machst du?«


    Die wollte er nicht essen. Nun werden sie langsam kalt.


    Sasha!


    Warum regst du dich auf? Wär 's denn nicht schade um die guten Pfannkuchen, so was darf man nicht verschwenden.


    Sie runzelte die Stirn und bereitete neue Pfannkuchen für Zarek zu. Vielleicht war er etwas umgänglicher, wenn er aus dem Bad kam.


    Aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Während er die Pfannkuchen verschlang, wirkte er mürrischer denn je.


    Einfach widerlich, schimpfte Sasha. Der frisst wie ein Tier. Sei froh, dass du blind bist.


    Lass den Mann zufrieden, Sasha.


    Verdammt noch mal, die Gabel benutzt er wie eine Schaufel. Und ich schwäre dir, soeben hat er einen ganzen Pfannkuchen auf einmal in den Mund gestopft.


    Wäre sie nicht in Zareks Träume eingedrungen, würde sie sein Verhalten abstoßend finden. Niemand hatte ihm Manieren beigebracht. Stattdessen war er wie das Tier behandelt worden, für das Sasha ihn hielt. In seinem menschlichen Leben hatte er kaum etwas zu essen bekommen. Diesem Gedanken folgte eine weitere verwirrende Erkenntnis. Auch in seinem Dark Hunter-Dasein fiel es ihm schwer, sich zu ernähren.


    Im Gegensatz zu den anderen Dark Huntern wurde er nicht von einem Knappen versorgt, der sich tagsüber um Mahlzeiten kümmerte. Seit Jahrhunderten lebte er im rauen Alaskaklima, wo es in den langen Wintermonaten problematisch war, Nahrungsmittel zu beschaffen.


    Als ihr das bewusst wurde, fühlte sie sich elend. In menschlicher Gestalt wäre er längst verhungert.


    Aber natürlich konnte ein Dark Hunter nicht an Unterernährung sterben. Aber sie quälte ihn genauso wie einen Menschen.


    Sofort bereitete sie weitere Pfannkuchen zu.


    »Was soll das?«, fragte er und starrte den gefüllten Teller an, den sie für ihn auf die Theke stellte.


    »Falls Sie immer noch hungrig sind.«


    Wieder einmal schwieg er. Doch sie hörte, wie er den Teller zu sich herüberzog und den Deckel des Sirupglases öffnete.


    Also, das ertrage ich nicht, mit anzusehen, wie er diesen Pfannkuchen mit Sirup vermantscht, jammerte Sasha. Wenn du mich brauchst, ich bin im Wohnzimmer.


    Astrid ignorierte ihn und hörte zu, wie Zarek aß. Könnte sie ihn doch beobachten.


    Nein, das willst du gar nicht, behauptete Sasha.


    Allmählich fand sie seine Reaktionen übertrieben. Doch sie kannte den Wolf gut genug, sie wusste, er würde sich auch beschweren, wenn Zarek tadellose Manieren hätte.


    Nach der Mahlzeit stand Zarek auf und spülte die bei den Teller. Nein, er war nicht unhygienisch, er war nur ein einsamer, verletzter Mann, und er fand sich nicht in dieser Welt zurecht, die ihn immer nur abgelehnt hatte.


    Inzwischen verstand sie, was Acheron in ihm sah, und ihre Achtung vor dem Atlantäer wuchs. Weil er Dinge erkannte, die kein anderer bemerkte. Jetzt müsste sie nur noch Mittel und Wege finden, um Zarek vor einer Göttin zu retten, die ihn beseitigen wollte.


    Wie ein unverkennbares Geräusch verriet, riss er ein Papiertuch von der Küchenrolle ab.


    »Vorhin hörte ich im Radio, dass der Blizzard noch einige Zeit dauern wird«, erklärte sie. »Auf der Wetterwarte haben sie keine Ahnung, wie lange. Angeblich ist das der schlimmste Schneesturm seit Jahrhunderten.«


    Zarek seufzte müde. »Heute Nacht muss ich gehen.«


    »Unmöglich.«


    »Ich habe keine Wahl.«


    »Unsinn, wir alle haben eine Wahl. Immer.«


    »Nein, Prinzessin. Nur einflussreiche, wohlhabende Leute können Entscheidungen treffen. Ich muss tun, was nötig ist, wenn ich am Leben bleiben will.« Er wandte sich zur Tür. »Deshalb werde ich verschwinden.«


    Astrid geriet in Panik. Da er ein Dark Hunter war, konnte er das Haus tatsächlich verlassen. Im Gegensatz zu den Menschen, die sie manchmal beurteilte, würde er sein Leben nicht gefährden, wenn er in dieser Nacht die Hütte verließ.


    Gewiss, die Kälte und der Sturm würden ihm zusetzen. Aber daran war er gewöhnt. Was sollte sie tun? Wenn sie ihm folgte, würde er bald herausfinden, dass auch sie unsterblich war. Einige Sekunden lang erwog sie, ihre Schwestern zu rufen, dann besann sie sich anders. Wenn sie das tat, würden sie ihr das bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben. Nein, dieses Problem musste sie allein lösen.


    Womit konnte sie ihn zurückhalten? Wenn er so fest entschlossen war, auf und davon zu gehen, hatte sie dem nichts entgegenzusetzen.


    Als sie sich zur Tür wandte, stieß sie gegen die Theke, und etwas fiel herunter. Sie bückte sich und ertastete eine kleine Flasche, die eine würzige Sauce enthielt. Da erinnerte sie sich an die Drogen, die M' Adoc ihr gegeben hatte. Eine ausreichende Dosis des Lotusserums würde Zarek für einige Tage die Sinne rauben ... Doch dann wäre er in seinen Albträumen gefangen, unfähig zu erwachen. Das würde ihn endgültig in den Wahnsinn treiben.


    Oder sie inszenierte seine Träume wie ein Skotos. Durfte sie es wagen? Ehe sie ihren Entschluss revidieren konnte, ging sie in ihr Zimmer und holte das Fläschchen, das sie im Schubfach ihres Nachttischchens verborgen hatte. Jetzt musste sie nur noch überlegen, wie sie einem Dark Hunter das Serum verabreichen sollte.
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    Zarek zog die Mütze seines Parkas über den Kopf und ging zur Haustür, wo Astrid auf ihn wartete. Sofort erfüllte ihn jene Sehnsucht, an die er sich inzwischen gewöhnt hatte. Aber ihre traurige Miene war ihm neu.


    So bezaubernd sah sie aus. Für einen Moment wünschte er, er könnte bleiben und so glücklich werden wie der Wolf, den sie aus der Wildnis geholt und gezähmt hatte. Sollte er es wagen, nach den Sternen zu greifen?


    Tu es!


    Krampfhaft ballte er die Hände und bekämpfte die Versuchung.


    Von solchen Dingen durften Sklaven nicht träumen -und Frauen, die hoch über ihnen standen, nicht begehren, nicht einmal anschauen, geschweige denn dieses drängende Verlangen spüren.


    So sehr er sich auch dagegen wehrte, sooft er Acheron und Artemis auch verfluchte, die ihn in einen Dark Hunter verwandelt hatten -er kannte die Wahrheit. Nach zweitausend Jahren war er immer noch ein Sklave, und er gehörte einer griechischen Göttin, die seinen Tod anstrebte. Wenn er auch noch so erbittert gegen sein Schicksal rebellierte, er hatte längst herausgefunden, welchen Platz er in dieser Welt einnahm.


    Für seinesgleichen waren Frauen wie Astrid nicht bestimmt, sondern für anständige, zivilisierte Männer, die wussten, was die schlichten Wörter »Güte«, »Wärme«, »Mitgefühl« und »Freundschaft« bedeuteten.


    Liebe.


    Er wollte an ihr vorbeigehen.


    »Da«, sagte sie und hielt ihm eine Tasse Tee hin.


    Ein angenehmes, süßes Aroma stieg ihm in die Nase, aber nicht halb so verlockend wie der rosige Hauch in Astrids Wangen. »Was ist das?«


    »Eigentlich müsste ich sagen >Arsen und Kotze<. Doch das wage ich nicht, weil Sie mir zu sehr misstrauen. Es ist ein heißer Rosmarintee mit ein bisschen Honig. Trinken Sie ihn, bevor Sie gehen, er wird Sie unterwegs wärmen.«


    Die Wiederholung seines rüden Scherzes amüsierte ihn. Trotzdem wollte er den Tee ablehnen. Aber er konnte es nicht, denn diese Geste erschien ihm so nett und freundlich. Eine solche Gunst war ihm nur ganz selten erwiesen worden. Wenn er es auch hasste, das einzugestehen -Astrids Fürsorge bewegte sein Herz.


    Also ergriff er die Tasse. Während er sie leer trank, schaute er Astrid über den Porzellanrand hinweg an. Heilige Götter, er würde sie vermissen ... Und das ergab noch weniger Sinn als all seine anderen sonderbaren Gefühle.


    Voller Verlangen musterte er ihre langen, wohlgeformten Beine in den engen Jeans und malte sich aus, sie würden seine Hüften umschlingen, seine Schultern. Vor allem reizte ihn ihre Kehrseite. Wie mochte es sein, wenn er ihre weichen Hinterbacken an seine Lenden presste und ihr bewies, wie heiß er sie begehrte? Dann stellte er sich noch einmal gegen seinen Willen vor, sie würde nackt in seinen Armen liegen, seine Fantasie gaukelte ihm ihren Mund an seinem vor, ihre Brüste in seinen Händen ...


    Jetzt muss ich endlich von hier verschwinden. Er gab ihr die leere Tasse.


    Das Gesicht trauriger dennje, wich sie einen Schritt zurück. »Oh, ich wünschte, Sie könnten bleiben.«


    In vollen Zügen genoss er diese kostbaren Worte. Selbst wenn sie nicht ernst gemeint waren, sie schürten seine Sehnsucht. »Ja, das weiß ich, Prinzessin.«


    »Wirklich. «


    Wie aufrichtig und beschwörend ihre Stimme klang.


    Dagegen musste er sich wehren. »Lügen Sie mich nicht an !«, stieß er hervor und eilte an ihr vorbei. »Solche Lügen ertrage ich nicht.«


    Als er die Tür erreichte, benebelte sich sein Gehirn, sein Blick verschleierte sich. Er blieb stehen, blinzelte und versuchte klar zu sehen. Plötzlich fühlten sich seine Glieder bleischwer an, er konnte kaum atmen.


    Was hatte das zu bedeuten? Er tastete nach der Tür. Aber seine Knie knickten ein. Dann versank er in schwarzem Nichts.


    Das dumpfe Geräusch des Aufpralls erschütterte Astrid, sie bedauerte zutiefst, dass sie ihn vor seinem Sturz nicht aufgefangen hatte. Aber ohne ihr Augenlicht war sie machtlos. Sie beugte sich hinunter und tastete ihn ab. Glücklicherweise hatte er das Täuschungsmanöver unbeschadet überstanden. »Hilf mir, Sasha!«


    Sofort lief der Wolf zu ihr. Was ist passiert?


    »Ich habe ihm eine Droge verabreicht«, antwortete sie und spürte, wie er menschliche Gestalt annahm. Aus Erfahrung wusste sie, dass er nackt war. Nur selten hatte sie diese Prozedur beobachtet.


    Als Katagari Lykos zog er den Wolfspelz vor. Aber seine magischen Fähigkeiten ermöglichten ihm die Verwandlung in einen Mann, wann immer er es wünschte oder für nötig hielt. Dazu entschloss er sich nur widerstrebend, weil die menschliche Form seine Kräfte schwächte. Trotzdem gab es gewisse Dinge, die seine Spezies lieber in menschlicher Gestalt erledigte, zum Beispiel den Paarungsakt oder die Nahrungsaufnahme. Zu einem Mann transformiert, besaß Sasha lange blonde Haare, fast so hell wie sein weißes Wolfsfell, leuchtende blaue Augen und ein ebenmäßiges maskulines Gesicht.


    Zu schade, dass er niemals erotische Gefühle in ihr weckte, denn er sah genauso traumhaft aus wie Zarek. Aber trotz seiner Schönheit und seiner beträchtlichen Reize sah sie nur einen Freund in ihm, der sie wie ein übertrieben fürsorglicher großer Bruder behandelte.


    »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte er mit seinem tiefen Bariton, in dem die ganze Magie seiner übernatürlichen Macht mitschwang. Angeblich konnte ein Katagari jede Frau verführen, indem er einfach nur ihren Namen aussprach. Sogar in Götterkreisen war die sexuelle Potenz dieser Spezies legendär. Aber Astrid widerstand der Anziehungskraft ihres Gefährten mühelos.


    »Diese Hütte darf er erst verlassen, wenn der Test be endet ist. Das müsstest du verstehen.«


    Sasha seufzte irritiert. »Womit hast du ihn betäubt?«


    »Mit dem Lotus-Serum.«


    »Weißt du, wie gefährlich das ist, Astrid? Dieser Trank hat unzählige Menschen getötet. Ein Schluck, und sie verfallen dem Wahnsinn. Oder noch schlimmer -sie werden süchtig und weigern sich, aus ihren Träumen zu erwachen.«


    »Zarek ist unsterblich.«


    »Ja, sicher ... «


    »Bring ihn in sein Bett«, befahl sie und kauerte sich auf ihre Fersen.


    Rings um Sasha schien die Luft zu knistern. »Höre ich kein >Bitte<?«


    Sie wandte sich nach rechts und hoffte, ihre blicklosen Augen würden ihn vernichtend anstarren. »Warum benimmst


    du dich in letzter Zeit so unmöglich?«


    »Und wieso kommandierst du mich dauernd herum?« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Vergiss nicht, Astrid, ich bin freiwillig hier, und ich bleibe nur aus einem einzigen Grund bei dir, weil ich nämlich verhindern möchte, dass dir etwas zustößt.«


    »Das weiß ich, Sasha.« Sie streckte eine Hand aus und berührte seinen Arm. »Danke.« »Lass ihn nicht zu nahe an dich heran, Nymphe«, mahnte er und drückte ihre Finger. »In diesem Mann steckt eine dunkle Kraft, die deine Gottheit auslöschen könnte.« Darüber dachte sie kurz nach. Sie hatte sich schon lange nicht mehr als Göttin betrachtet. In zu vielen Jahrhunderten


    waren ihre Gefühle verschüttet worden. »Das würden manche Leute auch von dir behaupten.«


    »Die kennen mich nicht.«


    »Und wir kennen Zarek nicht.«


    »Solche Typen kenne ich besser als du, Nymphe. Mein Leben lang bekämpfe ich seinesgleichen -diese Männer, die in der Welt eine Feindin sehen und alle ihre Bewohner hassen.« Sasha ließ sie los. Keuchend hob er Zarek hoch. »Gib auf dein Herz acht, Astrid. Es darf kein zweites Mal verletzt werden. Davor möchte ich dich bewahren.«


    Während er Zarek ins Gästezimmer trug, blieb sie am Boden sitzen. Gewiss, seine Warnung ist berechtigt. Von Miles betört und geblendet, hatte sie sein wahres Wesen nicht erkannt. Aber er war arrogant und eitel gewesen, im Gegensatz zu Zarek. Jener Dark Hunter hatte vorgegeben, für andere zu sorgen, und in Wirklichkeit nur seinen eigenen Vorteil gesucht.


    Und Zarek? Niemand interessierte ihn, am allerwenigsten er selbst. Um das zu beweisen, gab es nur eine einzige


    Möglichkeit. Sie stand auf und goss ein Glas Saft für Sasha ein. »Was wirst dujetzt mit ihm machen?«, fragte er, als er ihr ein paar Minuten später in die Küche folgte. »Erst einmal lasse ich ihn schlafen«, erwiderte sie ausweichend.


    Wenn er wüsste, was sie plante, würde er ausflippen. Und sie hatte keine Lust, mit einem wütenden Wolfsmann zu streiten. Sie reichte ihm das Glas, das er kommentarlos entgegennahm. Dann hörte sie, wie er den Kühlschrank öffnete, nach etwas Essbarem suchte, und sie ging zur Theke. Während er mit Zarek beschäftigt gewesen war, hatte sie eine kleine Dosis Lotus-Serum in Sashas Drink geschüttet.


    Bei ihm dauerte es etwas länger, bis er den Einfluss der Droge spürte. Wegen ihres besonderen Stoffwechsels ließen sich die Katagaria nicht so leicht betäuben.


    »Bitte, Astrid, sag mir, du hast es nicht getan ... «, murmelte er etwas später, als das Serum zu wirken begann. Kurz danach hörte sie ein schwaches elektrisches Knistern, das eine Verwandlung seiner Gestalt ankündigte. Sie tastete sich an der Theke entlang, bis sie ihn berühren konnte. Jetzt war er wieder ein Wolf, und er schlief tief und fest.


    Sie ging durch das Haus, um festzustellen, ob alle Lampen und der Herd ausgeschaltet waren und dass in allen Räumen eine angenehme Temperatur herrschte.


    In ihrem Zimmer holte sie das Idios-Serum hervor. Mit dem Fläschchen in der Hand betrat sie Zareks Zimmer, nahm einen Schluck und legte sich an seiner Seite ins Bett. Wenn sie schlief, würde sie mehr über diesen Mann erfahren, die Geheimnisse seines Herzens ergründen ...


    Durch die kühle Nachtluft von New Orleans drang gedämpfte Musik, als Zarek im French Quarter stehen blieb, in der Nähe des alten Ursulinenklosters.


    Mehrere Touristen versammelten sich um einen Fremdenführer, der wie Anne Rices Vampir Lestat kostümiert war. Im Hintergrund stand ein zweiter »Vampir« in einem langen schwarzen Umhang, mit imitierten Fängen, und beobachtete ihn.


    Fasziniert hörten die Touristen zu, während der Fremdenführer einen berühmten Mordfall schilderte. Auf den Eingangsstufen dieses Klosters waren zwei Leichen gefunden worden, völlig blutleer. Einer alten Legende zufolge hatten in diesem Gebäude Vampire gehaust. In manchen Nächten schlichen sie immer noch heraus, um in New Orleans ihr Unwesen zu treiben.


    Diese absurde Geschichte entlockte Zarek ein verächtliches Seufzen, und der Fremdenführer, der sich für einen dreihundert Jahre alten Vampir namens Andre ausgegeben hatte, schaute zu ihm hinüber. »He!«, rief er den Touristen zu und zeigte auf Zarek. »Da ist ein echter Vampir!«


    Neugierig wandten sich die Leute zu Zarek, der ihnen einen unheilvollen Blick zuwarf. Ehe er sich eines Besseren besinnen konnte, fletschte er seine Fänge und zischte. Schreiend rannten die Touristen davon, ebenso wie die bei den Fremdenführer.


    Wäre ihm das Gelächter nicht so fremd gewesen, hätte er angesichts dieser überstürzten Flucht gelacht. Doch er konnte den Aufruhr, den er verursacht hatte, nur mit zynisch verzerrten Lippen quittieren.


    »Unglaublich, was du soeben getan hast!«


    Er spähte über seine Schulter und entdeckte Acheron. Wie ein dunkles Gespenst stand der Atlantäer in den Schatten, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, mit langem violettem Haar. Lässig zuckte Zarek die Achseln. »Hätten sie nachgedacht, statt wegzulaufen, würden sie glauben, es gehört zur Show.«


    »Das würden die Fremdenführer niemals vermuten.«


    »Oh, die halten das für einen albernen Streich. Das behaupten die Menschen immer wieder, um unsere Existenz zu erklären.«


    Acheron seufzte tief auf. »So sehr hatte ich gehofft, du würdest deinen Aufenthalt in New Orleans nutzen, um Artemis zu beweisen, dass du wieder unter Menschen gehen kannst.«


    »Ja, natürlich.« Zarek verdrehte die Augen. »Warum bewirfst du mich nicht mit Scheiße und sagst, es wäre nur Schlamm?« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab.


    »Geh nicht weg, Z!«


    Aber Zarek blieb nicht stehen. Da nutzte Acheron seine übernatürliche Macht, um ihn an eine steinerne Mauer zu pressen. Das musste Zarek dem Anführer der Dark Hunter zugestehen, er rührte ihn wenigstens nicht an. Kein einziges Mal in zweitausend Jahren hatte der Atlantäer ihn angefasst. Offenbar wusste er, welch einen starken seelischen Schmerz solche Kontakte bewirkten.


    Auf unheimliche Weise gewann Zarek den Eindruck, Acheron würde das respektieren.


    »Die Vergangenheit ist tot, Z.« Ash hielt seinen Blick fest. »Und die Zukunft hängt von der Entscheidung ab, die du diese Woche triffst. Fünfhundert Jahre lang musste ich mit Artemis verhandeln, um dir diese Chance zu verschaffen.


    Die darfst du dir nicht verderben, um deines Lebens und deiner geistigen Gesundheit willen. Deshalb musst du beweisen, dass du dich anständig benehmen kannst.« Acheron ließ ihn los und folgte den Touristen.


    Erst als Zarek allein war, bewegte er sich wieder und dachte über Acherons Worte nach.


    Diese Stadt wollte er nicht verlassen. Seit seiner Ankunft auf dem belebten Jackson Square hatte New Orleans ihn verzaubert.


    Am allerwichtigsten war, dass er hier nicht fror.


    Nein, er würde es nicht vermasseln, sondern seine Pflicht erfüllen und die Menschen schützen, die hier lebten. Was es auch kosten mochte, er würde es tun, damit Artemis ihm erlaubte, zu bleiben. Nie wieder würde er einen Menschen töten.


    Als er die Straße hinabging, erregten einige Männer seine Aufmerksamkeit. An ihrer überdurchschnittlichen Größe, den blonden Haaren und der attraktiven äußeren Erscheinung erkannte er vier Daimons. Obwohl sie tuschelten, verstand er ihre Worte.


    »Bossman hat gesagt, sie wohnt über dem Club von Runningwolf, in einem Loft.«


    »Was, ein Dark Hunter hat eine Freundin?«, murmelte einer der Daimons und lachte. »Dass es so was gibt, wusste ich gar nicht.«


    »0 ja, das gibt's. Sicher wird er es bitter bereuen, wenn er ihre blutleere nackte Leiche im Bett findet.«


    In diesem Moment wollte Zarek über die Daimons herfallen, hielt aber inne, als einige Menschen aus einer Bar auf die Straße stolperten. Auf ihr Opfer konzentriert, gönnten die Daimons ihnen keinen Blick. Die Touristen blieben stehen, lachten und scherzten, ohne zu ahnen, wie schnell die Daimons sie attackieren konnten, wenn sie nichts Besseres vorhatten.


    Wie oft das Leben an einem seidenen Faden hing. Zarek knirschte mit den Zähnen. Nun musste er warten, bis er die Schurken in die Enge treiben konnte, am besten in einer Hintergasse, wo man sie nicht sehen würde. Er wich in die Schatten zurück, belauschte und beobachtete sie. Unauffällig folgte er ihnen zu Sunshines Loft.


    Während Astrid mit Zarek durch seine Träume wanderte, seine Wut und seine Qual spürte, begann ihr Kopf zu schmerzen. Sie blieb an seiner Seite, als er in einer dunklen Gasse die Daimons bekämpfte und dann von Polizisten angegriffen wurde. Sie folgte ihm auf das Dach, wo er Talon ermahnte, auf Sunshine aufzupassen. Immer intensiver fühlte sie Zareks Zorn, sein Bestreben, den Menschen zu helfen, die ihn verachteten und beschimpften und völlig falsch beurteilten.


    Er wusste nicht, wie er sie umstimmen sollte. Deshalb attackierte er sie und schlug zu, bevor sie ihn verletzen konnten.


    Letzten Endes fühlte sie sich dieser Tortur nicht gewachsen, und sie musste sich von ihm trennen, sonst würden seine intensiven Emotionen sie selbst in den Wahnsinn treiben. Die Befreiung war mühsam, denn das Lotus-Serum übte eine machtvolle Wirkung aus. Aber Astrid, eine Nymphe, war noch stärker. Indem sie ihre ganze Kraft aufbot, riss sie ihren Geist von Zarek los, bis sie seinen Erinnerungen entfloh. Danach beobachtete sie nurmehr seinen Traum, doch sie spürte nicht mehr, was in ihm vorging.


    Umso deutlicher wurden ihr die eigenen Gefühle bewusst, ihr brennendes Interesse an diesem Mann, das sie niemals für möglich gehalten hätte. Diese neuen Emotionen überwältigten Astrid. Wie Feuerströme durchdrangen Zareks Vergangenheit und seine Narben ihre Seele und verscheuchten den betäubenden Kokon, der sie so lange eingehüllt hatte.


    Zum ersten Mal seit Jahrhunderten nahm sie das Leid eines anderen wahr, mehr noch -sie wollte es mildern und diesen Mann umarmen, der seinem Wesen nicht entrinnen konnte.


    Nun verdunkelte sich Zareks Traum, und sie sah ihn mit einem wilden Blizzard kämpfen, nur mit schwarzen Lederjeans bekleidet, ohne Hemd und Schuhe. Die Arme vor der Brust verschränkt, zitterte er vor Kälte, schwankte dahin, verfluchte den heulenden Wind und stolperte, stürzte in eiskalten Schnee, der ihm bis zu den Hüften reichte.


    Doch er erhob sich immer wieder und ging weiter. Verwundert registrierte Astrid seine Kraft. Der Sturm zerrte an seinen breiten gebräunten Schultern und peitschte das lange schwarze Haar in sein glatt rasiertes Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, durch den Flockenwirbel zu spähen. Da gab es nichts zu sehen. Nur weißes ödes Land.


    Immun gegen die Kälte, die ihn peinigte, folgte sie ihm.


    »Nein, ich werde nicht sterben«, fauchte er, beschleunigte seine Schritte und schaute zum sternenlosen schwarzen Himmel hinauf. »Hört ihr mich, Artemis? Acheron? Diese Genugtuung gönne ich euch nicht.«


    Jetzt begann er zu laufen. Wie ein Kind, das einem Spielzeug nachrannte, stürmte er über den knirschenden Schnee, die Füße von der Kälte gerötet, die nackte Haut voller Flecken. Sie musste sich anstrengen, um ihm auf den Fersen zu bleiben. Bis er stürzte. Reglos lag er im Schnee, das Gesicht nach unten, einen Arm über dem Kopf, den anderen ausgestreckt. Krampfhaft rang er nach Luft, und sie starrte das Tattoo auf seinem Rücken an, das sich mit jedem Atemzug bewegte.


    Schließlich drehte er sich auf den Rücken und betrachtete den schwarzen Himmel, während die Schneeflocken auf seinen nackten Oberkörper und die Lederhose herabrieselten. Das feuchte schwarze Haar klebte an seinem Kopf, seine Zähne klapperten. Doch er rührte sich noch immer nicht.


    »Ich möchte mich wärmen«, flüsterte er. »Nur ein einziges Mal will ich mich wärmen. Gibt es denn keinen Stern, der sein Feuer mit mir teilt?«


    Verblüfft über diese seltsame Frage, runzelte Astrid die Stirn. Nur in Träumen gab es so bizarre Worte und Ereignisse.


    Zarek stand wieder auf, setzte seinen Weg durch den Blizzard fort und führte sie zu einer kleinen abgeschiedenen Hütte mitten im Wald. Durch das einzige Fenster drang Licht, ein heller Leuchtturm in der trostlosen Kälte des arktischen Sturms.


    So einladend sah die Hütte aus. Astrid hörte Gelächter und lebhafte Gespräche. Keuchend taumelte Zarek zum Fenster, legte eine Hand auf die Eisblumen der Glasscheibe und starrte hinein, wie ein hungriges Kind, das vor einem eleganten Restaurant stand und wusste, man würde es niemals da drinnen willkommen heißen. Um ebenfalls hineinzuschauen, trat sie an seine Seite.


    In der Hütte saßen mehrere Dark Hunter, die irgendetwas feierten. Flammen tanzten im Kamin, fröhlich aßen, tranken und lachten sie, wie Geschwister unterhielten sie sich -eine Familie.


    Von Acheron abgesehen, kannte Astrid niemanden.


    Aber Zarek schien sie alle zu kennen. Mit geballten Händen entfernte er sich vom Fenster, ging zur Haustür und hämmerte kraftvoll dagegen. »Lasst mich hinein!«


    Ein hochgewachsener blonder Mann öffnete die Tür. Zu einer schwarzledernen Jacke mit roter keltischer Stickerei trug er eine schwarze Lederhose. In seinen dunkelbraunen Augen lag eisige Verachtung. »Hier will dich niemand haben, Zarek«, erklärte er und versuchte die Tür zu schließen.


    Entschlossen stemmte Zarek sich gegen das Holz. »Verdammt, Kelte, lass mich hinein !«


    Nun trat der Kelte zurück, um Acheron Platz zu machen. Auch der Atlantäer versperrte Zarek den Weg. »Was willst du, Z?«


    Mit leidvoll verzerrtem Gesicht erwiderte Zarek seinen Blick. »Ich möchte hinein ... « Zögernd fügte er im schmerzlichen Bewusstsein seiner Erniedrigung hinzu: »Bitte, Acheron, lass mich hinein.«


    »Hier bist du nicht willkommen, Z«, erwiderte Acheron völlig emotionslos. »Nie wieder werden wir dich willkommen heißen.« Dann schloss er die Tür.


    »Verdammt, Acheron ! Zur Hölle mit euch allen!« Wütend trat Zarek gegen die Tür und rüttelte an der Klinke. »Warum bringst du mich nicht einfach um, du Bastard? Warum nicht?«


    Jetzt schwang kein Zorn in seiner Stimme mit, sie klang hohl und sehnsüchtig, verzweifelt, und sie berührte Astrid noch tiefer, als hätte er gefragt, ob er sterben dürfe.


    »Lass mich hinein, Ash, ich schwöre dir, ich werde mich gut benehmen. Bitte, lass mich nicht allein hier draußen, ich will nicht mehr frieren. Bitte!«


    Über Astrids Gesicht rollten Tränen. Niemand kam, um die Tür zu öffnen. Noch immer drang fröhliches Gelächter aus der Hütte, als würde Zarek nicht existieren.


    In diesem Moment verstand sie das ganze Leid des Außenseiters -bedrückende Einsamkeit.


    »Fahrt doch zur Hölle!«, schrie er. »Keinen von euch brauche ich, gar nichts brauche ich!« Nun wandte er sich von der Tür ab, sank inmitten des kalten Sturms auf die Knie, das Haar und die Wimpern weiß gefroren, die Haut bläulich verfärbt. Die Augen geschlossen, als könnte er das Gelächter nicht mehr ertragen, wisperte er: »Nichts und niemanden brauche ich.«


    Plötzlich änderte sich der Traum, die Hütte verwandelte sich in das Haus, das Astrid vorübergehend in Alaska bewohnte. In diesem Traum gab es keine Dark Hunter, keinen Blizzard, nur eine friedliche Nacht.


    »Astrid.« Wie ein leises Gebet hauchte er ihren Namen. »Wie gern wäre ich bei dir.« Aus seinem Mund klang ihr Name wie eine Melodie.


    Er saß im Schnee und blickte zum dunklen Himmel empor, wo Millionen Sterne zwischen den Wolken funkelten.


    Mit leiser Stimme zitierte er wieder einen Satz aus dem »Kleinen Prinzen«. »>Ich frage mich, ob die Sterne leuchten, damit jeder eines Tages den seinen wiederfinden kann.«< Nun schlang er die muskulösen Arme um seine angezogenen Beine. »Meinen Stern habe ich gefunden -eine bildschöne Frau. Voller Anmut und Güte. Mein Gelächter in langen Winternächten. Sie ist mutig und stark. Kühn und so verführerisch. Anders als alle Frauen im Universum. Aber ich darf sie nicht berühren. Das wage ich nicht.«


    Während sie seinen poetischen Worten lauschte, vermochte sie kaum zu atmen. Nie zuvor war ihr so eindringlich bewusst geworden, dass ihr Name auf Griechisch »Stern« bedeutete.


    Aber Zarek hatte es erkannt. Konnte ein Mörder auf so wundervolle Gedanken kommen?


    »Astrid oder Aphrodite«, fügte er hinzu, »sie ist meine Circe. Aber statt einen Mann in ein Tier zu verwandeln, hat sie dem Tier eine menschliche Seele verliehen.« Plötzlich geriet er in Wut, wirbelte mit einer Fußspitze den Schnee auf und lachte bitter. »Welch ein Idiot ich bin! Warum sehne ich mich nach einem Stern, der mir niemals gehören wird?« Wehmütig schaute er wieder zum Himmel hinauf. »Alle Sterne glänzen außerhalb der menschlichen Reichweite. Und ich bin nicht einmal ein Mensch.« Den Kopf in seinen Armen vergraben, begann er zu weinen.


    Diesen Anblick ertrug Astrid nicht länger. Sie wollte den Traum verlassen. Aber ohne M' Adocs Hilfe konnte sie nicht erwachen. Also beobachtete sie Zarek weiterhin. Wie ein Messer schnitt sein Kummer in ihr Herz. In der Realität war er so stark, ein eiserner Amboss, der jedem Schlag standhielt. Und er schlug um sich, weil er niemanden in seiner Nähe dulden mochte. Nur in seinen Träumen sah sie sein wahres Wesen, seine Verletzlichkeit, und sie verstand den Mann, der sich keinem anderen zu offenbaren wagte und seine empfindsame Seele verbarg, denn die Verachtung der Menschen hatte sie zu tief verwundet.


    Astrid wollte seine Qual lindern und ihn in eine Welt führen, wo er sich nicht wie ein unerwünschter Außenseiter fühlen würde. Ja, sie musste ihm zeigen, wie es war, wenn man seine Hand ausstreckte und nicht zurückgestoßen wurde.


    In ihrer jahrhundertelangen Tätigkeit als Richterin war ihr kein einziger Angeklagter begegnet, der so intensive Gefühle bei ihr geweckt hätte. Zarek berührte einen Teil von ihr, dessen Existenz sie erst jetzt wahrnahm. Vor allem bewegte er ihr Herz, obwohl sie befürchtet hatte, es würde nicht mehr funktionieren. Nun schlug es für ihn.


    Noch länger konnte sie nicht mit ansehen, wie er in seiner Einsamkeit litt. Entschlossen beamte sie sich in ihre Hütte und öffnete die Tür ...


    Sein Puls beschleunigte sich, als er aufschaute und ein Gesicht sah, das dem Himmel zu entstammen schien. Nein, viel besser -es übertraf alle himmlischen Wunder. In diesem Traum hatte ihm noch niemand eine Tür geöffnet.


    Nur Astrid ... Sie stand auf der Schwelle, die hellblauen Augen nicht mehr blind, sondern voller Güte. »Komm herein, Zarek, lass dich wärmen.«


    Ehe er sich anders besinnen konnte, sprang er auf und ergriff ihre ausgestreckte Hand. In der Wirklichkeit hätte er es nie getan. Das wagte er nur im Traum. Ihre warme Haut schien ihn zu verbrennen. Wortlos zog sie ihn in ihre Arme. Er begann zu zittern, überwältigt von den ungewohnten Empfindungen, die ihr Busen an seiner Brust erregte, ihr Atem auf seiner halb erfrorenen Haut.


    So fühlte sich also eine Umarmung an. Heiß. Tröstlich. Exquisit. In seinem menschlichen Leben hatte er nichts dergleichen genossen. Nun konnte er nichts weiter tun, als die Augen zu schließen und Astrids zauberhaften Körper mit allen Sinnen zu spüren, ihren süßen Duft einzusaugen, in seinen neuen Gefühlen zu schwelgen.


    War dies seine Aufnahme in die Welt der Menschheit? Oder das Nirwana? Er wusste es nicht. Aber er wollte ausnahmsweise nicht aus einem Traum erwachen.


    Plötzlich wurde eine warme Decke um seine Schultern geschlungen, und Astrid hielt ihn immer noch fest. Mit einer Hand umfasste er ihr Kinn und legte seine Wange an ihre.


    So weich, so einladend. Die Wärme ihres Gesichts verscheuchte die brennende Kälte, durchströmte seine Adern, bis sein Körper völlig auftaute, sogar sein Herz, das jahrhundertelang von Eis umhüllt worden war.


    Die Bartstoppeln auf seiner Wange ließen Astrid wohlig erschauern, und seine unerwartete Zärtlichkeit erschütterte sie. In ihrem langen Leben hatte sie genug Erfahrungen gesammelt, um zu erkennen, dass er in zärtlichen Liebkosungen ungeübt war. Trotzdem umfing er sie erstaunlich behutsam.


    »Wie warm du bist ... «, flüsterte er in ihr Ohr, und sein Atem kitzelte ihren Hals. Dann rückte er von ihr ab und starrte sie an, als wäre sie unermesslich kostbar. Er strich über ihr Haar, die Augen voller Skepsis. Konnte er nicht glauben, dass sie einander so nahe waren? Unsicher berührte er ihre Lippen mit seinem Zeigefinger. »Noch nie habe ich jemanden geküsst.«


    Dieses Geständnis verblüffte Astrid. War das möglich? Ein so attraktiver Mann hatte noch nie eine Frau geküsst?


    In seinem Blick loderte ein Feuer. »Ich möchte dich kosten, Astrid, und dich heiß und feucht unter mir spüren. Und wenn ich dich bumse, will ich in deine Augen schauen.«


    Seine unverblümte Ausdrucksweise schockierte sie. So etwas hatte sie vom wachen Zarek erwartet. Nicht von diesem, den sie anders eingeschätzt hatte.


    Was er ihr vorschlug, war verboten. Intimitäten mit den Angeklagten, die sie beurteilen musste, durfte sie sich nicht erlauben. Der Einzige, der sie beinahe veranlasst hätte, dieses Gesetz zu missachten, war Miles gewesen. Doch sie hatte der Versuchung widerstanden.


    Bei Zarek fiel es ihr viel schwerer, weil er sie faszinierte wie kein Mann je zuvor. In seinen traurigen Augen sah sie sein verwundetes Herz. Niemals hatte er freundliche Zuwendung gekannt, niemals die Wärme einer liebevollen Geste. Wenn sie sich ihren Wunsch auch nicht erklären konnte -sie wollte ihm als Erste zeigen, was es bedeutete, wenn man jemandem willkommen war.


    Wenn du das tust, wirst du die Position einer Richterin verlieren. Die einzige, zu der sie sich berufen fühlte ...


    Und wenn sie es nicht tat, würde Zarek sein Leben verlieren. Vielleicht konnte sie ihm klarmachen, es wäre gut und richtig, jemandem zu vertrauen. Sie würde den Poeten wecken, der in seiner Brust schlummerte. Sie wollte ihn in eine Welt geleiten, wo er sich nicht mehr scheuen würde, anderen Leuten die sanftere Seite seines Wesens zu offenbaren, wo er Freundschaften schließen würde.


    Endlich verstand sie, was Acheron gemeint hatte.


    Aber wie sollte sie Zarek retten? Immerhin hatte er die Menschen getötet, für deren Schutz er verantwortlich gewesen war. Sie musste beweisen, dass er so etwas nie wieder tun würde. Und wenn es ihr nicht gelang ... So oder so, sie hatte keine Wahl. Noch einmal durfte er nicht verletzt werden. Was es auch kosten mochte, sie würde ihn verteidigen. »Ich will nicht mit dir bumsen, Zarek«, wisperte sie, »sondern Liebe machen.«


    Verwirrt hob er die Brauen. »Noch nie habe ich mit jemandem Liebe gemacht.«


    Sie zog seine kalte Hand an die Lippen und küsste die Fingerspitzen. »Wenn du es lernen möchtest, komm mit mir.«


    Als sie sich abwandte, schwirrte ihm der Kopf. Fremdartige Gefühle erfassten ihn. Was sie ihm anbot, fürchtete er. Wenn sie mit ihm schlief -würde es ihn ändern?


    Weder von ihr noch von sonst jemandem erwartete er Liebe. Als armseliger, entstellter Sklave war er keusch und unschuldig gestorben. In seinem Dark Hunter-Dasein hatte er sich nur selten mit Frauen eingelassen und dabei kein einziges Mal während der letzten zweitausend Jahre in die Augen einer Liebenden geblickt. Keiner hatte er erlaubt, ihn zu umarmen oder auch nur zu berühren.


    Wenn er Astrid jetzt folgte, würde sich alles ändern. In diesem Traum besaß sie ihr Augenlicht, würde ihn sehen und zähmen. Zum ersten Mal in seinem Leben wäre er mit jemandem verbunden. Körperlich und seelisch.


    Obwohl es nur ein Traum war, würde es seine Beziehung zu Astrid für immer verändern, weil er es wünschte, in einer Tiefe seines Ichs, in die er nicht zu schauen wagte, in seinem grausam gebrochenen Herzen.


    »Zarek?«


    Er sah sie in der Tür ihres Schlafzimmers stehen, das lange blonde Haar um die Schultern, nur mit einem Baumwollhemd bekleidet, das ihre schönen Beine freiließ. Hinter ihr brannte schwaches Licht, das den dünnen Stoff durchdrang und die Konturen ihres reizvollen Körpers nachzeichnete.


    Mühsam schluckte er. Wenn er es tat, würde Astrid ihm gehören. Und er ihr. Dann wäre er gezähmt.


    Nur ein Traum ...


    Selbst in seinen Träumen hatte ihn niemand gezähmt. Bis jetzt.


    Wie rasend begann sein Herz zu pochen. Er ging zu ihr und hob sie hoch. Nein, sie würde ihn nicht zähmen, aber ihm gehören. Ganz und gar.


    Seine entschlossene Miene ließ sie erbeben, während er sie zum Bett trug. In seinen Augen glühte unverhohlener Hunger.


    Nun gewann sie den Eindruck, er könnte recht haben. Niemals würde ein so wilder Mann mit einer Frau Liebe machen. Die Stimme der Vernunft riet ihr, sich loszureißen, ihn abzuwehren, ehe es zu spät wäre. Aber ein Instinkt sagte ihr, dies sei die einzige Möglichkeit, sein wahres Wesen zu ergründen.


    Er legte sie auf das Bett, seine Finger streiften ihre Lippen, als wollte er sich einprägen, wie sie aussahen, und genießen, wie sie sich anfühlten. Dann verschloss er ihren Mund mit seinem. Auf die Leidenschaft dieses Kusses war sie nicht vorbereitet. Ungestüm und sanft zugleich. Fordernd. Feurig. Und so süß. Leise stöhnte er, aufreizend spielte seine Zunge mit ihrer.


    Für einen Mann, der noch nie eine Frau geküsst hatte, konnte er das erstaunlich gut. Wie ein erfahrener Liebhaber sandte er Feuerströme durch ihren ganzen Körper. Sie grub ihre Hände in sein weiches Haar. Wohlig seufzte sie, während er an ihren Lippen knabberte und seine Zunge ihren Mund erforschte. Bald schwanden ihr vor lauter Ekstase beinahe die Sinne.


    Noch nie hatte sie einen solchen Mann gekannt. Es war lange her, seit sie jemanden geküsst hatte. Und keiner hatte besser geschmeckt. Plötzlich stieg Angst in ihr auf. Nicht vor ihm. Vor sich selbst. Bisher hatte sie niemals den Eid gebrochen, der ihr engere Kontakte mit Angeklagten untersagte. Diese Umarmung konnte sie alles kosten. Trotzdem war sie unfähig, Zarek wegzustoßen. Nur ein einziges Mal im Leben wollte sie etwas für sich selbst gewinnen, das Unerreichbare erobern und diesem Dark Hunter etwas Besonderes schenken, einen kostbaren Moment mit einer Frau, die ihn willkommen hieß. Keiner wüsste das so zu schätzen wie er. Nur er würde verstehen ...


    Nun richtete er sich auf und öffnete die Knöpfe ihres Hemds. Am liebsten hätte er es von ihrem Körper gerissen, um sich in ihr zu verlieren, sie zu besitzen, mit der ganzen drängenden Lust, die ihn erfüllte. Aber so würde er Astrid nicht einmal in seinem Traum behandeln. Aus irgendeinem seltsamen Grund wollte er rücksichtsvoll mit ihr umgehen, wie ein Mann, nicht wie ein wildes Tier. Was er sich wünschte, war keine flüchtige Befriedigung, sondern ein Entzücken, das eine Nacht lang dauern würde.


    Nur einmal im Leben wollte er mit einer Frau zusammen sein, die ihm so begegnete, als würde er etwas bedeuten, als wäre er ihr wichtig. Solche Fantasien hatte er sich nie gestattet. Diesmal war es anders.


    Mit bei den Händen umfasste sie sein Gesicht, hob seinen Kopf ein wenig hoch, um ihn zu mustern, und ihre hellen Augen schienen etwas Gutes in ihm zu sehen. »Wie attraktiv du bist, Zarek ... «


    Die süßen Worte erwärmten sein Herz. Noch nie war er attraktiv gewesen. Aber während er ihren Blick erwiderte, begann er ihr zu glauben. Sicher würde eine solche Frau ihn nicht anrühren, wenn er abstoßend wäre. Nicht einmal in seinen Träumen. Er zog ihr Hemd auseinander und bewunderte die mittelgroßen Brüste mit den rosigen geschwollenen Knospen, die um Küsse baten, den sanft gerundeten Bauch, die milchweiße Haut.


    Aber was ihm den Atem nahm, waren ihre leicht geöffneten Beine, die dunkelblonden Locken zwischen den Schenkeln, die das Paradies verhießen -zumindest annähernd so, wie es ein Mann von seiner Sorte erhoffen durfte.


    Astrid beobachtete seinen Blick, der über ihren Körper schweifte, so glutvoll, dass er ihr wie eine Liebkosung erschien. Dann stand er auf, zog seine Hose aus, und seine sichtbare Erregung jagte das Blut schneller durch ihre Adern. Die gebräunte, mit schwarzen Härchen bedeckte Haut bot ein Bild vollendeter maskuliner Schönheit. Mein dunkler Krieger Im Gegensatz zu ihm wusste sie, woran sie sich beide erinnern würden, wenn sie erwachten.


    . . .


    Nicht einmal im Traum dürfte sie es tun. Es war ihre Pflicht, unparteiisch zu bleiben. Doch dazu konnte sie sich nicht zwingen. Nicht in diesem Fall. Sie wollte Zarek beglücken, so gut sie es vermochte. Denn niemand verdiente das Leben, das er erduldet hatte, all die Erniedrigungen, die Feindschaft.


    Er sank auf sie herab, umarmte sie, und sie genoss sein Gewicht, überließ sich dem köstlichen Gefühl seiner Kraft.


    Mit einiger Mühe rang er nach Luft. Astrids warmen Körper an seinem zu spüren -noch nie hatte er eine so unglaubliche Freude empfunden. Ihre Hände glitten über seinen Rücken. In ihren schönen Augen las er keine Verachtung, keinen Zorn. Zärtlich saugte er an ihrer Unterlippe, die wie Honig schmeckte.


    Während seines menschlichen Daseins waren die Frauen vor ihm zurückgeschreckt, wann immer er sich ihnen genähert hatte. Kreischend bewarfen sie ihn mit Steinen. In vielen schlaflosen Nächten hatte er sich vorgestellt, wie es sein mochte, sie zu berühren, von ihren Armen umfangen zu werden. Was er jetzt erlebte, übertraf seine kühnsten Fantasien. Vor dem Ende dieses Traums wollte er mit Astrid Liebe machen, bis sie einander erschöpft und geschwächt loslassen müssten.


    Sein Mund wanderte von ihren Lippen zu ihrem Hals und den Brüsten hinab, und sie stöhnte. An ihrem Schenkel spüre sie seine pulsierende Erektion und erzitterte. Er umfasste eine ihrer Brüste, seine Zunge umkreiste die harte Knospe. Dann saugte er daran. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und beobachtete, wie hingebungsvoll er sich den intimen Zärtlichkeiten widmete, als wäre ihr Körper Ambrosia für ihn. Jeden Quadratzentimeter ihrer Haut küsste er. Offenbar konnte er nicht genug von ihr bekommen.


    Solche Liebkosungen hatte sie noch keinem Mann gestattet, und sie fürchtete beinahe, was nun auf sie zukam. Wenn sie auch einiges über Sex wusste -die Gelüste, die Zarek in ihr entfesselte, waren völlig neu und fremd.


    Von den Nymphen der Justiz wurde jungfräuliche Keuschheit erwartet. Kein Mann durfte sie berühren. Aber das interessierte Astrid nicht mehr. Sicher würde ihre Mutter diese Leidenschaft verstehen. Immerhin hatte Themis zahllose Kinder. Der Vater war ein Sterblicher gewesen, über den sie nicht sprach. Wer die Schicksalsgöttinnen gezeugt hatte, wusste niemand.


    Jedenfalls würde Themis ihrer Tochter diesen einen Regelverstoß verzeihen. Oder ist es zu verwerflich, wenn ich in einer einzigen Nacht meinem Herzen folge? Doch bei diesem Gedanken fragte sie sich, ob diese eine Nacht mit Zarek genügen würde.


    Ihr bezaubernder Duft und ihre verlockende Nähe benebelten sein Gehirn. Während er ihren ganzen Körper küsste, lauschte er ihrem Flüstern, das ihre Freude verriet. Sie war das Elixier, das er zum Überleben brauchte. Und er brauchte noch intensivere Genüsse.


    Leise schrie sie auf, als er ihre Schenkel spreizte und seinen Mund auf ihre Weiblichkeit presste. Nun konnte sie nicht mehr flüstern und kaum atmen, eine fieberheiße Lust erfasste ihren ganzen Körper und übertraf alle erotischen Fantasien, die sie sich jemals erlaubt hatte. Was jetzt geschah, müsste sie beschämen. Aber sie wünschte sich noch mehr -ihn. Ihr Puls raste, während sie seinen Kopf zwischen ihren Beinen betrachtete. Mit geschlossenen Augen schien er ihren Geschmack in vollen Zügen auszukosten.


    Sie schlang ihre Hände in sein seidiges Haar und öffnete die Beine noch weiter, um ihm den Zugang zu erleichtern. Leise lachte er, und als er seine rauen Bartstoppeln an ihrem sensitiven Fleisch rieb, seufzte sie hingerissen. Er schob einen Finger in ihre feuchte Hitze, seine Zunge umkreiste das Zentrum ihrer Begierde, und er nahm sich sehr viel Zeit. Bald glaubte sie, ihr Körper würde brennen. Die Ekstase wuchs, und sie ertrug es nicht länger. Bei ihrem ersten Höhepunkt schrie sie seinen Namen.


    Aber er kannte noch immer keine Gnade. Beglückt hörte er das Stöhnen ihrer Erfüllung und setzte den verzehrenden Reiz fort, bis sie ihn anflehte, endlich aufzuhören. »Bitte, Zarek, sei barmherzig!«


    Da hob er den Kopf und schaute sie mit funkelnden Augen an. »Gnade, Prinzessin? Ich habe eben erst angefangen.« Langsam glitt er nach oben, bedeckte ihren Körper mit Küssen, und schließlich fanden sich ihre Lippen. Astrid spürte seine Knie zwischen ihren Beinen. Erwartungsvoll zitterte sie.


    Berauscht von ihrem Geschmack und ihrem Duft, spürte Zarek die Liebkosung ihrer weichen Schenkel. Nichts konnte himmlischer sein als ihre Hände, die seine Hüften an ihre pressten. Zum ersten Mal seit zweitausend Jahren fühlte er sich wie ein Mensch. Noch wichtiger, er fühlte Astrids Sehnsucht nach ihm. Er richtete sich ein wenig auf, schaute nach unten und sah ihre weit gespreizten Schenkel. Ja, das war es, was er sich wünschte, diese Frau, wild und begierig unter ihm. Er wollte mit ihr verschmelzen, bis er vor Lust verging.


    Wenn er in sie eindrang, würde er ihr Gesicht beobachten und sehen, ob sie bereute, was sie ihm gestattete. Gegen das Schlimmste gewappnet, sah er sie an und vereinte sich mit ihrer samtigen Hitze. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl überwältigte ihn, Astrid umklammerte atemlos seine Schultern. Keine Verachtung, kein Bedauern. In ihren Augen las er nur unverhüllte Leidenschaft und etwas anderes, das er nicht verstand. Lächelnd genoss er das Wunder, das sie ihm schenkte.


    Sobald sie seine pochende Härte in sich spürte, musste sie nach Luft ringen. So oft hatte sie sich vorgestellt, ein Mann würde in sie eindringen. Aber nichts hatte sie auf die Realität vorbereitet. Ganz langsam begann er, sich zu bewegen, als würde ihm die Verbundenheit mit ihr genügen. Die Beine um seine Hüften geschlungen, erwiderte sie seinen Blick.


    »Hi«, flüsterte sie, plötzlich verlegen, weil er sie in dieser intimen Situation betrachtete.


    Teils verwirrt, teils amüsiert, antwortete er: »Hi, Prinzessin.«


    Während er sich allmählich schneller bewegte, legte sie ihre Hände an seine Wangen. Immer tiefer drang er in sie ein, bis sie beinahe glaubte, ihn unterhalb ihres Nabels zu spüren.


    Zarek schloss die Augen und genoss jede einzelne Sekunde des Liebesakts. Kein Wunder, dass manche Männer um der Frauen willen töteten ... Nun verstand er auch, warum Talon bereit gewesen war, für Sunshine zu sterben. Astrid wies ihn auf Teile seines Wesens hin, deren Existenz er erst jetzt erkannte -das Zentrum seines Herzens, seine Seele. Sie führte ihn in unvorstellbare Höhen empor. In ihren Armen empfand er zum ersten Mal inneren Frieden.


    Einerseits fühlte er sich ganz ruhig und still, andererseits loderte ein Feuer in seinem Körper. Er neigte den Kopf hinab, knabberte an Astrids Hals, an ihrem Ohrläppchen und spürte, wie sie erschauerte. Als seine Fänge über ihre zarte Haut strichen, geriet er in Versuchung.


    Wie mochte ihr Blut schmecken? Würde es noch stärkere Emotionen erzeugen?


    »Wirst du mich beißen, Zarek?«, fragte sie. Unter seinen Lippen vibrierte ihr Hals.


    Seine Zunge glitt über eine pochende Ader. »Möchtest du das?«


    »Nein, davor fürchte ich mich. Ich will nicht so sein wie die anderen Frauen, die du kanntest.«


    »So wärst du niemals, Prinzessin. Für mich bist du einzigartig.«


    »Bin ich deine Rose?«


    Als sie ihn an den »Kleinen Prinzen« erinnerte, lachte er. »Ja, du bist meine Rose, die einzige inmitten all der Sterne und Planeten.«


    Statt zu antworten, umarmte sie Zarek, ihre Herzenswärme überwältigte ihn, trieb ihn zum Gipfel der Lust. Als sie seine Erfüllung und den Schauer spürte, der ihn erschütterte, biss sie auf ihre Lippen. Lächelnd küsste sie seine Schulter.


    So still war er ... Normalerweise strahlte er eine gewaltige Energie aus. Allein schon seine Gegenwart ließ die Luft ringsum knistern. Jetzt nicht. Nur tiefe Stille.


    Ermattet und geschwächt lag er auf Astrid, immer noch mit ihr verschmolzen, und wollte sich nicht bewegen, konnte es nicht. Ihre Nähe war überwältigend. Mehr noch, er fühlte sich eins mit ihr. Noch nie hatte er so etwas empfunden.


    War es tatsächlich nur ein Traum? Nein, bitte, ihr Götter, lasst es Wirklichkeit sein. Er wünschte es sich so inbrünstig.


    Als er ihren Hals wieder küsste, schloss sie die Augen. Aus irgendeinem Grund gewann sie den Eindruck, sie hätte ein unkontrollierbares wildes Tier gezähmt. Sie ließ ihre Beine über seine gleiten und streichelte sein ebenholzschwarzes Haar. Da hob er den Kopf und starrte sie verwundert an. Was sie in dieser Nacht getan hatte, erfüllte sie mit unermesslicher Freude. Er neigte sich herab, küsste sie, und sie atmete die Essenz seines Wesens ein, trank von seinen zärtlichen Lippen. »0 Zarek«, hauchte sie.


    Sein Name aus ihrem Mund erzeugte einen bittersüßen Schmerz, er schloss die Augen und knabberte wieder an ihrem Hals. In der Realität würde er sie jetzt beißen. Nicht nur ihren Körper würde er nehmen, sondern ihre Emotionen teilen, indem er ihren Lebenssaft trank. Wie mochte sie in diesem Traum schmecken? Seine Zunge spürte ihr Blut pulsieren.


    Unvorstellbar süß würde sie schmecken, das wusste er.


    »Zarek?« Ihre Stimme bebte unter seinen Lippen.


    »Ja?«


    »Wenn du so zärtlich bist, mag ich dich am liebsten.«


    Plötzlich richtete er sich auf, irgendetwas zerrte an seinem Unterbewusstsein.


    »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


    Gar nichts stimmte. Das war nicht sein Traum, sondern ein surrealer Moment. So angenehme Träume waren ihm nicht vergönnt. In keinem seiner Träume war er ein Liebhaber gewesen. Niemand hatte je so mit ihm gesprochen wie Astrid. Seit seiner Verbannung hatte ihm niemand die Tür geöffnet.


    Er stieg aus dem Bett und ergriff seine Hose. Jetzt musste er verschwinden. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das sagten ihm alle seine Instinkte. An diesem Ort dürfte er nicht sein -und nichts mit Astrid zu tun haben. Nicht einmal in seinen Träumen.


    Während er sich anzog, spürte sie seine Panik. In die Decke gewickelt, ging sie zu ihm. »Du musst mir nicht davonlaufen.«


    »Vor niemandem laufe ich davon«, fauchte er.


    Nein, natürlich nicht, denn er war stärker, als es ein Mann sein sollte, und er nahm schreckliche Wunden hin, die kein anderer ertragen würde. »Bleib bei mir, Zarek.«


    »Warum? Ich bedeute dir nichts.«


    Beschwörend umfasste sie seinen Arm. »Du musst nicht alle Leute wegstoßen.«


    »Verdammt, du weißt nicht, was du redest!«, fuhr er sie an und schüttelte ihre Hand ab.


    »Doch, Zarek.« Gab es irgendeine Möglichkeit, ihm vor Augen zu führen, was er sehen musste? »Ich verstehe, dass


    du die Leute verletzen willst, bevor sie dir wehtun.«


    »Klar, Prinzessin. Wann hat dir irgendjemand wehgetan?«


    »Zeig mir deine Güte, Zarek. Ich weiß, sie verbirgt sich in deinem Herzen. Irgendwo unter all dem Leid versteckt sich ein Mann, der die Liebe kennt, der allen seinen Schutz gewähren möchte.«


    »Gar nichts weißt du.« Mit gefletschten Zähnen knöpfte er seine Hose zu und ging zur Tür hinaus.


    Sie wollte ihm folgen. Dann besann sie sich eines Besseren. Was sollte sie tun? Wie konnte sie ihn erreichen? Mit ihren Worten hatte sie ihn trösten und nicht erzürnen wollen. Aber Zarek reagierte niemals so, wie sie erwartete. Frustriert kleidete sie sich an und verließ das Zimmer. Allem Anschein nach funktionierte es nicht, wenn man ihn freundlich behandelte. Also entschied sie sich für eine andere Strategie.


    Unschlüssig stand er in der Diele. Sie ging an ihm vorbei und öffnete die Haustür. Draußen schimmerte helles Tageslicht, Zarek ging nicht in Flammen auf.


    Vielleicht war es doch sein Traum. So musste es sein. Und doch ...


    »Was machst du?«, fragte er.


    »Ich halte dir die Tür auf, damit sie nicht gegen deinen Hintern knallt, wenn du hinausgehst.«


    »Warum?«


    »Sagtest du nicht, du würdest gehen? Also geh. Raus mit dir. Hier will ich dich nicht mehr sehen, wo es doch offenkundig ist, dass ich dich anwidere.«


    Ihre Logik verwirrte ihn. »Wovon redest du?«


    »Wovon? Merkst du das nicht? Ich habe mit dir geschlafen, und du kannst gar nicht schnell genug davonlaufen. Tut mir leid, wenn ich nicht gut genug für dich war. Zumindest habe ich's versucht.«


    Nicht gut genug für ihn? Machte sie Witze? Ungläubig blinzelte er sie an, hin und her gerissen zwischen dem Impuls, Astrid zu verfluchen, und dem drängenden Bedürfnis, sie zu trösten. Schließlich siegte sein Zorn. »Hältst du dich für wertlos? Und was bin ich? Vor meinem Tod war ich ein Nichts. Niemand wollte mich anrühren. Um mich aus dem Weg zu prügeln, benutzten die Leute lieber einen Stock. Also hast du kein Recht, da herumzustehen, beleidigt zu sein und mir zu erzählen, du seist nichts wert. Noch nie musste jemand dafür bezahlen, dass du aus seinem Blickfeld entfernt wurdest.«


    Als ihm bewusst wurde, was er soeben gesagt hatte, verstummte er abrupt. Seit Jahrhunderten hütete er diese Geheimnisse, nie hatte er über das Leid gesprochen, das ihn schon so lange verfolgte.


    Und niemand hatte ihn in seiner Nähe geduldet -bis Astrid in sein elendes Dasein getreten war. Deshalb durfte er nicht bei ihr bleiben. Sie erwärmte sein Herz. Das erschreckte ihn, denn er wusste, es konnte nicht wahr sein. Dies war nur eine andere grausame Tortur, die eine Schicksalsgöttin für ihn ersonnen hatte.


    Wenn er erwachte, würde er Astrid nicht interessieren. Zu der wirklichen Astrid gehörte er nicht.


    »Dann waren diese Leute blind, wenn sie nicht erkannt haben, wie du bist, Zarek. Nicht dich muss man verachten,


    sondern die anderen.« Heilige Götter, wie gern würde er ihr glauben. »Warum bist du so nett zu mir?« »Das habe ich dir schon erklärt, Zarek. Weil ich dich mag.« »Warum? Bisher mochte mich niemand.« »Nein, das stimmt nicht. Die ganze Zeit hattest du Freunde. Aber du hast ihnen nie erlaubt, dir zu helfen.« »Acheron«, flüsterte er. »Jess.« Bei der Erinnerung an Sundown kräuselte er die Lippen. »Du musst endlich lernen, anderen Leuten die Hand zu reichen.« »Wozu? Damit sie mich in den Rücken schießen können?« »Nein, damit sie dich lieben.« »Liebe?« Lachend schüttelte er den Kopf. »Wer zum Teufel braucht so was? Mein ganzes Leben bin ich ohne die


    Liebe ausgekommen. Davon will ich nichts wissen.« Hoch aufgerichtet stand sie vor ihm. Unnachgiebig. »Okay, du kannst dich selbst belügen. Aber ich kenne die Wahrheit.« Sie streckte ihre Hand aus. »Bitte, Zarek, du musst lernen, jemandem zu vertrauen. Ein Leben lang warst du tapfer. Zeig mir diesen Mut, nimm meine Hand, vertrau mir, und ich schwöre dir, ich werde dich nie hintergehen.« Unentschlossen schwieg er. Seine Kehle schnürte sich zu. Noch nie hatte er eine so schreckliche Angst empfunden. Nicht einmal am Tag seiner Hinrichtung.


    »Bitte, vertrau mir. Niemals werde ich dir wehtun.«


    Er starrte Astrids Hand an. Schmal und anmutig. Zierlich, eine winzige Hand. Die Hand einer Liebenden. Er wollte davonlaufen -doch stattdessen schlang er seine Finger in ihre.
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    Über Astrids Wangen rannen Tränen, als sie die warme Kraft seiner Hand spürte.


    Diese Hände hatten Menschen getötet, aber auch beschützt -und sie so zärtlich liebkost. Endlich war sie an Zarek herangekommen. In dieser Nacht hatte sie ein für unerreichbar gehaltenes Ziel erreicht.


    Aber dann riss er sich los, seine Miene verdüsterte sich. »Ich will nicht geändert werden. Nicht von dir, von niemandem.« Erbost stürmte er zur Tür hinaus, und Astrid tat etwas, das sie sich noch nie erlaubt hatte -sie fluchte.


    Verdammt, warum war er so dumm? Warum blieb er nicht bei ihr?


    »Das sagte ich doch, der ist knallhart.«


    Erstaunt drehte sie sich zu M' Adoc um, der hinter ihr stand, durch die Tür hinausstarrte und Zarek mit nacktem


    Oberkörper durch den Schnee stapfen sah.


    »Wie lange hast du gelauscht?«, fragte sie den Oneroi.


    »Nicht lange. Beruhige dich, ich weiß, in welche Träume ich nicht eindringen darf.«


    Astrids Augen verengten sich. »Das würde ich dir auch raten.«


    Ohne die angedeutete Drohung zu beachten, schaute er Zarek nach. »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich schlage ihn mit einem Stock, bis er Vernunft annimmt.«


    »Da wärst du nicht die Erste, die das versucht«, bemerkte M' Adoc trocken. »Dagegen ist er immun.«


    Seufzend nickte sie. »Keine Ahnung, was ich tun soll«, gestand sie. »Wenn 's um Zarek geht, fühle ich mich völlig hilflos.«


    In M' Adocs hellen Augen schimmerte die ganze Weisheit seines Alters. »Weder ihn noch dich selbst hättest du die ganze Nacht hier festhalten dürfen. Es ist gefährlich, so lange in Drogenträumen zu bleiben.«


    »Das weiß ich. Aber was hätte ich sonst machen sollen? Er war fest entschlossen, meine Hütte zu verlassen. Das musste ich verhindern.« Flehend schaute sie den Dream Hunter an. »Nun brauche ich deine Hilfe, M' Adoc. Ich würde gern mit Acheron reden ! Er ist der Einzige, der mir alles über Zarek erzählen könnte.«


    »Auch Zarek könnte es.«


    »Leider wird er 's nicht tun.«


    Der Oneroi begegnete ihrem Blick. »Also gibst du auf?«


    »Niemals.«


    Wie ihr sein Lächeln verriet, zapfte er ihre Gefühle an. »Das dachte ich mir. Freut mich, dass du nicht verzagst.«


    »Wie erreiche ich ihn? Was das betrifft, bin ich für alle Ideen und Vorschläge offen.«


    In seiner Hand erschien ein dunkelblaues kleines Buch, das er ihr übergab. Astrid erkannte eine Ausgabe des


    »Kleinen Prinzen«.


    »Zareks Lieblingsbuch«, erläuterte er.


    Nun verstand sie, warum er so viele Zitate kannte.


    M' Adoc trat zurück. »In diesem Roman geht es um gebrochene Herzen und das Überleben, um Magie, Hoffnung und Verheißung. Seltsam, dass es ihm gefällt, nicht wahr?« Dann verschwand er aus dem Traum.


    Astrid blätterte in dem Buch und fand mehrere Stellen, die er angekreuzt hatte. Lächelnd schloss sie die Tür und ging zu der komfortablen Chaiselongue, die plötzlich in ihrem Wohnzimmer aufgetaucht war. Alle Schlafgötter liebten es, in Rätseln und Metaphern zu sprechen. Nur selten sagten die geradeheraus, was sie meinten. Stattdessen zwangen sie die Leute, nach Lösungen für ihre Probleme zu suchen.


    In diesem Buch hatte M' Adoc, der Anführer der Oneroi, gewisse Hinweise hinterlassen. Hoffentlich erfuhr sie bei der Lektüre, wie sie Zarek retten konnte.


    Jess floh in den kleinen Laden und schüttelte sich wie ein nasser Hund nach einem Regenguss. Da draußen war es verdammt kalt -unerträglich.


    Wie war Zarek in Alaska am Leben geblieben, als es noch keine Zentralheizung gab? Eins gestand er seinem Freund zu -ein Mann musste ziemlich hart und gefährlich sein, um in dieser unwirtlichen Gegend ohne hilfreiche Knappen zurechtzukommen. Er selbst würde sich lieber mit einem Pistolenknauf verprügeln oder in eine Grube voller Klapperschlangen werfen lassen.


    Hinter der Theke stand ein älterer Gentleman, der ihm ein wissendes Lächeln schenkte. Offenbar verstand er, warum Jess geflucht hatte. Der Mann hatte dichtes graues Haar und einen Salz-und-Pfeffer-Bart. Aus seinem alten grünen Pullover hingen mehrere Fäden. Aber er sah angenehm warm aus. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Jess zog den Schal von seinem Gesicht weg. Freundlich nickte er dem Mann zu. Nach den Regeln der Höflichkeit müsste er in einem geschlossen Raum seinen schwarzen Stetson abnehmen. Aber verdammt wollte er sein, wenn er das tat und auch nur einen winzigen Teil seiner Körperwärme entweichen ließ. Die brauchte er nämlich dringend. »Howdie, Sir ... «, grüßte er gedehnt. »Ich hätte gern einen starken Kaffee. Oder sonst was, das heiß ist. Wirklich heiß.«


    Lachend zeigte der Mann auf eine Kaffeekanne. »Wie ich annehme, sind Sie nicht aus dieser Gegend.«


    Jess ging zu der Kanne. »Nein, Sir, dem Himmel sei Dank.«


    Da lachte der alte Mann wieder. »Wenn Sie eine Zeit lang hierbleiben, wird Ihr Blut so dick, dass Sie die Kälte gar nicht mehr spüren.«


    Daran zweifelte Jess. Um diese frostigen Temperaturen nicht mehr zu spüren, müsste sein Blut versteinern.


    Jedenfalls wollte er seinen Arsch schleunigst nach Reno zurückbefördern, bevor er zum ersten Mann in der langen Dark Hunter-Geschichte avancierte, der erfror. Er füllte einen extragroßen Pappbecher mit Kaffee und setzte sich an die Theke. Dann wühlte er in seiner Kleidung, die aus mehreren Schichten bestand -ein Mantel, ein wollenes Hemd, zwei Pullover, eine lange Unterhose -, und holte seine Brieftasche hervor. Sein Blick fiel auf einen kleinen Glaskasten. Darin stand die geschnitzte Figur eines Cowboys auf einem wilden Pferd, das sich aufbäumte. Mit gerunzelter Stirn erkannte Jess das Pferd und dann den Mann.


    Das war er.


    Im letzten Sommer hatte er Zarek ein Foto gemailt, das ihn zeigte, wie er einen temperamentvollen Hengst zuritt. Verdammt wollte er sein, wenn diese Figur nicht die exakte Kopie dieser Aufnahme war.


    »Ah, Sie bewundern gerade meine kleine Schnitzerei«, meinte der alte Gentleman.


    »0 ja, Sir. Wo haben Sie die gefunden?«


    Der Mann schaute zwischen Jess und der kleinen Statue hin und her, als wollte er die Ähnlichkeit prüfen. »Auf der Weihnachtsauktion im letzten November.«


    Erstaunt hob Jess die Brauen. »Weihnachtsauktion?«


    »Jedes Jahr treibt der Polar Bear Club Geld für die Armen und Kranken auf. Schon seit etwa zwanzig Jahren veranstalten wir solche Versteigerungen. Santa bringt uns jedes Mal riesige Säcke voll geschnitzter Figuren, die wir verkaufen. Wahrscheinlich ist er ein Künstler oder so was, der nicht verraten will, wo er wohnt. Jeden Monat wird eine große Summe anonym auf unser Konto bei der Postbank überwiesen. Sicher stammt die auch von diesem Typen.«


    »Santa? So wie Santa Claus?«


    Der Mann nickte. »Klar, ein blöder Name. Aber wir wissen nicht, wie wir ihn sonst nennen sollen. Das ist einfach nur ein netter Kerl, der sich im Winter hier herumtreibt und gute Taten vollbringt. Ein oder zwei Mal sahen die Polizisten, wie er die Säcke in unser Center trug. Aber sie ließen ihn in Ruhe. Vor den Häusern der alten Leute schaufelte er den Schnee von den Zufahrten. Und er macht ständig diese kunstvollen Eisskulpturen, die Sie vielleicht in der Stadt gesehen haben.«


    Entgeistert ließ Jess seine Kinnlade nach unten klappen, dann presste er blitzschnell die Lippen zusammen, bevor der Gentleman seine Fänge entdeckte. Ja, diese Skulpturen hatte er gesehen. Aber -Zarek?


    So etwas würde ein Exsklave wohl kaum zustande bringen. Im besten Fall war sein Freund mürrisch, im schlechtesten aggressiv. Andererseits -Zarek hatte nie erzählt, was er hier oben machte, um sich die Zeit zu vertreiben. Er redete überhaupt nur selten.


    Jess bezahlte den Kaffee, verließ den Laden und ging zum Ende der Straße, wo eine der Eisskulpturen die Kreuzung schmückte. Fast zweieinhalb Meter hoch ragte ein weißer Elch empor. Kunstvoll gestaltet funkelte er im Mondschein, sodass der Eindruck entstand, er würde jeden Augenblick nach Hause laufen. Zareks Werk?


    Unglaublich.


    Jess wollte noch einen Schluck von seinem Kaffee nehmen und stellte fest, dass er inzwischen kalt geworden war. »Wie ich Alaska hasse ... «, murmelte er, schüttete das Gebräu auf den Boden und zerknüllte den Pappbecher. Bevor er einen Mülleimer fand, läutete sein Handy. Im Display erkannte er die Nummer von Justin Carmichael, einem der Knappen von den Blutriten, die im Norden nach Zarekjagten.


    Sobald die Orakel herausgefunden hatten, Artemis und Dionysos würden Zareks Tod wünschen, hatten sie sofort den Rat verständigt. Und der hatte die wildesten Knappen von den Blutriten hierher geschickt, mit dem Auftrag, den ungebärdigen Dark Hunter zu töten.


    Nur Jess stand zwischen dieser Bande und Zarek. In New York City geboren und aufgewachsen, war Justin noch ein junger Mann, etwa vierundzwanzig, mit einer schmierigen Attitüde, die Jess ganz und gar nicht gefiel. »Ja, Carmichael, was ist los?« »Wir haben ein Problem.«


    »Und das wäre?«


    »Kennen Sie die Frau, die Zarek hilft? Sharon?«


    »Was ist mit ihr?«


    »Gerade haben wir sie gefunden. Sie ist ziemlich übel zugerichtet. Ihr Haus ist bis auf die Grundmauern abgebrannt.


    Mein Instinkt sagt mir, das war ein Racheakt von Zarek.«


    »Scheiße ... « Jess ' Blut drohte zu gefrieren. »Haben Sie mit ihr gesprochen?«


    »Glauben Sie mir, die war unfähig zu reden. Jetzt ist sie im Krankenhaus, und wir sind unterwegs zu Zareks Hütte.


    Mal sehen, ob wir den Bastard finden und ihn büßen lassen, bevor er noch jemanden fertigmacht.«


    »Und Sharons Tochter?«


    »Als das passiert ist, war sie bei einer Nachbarin. Gott sei Dank. Mike passt auf sie auf. Falls Zarek zurückkommt.«


    Jess konnte kaum atmen. Und das hing keineswegs mit der beißenden Kälte zusammen. Wie konnte das geschehen? Im Gegensatz zu den Knappen wusste er, dass Zarek keine Schuld an diesem Verbrechen trug. Nur er allein wusste, wo sein Freund sich wirklich aufhielt. Ash hatte ihm die Wahrheit anvertraut und ihn gebeten, für einen reibungslosen Ablauf des Tests zu sorgen. Nun, gewisse Dinge gelangten schneller in den Süden als eine Gänseschar im Herbst. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis ich da bin«, wies er den Knappen an. »Ich will mit euch in seine Hütte gehen.«


    »Warum? Wollen Sie uns mal wieder im Weg stehen, wenn wir ihn abknallen?«


    »Hören Sie, mein Junge«, zischte Jess, »gewöhnen Sie sich diesen Ton ab ! Sie reden nicht mit einem Knappen. Zufällig gehöre ich zu den Typen, vor denen Sie sich verantworten müssen. Warum ich in die Hütte gehen will, geht Sie verdammt noch mal nichts an. Also warten Sie gefälligst auf mich, oder ich zeige Ihnen, wie ich Wyatt Earp gezwungen habe, in seine Hose zu pinkeln.«


    Bevor Carmichael wieder zu sprechen begann, zögerte er eine Weile. Dann klang seine Stimme überaus höflich. »Ja, Sir, wir erwarten Sie im Hotel.«


    Jess drückte auf die Aus-Taste seines Handys und steckte es in seine Tasche zurück. Was Sharon zugestoßen war, erschütterte ihn. Niemals hätte sie in Gefahr geraten dürfen. Aber ganz egal, was die Knappen dachten, Zarek hatte diese grässliche Tat niemals verübt. Niemals würde er sich an jemandem vergreifen, der schwächer war als er.


    Wer hatte es also gewagt?


    Sie fand Zarek allein in der Mitte eines niedergebrannten mittelalterlichen Dorfs. Überall lagen Leichen, teilweise verbrannt, Männer und Frauen, Alte und Junge, Kinder. An den meisten entdeckte sie zerfetzte Hälse, als wären Daimons oder ähnliche Kreaturen über sie hergefallen.


    Mit grimmig gefurchter Stirn, die Augen voller Qual, wanderte Zarek zwischen ihnen umher. Als wollte er sich vor dem Grauen schützen, das er mit ansah, verschränkte er die Arme vor der Brust.


    »Wo sind wir?«, fragte sie.


    Zu ihrem Entsetzen antwortete er: »In Taberleigh.«


    »Taberleigh?«


    »Mein Dorf«, flüsterte er mit gepresster Stimme. »Hier habe ich dreihundert Jahre lang gelebt. Einmal sah mich eine alte Frau, als sie noch ein junges Mädchen war. Ab und zu legte sie was für mich hin -getrocknetes Hammelfleisch, einen Schlauch mit Ale. Oder sie hinterließ nur ein Stück Pergament, auf das sie geschrieben hatte, sie würde mir danken, weil ich sie alle beschütze.« Verzweifelt schaute er Astrid an. »Ja, diese Menschen sollte ich beschützen.«


    Bevor sie fragen konnte, was in diesem Dorf geschehen war, hörte sie den gedämpften Schrei einer Greisin, Zarek lief zu ihr. In zerrissene Kleider gehüllt lag sie am Boden, die Glieder gebrochen, voller Blut und Wunden.


    An seiner Miene erkannte Astrid, dass dies die Frau war, von der er ihr erzählt hatte.


    Er kniete nieder und wischte das Blut von den Lippen der alten Frau, während sie röchelnd nach Atem rang. »Wie konntest du nur?« Anklagend schaute sie zu ihm auf, bevor das Lebenslicht in den grauen Augen erlosch. In seinen Armen erschlaffte ihr Körper.


    Aus seiner Kehle rang sich ein wilder Schrei. Er ließ die Frau los, sprang auf und fuhr mit allen Fingern durch sein Haar. Keuchend schaute er sich um. In diesem Moment wirkte er genauso wahnsinnig, wie es so viele Leute von ihm behaupteten. Astrid litt mit ihm. Was dies alles bedeutete, verstand sie nicht. »Was ist hier geschehen, Zarek?«


    Mit verzerrtem Gesicht wandte er sich zu ihr, und in den mitternachtsschwarzen Tiefen seiner Augen brannten Hass und Schuldgefühle. Mit einer weit ausholenden Geste wies er auf die Leichen. »Ich habe sie getötet. Alle.« Mühsam würgte er die Worte hervor. »Warum ich es tat, weiß ich nicht. Ich erinnere mich nur an meinen Zorn, die Gier nach Blut. Aber wie ich sie umbrachte -keine Ahnung. Nur verschwommen sah ich diese grausigen Bilder von sterbenden Menschen.« In seinem Blick las sie Reue und Verzweiflung. »Ich bin ein Monstrum. Begreifst du jetzt, warum ich nicht bei dir bleiben kann? Eines Tages würde ich auch dich töten ... «


    Kalte Furcht krampfte ihr Herz zusammen. Hatte sie ihn falsch eingeschätzt?


    »Alle Menschen sind schuldig.« So lautete der Lieblingsspruch ihrer Schwester Atty. »Die einzigen anständigen Menschen sind die kleinen Kinder, die noch nicht gelernt haben zu lügen.«


    Mit wachsendem Entsetzen betrachtete Astrid die Leichen ringsum. War Zarek wirklich zu einem solchen Verbrechen fähig? Was sollte sie nur glauben? Wer immer die Schuld an diesem Gemetzel trug, verdiente den Tod. Jedenfalls erklärte es, warum Artemis verhindern wollte, dass Zarek erneut in die Nähe von Menschen geriet.


    Bei diesem Gedanken hielt Astrid inne. Moment mal -hier stimmte etwas nicht. Da war irgendetwas falsch. Ganz schrecklich falsch. Auf dem verkohlten Boden lagen tote Menschen. Einige Kinder, zumeist Frauen. Wäre Zarek der Mörder, hätte Acheron ihn sofort getötet. Niemals würde er jemanden am Leben lassen, der über die Schwachen und Hilflosen herfiel, der Kinder umbrachte. Einen Dark Hunter, der seine Schutzbefohlenen abschlachtete, würde er gewiss nicht verschonen.


    »Bist du sicher, dass du das getan hast?«, fragte sie.


    »Wer sollte es sonst gewesen sein?«, erwiderte Zarek tonlos. »Außer mir war niemand hier. Oder siehst du irgendwen mit spitzen Fängen?«


    »Vielleicht ein Tier ... «


    »Dieses Tier war ich, Astrid. Dazu wäre kein anderer imstande.«


    Doch sie glaubte es noch immer nicht. Es musste eine andere Erklärung geben. »Vorhin hast du gesagt, du könntest dich nicht an die Tat erinnern. Möglicherweise warst du das gar nicht ... «


    In seinen Augen flammten Wut und Schmerz auf. »Woran ich mich erinnere -das genügt mir. Ich weiß es, jeder weiß es. Deshalb fürchten mich die anderen Dark Hunter, deshalb reden sie nicht mit mir. Und deshalb wurde ich an einen Ort verbannt, wo keine Menschen beschützt werden müssen. Jede Nacht weckt mich die Angst, Artemis würde mich aus Fairbanks wegholen und in eine noch dünner besiedelte Gegend schicken.«


    Beinahe fürchtete sie, er würde die Wahrheit sagen. Doch in ihrem Herzen wusste sie es besser. Ein Mann, der so poetische Worte ersann, wundervolle Kunstwerke schnitzte und für ein Tier sorgte, obwohl es ihn verletzt hatte, würde niemals, niemals ein so grausiges Verbrechen begehen. Aber es gab keine Beweise. Mit ihrer Intuition würden sich weder ihre Mutter noch Artemis begnügen. Also brauchte sie handfeste Fakten, um die beiden von Zareks Unschuld zu überzeugen.


    »Wenn ich nur wüsste, warum ich es tat«, stöhnte er. »Was trieb mich in diesen wilden Wahn, der mich zwang, all die Menschen zu töten? Wieso erinnere ich mich nicht daran? Ich bin ein Monstrum. Offensichtlich hat Artemis recht, man darf mich nicht auf die Menschheit loslassen.«


    In Astrids Augen brannten Tränen. »0 nein, Zarek. Du bist kein Monstrum.« Entschlossen weigerte sie sich, das zu glauben. Sie nahm ihn in die Arme, versuchte ihn zu trösten, wenn sie auch ahnte, er würde die Geste zurückweisen.


    Zunächst versteifte er sich, als wollte er sie wegstoßen. Aber dann entspannte sich sein verkrampfter Körper, und sie seufzte erleichtert auf. Ganz fest drückte er sie an seine starke Brust. Die Wange an die harten Muskeln gelehnt, streichelte sie seinen Rücken und spürte, wie er erschauerte.


    Lächelnd genoss sie diese neue Macht, die sie auf ihn ausübte. Weil sie eine Nymphe der Gerichtsbarkeit war, hatte die feminine Seite ihres Wesens in den Hintergrund treten müssen. Sie hatte nie Zeit gefunden, sich wie eine sinnliche Frau zu fühlen.


    Jetzt fühlte sie sich so. Das verdankte sie ihm. Zum ersten Mal in ihrem Leben nahm sie ihren Körper wahr, den Gleichklang zweier Herzen, die Hitze ihres Bluts, das in Zareks Nähe schneller durch ihre Adern strömte. Irgendetwas musste sie für ihn tun -und ihm wenigstens ein Lächeln entlocken. Widerstrebend befreite sie sich aus der Umarmung und streckte eine Hand aus. »Komm mit mir.«


    »Wohin?«


    »Zu einem Ort, wo es warm ist.«


    Zarek zögerte. Zu oft war er verletzt worden, um irgend jemandem zu trauen. Was das betraf, hatten die Menschen ihn nie enttäuscht. Aber dieser Frau wollte -nein, musste er vertrauen. Also holte er tief Atem, dann legte er seine Hand in ihre.


    Blitzschnell beamte sie Zarek und sich selbst aus dem abgebrannten Dorf weg, an einen weißen Strand. Er hob einen Arm, um sich vor der hellen Sonne zu schützen, die er völlig vergessen hatte. Er war nie zuvor an einem Strand gewesen. Eine solche Landschaft kannte er nur aus Zeitschriften und TV -Sendungen.


    So viele Jahrhunderte lang hatte er kein Tageslicht gesehen. Und nun schien die Sonne heiß und prickelnd auf seine Haut herab.


    Hungrig nahm sein Körper, der an Schnee und Eis gewöhnt war, diese köstliche Wärme auf, und er ließ sich von der Sonne liebkosen, die das Elend seiner endlos langen Einsamkeit zerschmolz. Nur mit seiner schwarzen Lederhose bekleidet, wanderte er den Strand entlang und schaute sich neugierig um. Hier gefiel es ihm noch besser als in N ew Orleans. Rauschend überspülte die Brandung die Küste, der Wind zerrte an Zareks Haaren. Unter seinen Füßen spürte er weichen, nassen Sand, der zwischen seinen Zehen klebte.


    Astrid rannte an ihm vorbei zum Wasserrand, und er beobachtete, wie sie sich bis auf einen winzigen blauen Bikini auszog. Mutwillig winkte sie ihm zu. »Willst du nicht mit mir schwimmen?«


    »In einem Bikini würde ich komisch aussehen.«


    »War das ein Witz?« Sie lachte. »Hast du tatsächlich einen Witz gemacht?«


    »Ja, von irgendwas muss ich besessen sein.« Von einer bezaubernden Nixe ...


    Zielstrebig ging sie zu ihm, und er wartete, unfähig, sich zu bewegen, fasziniert vom aufreizenden Schwung ihrer Hüften. Sie blieb vor ihm stehen und knöpfte seine Hose auf. Als ihre Finger die krausen Haare streiften, die sich von seinem Nabel bis zur Leistengegend erstreckten, hielt er den Atem an. Sofort wuchs sein Verlangen, seine Sehnsucht nach Astrid. Durch gesenkte Wimpern schaute sie ihn an, langsam öffnete sie den Reißverschluss.


    Einen Millimeter von dem Moment entfernt, in dem sie seine Erektion befreien würde, schien sie die Nerven zu verlieren. Sie biss auf ihre Lippen, und ihre Hände hoben sich in die entgegengesetzte Richtung, zu seiner nackten Brust.


    »Warum berührst du mich, obwohl es sonst niemand tut?«, fragte er.


    »Weil du es zulässt. Und weil ich dich so gern spüre.«


    Mit geschlossenen Augen genoss er ihre Liebkosungen. Wieso fühlte sich eine schlichte Zärtlichkeit -weiche Hände, die über seine Brust glitten, so unglaublich gut an? Er umarmte Astrid, und ihr Busen, der an seine Brust geschmiegt war, steigerte die Begierde zur Qual.


    »Hast du schon einmal an einem sonnigen Strand Liebe gemacht?«


    Ihre Frage verwirrte ihn. »Nur mit dir habe ich Liebe gemacht, Prinzessin.«


    Da stellte sie sich auf die Zehenspitzen, ein süßer, lockender Kuss verschloss ihm den Mund. Lächelnd schaute sie ihn an, während sie seinen Hosenschlitz vollends öffnete und ihn intim zu streicheln begann. »Dann mach dich auf einiges gefasst, Alaska-Zarek.«


    Ash saß allein auf dem Marmorgeländer der Terrasse vor Artemis' Thronsaal, an eine geriffelte Säule gelehnt. Von hier aus konnte er den schönen farbenfrohen Wasserfall beobachten. Sein goldblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Von der Göttin vor Jägern und anderen Gefahren geschützt, weideten wilde Tiere in einem Garten, der aus Wolken bestand. Nur das rauschende Wasser und ein gelegentlicher Vogelruf durchbrachen die Stille. Trotz der friedlichen Atmosphäre fühlte er sich rastlos und nervös.


    Artemis und ihr Gefolge hatten ihn verlassen, um die Theocropolis zu besuchen, wo Zeus Hof hielt und über alle olympischen Götter regierte. Erst in ein paar Stunden würde sie zurückkehren. Nicht einmal das konnte ihn erfreuen. Er wollte endlich erfahren, wie Zareks Prüfung verlief. Da ging irgendetwas schief, das spürte er. Aber er wagte es nicht, seine Kräfte zu nutzen und sich zu informieren. Den Zorn der Göttin würde er ertragen. Aber Astrid und Zarek wären ihr hilflos ausgeliefert.


    Deshalb saß er untätig da, in seiner Macht eingeschränkt, wütend und frustriert.


    »Akri, darf ich für eine kleine Weile aus deinem Arm kriechen?«


    Simis Stimme besänftigte ihn ein wenig. Wann immer sie ein Teil von ihm war, konnte sie nichts sehen oder hören, es sei denn, er rief ihren Namen und gab ihr einen Befehl. Sogar gegen seine Gedanken war sie immun. Nur seine Gefühle spürte sie. Deshalb erkannte sie alle Gefahren, in die er geriet, und das waren die einzigen Situationen, die es ihr gestatteten, seinen Körper auch ohne seine Erlaubnis zu verlassen.


    »Ja, Simi, du darfst menschliche Gestalt annehmen.«


    Das lange blonde Haar geflochten, mit hellblauen Flügeln, die Augen stürmisch grau, erschien sie neben ihm. »Warum bist du so traurig, Akn?«


    »Ich bin nicht traurig, Simi.«


    »Doch. Ich kenne dich, Akri. Auf deinem Herzen lastet ein Schmerz. So wie Simi ihn fühlt, wenn sie weint.«


    »Unsinn, ich weine nie, Sim.«


    »Oh, ich weiß Bescheid.« Sie trat näher zu ihm und legte den Kopf an seine Schulter. Eins ihrer schwarzen Hörner kratzte seine Wange. Aber das störte ihn nicht. Er nahm sie in die Arme, drückte sie an sich und schloss die Augen. Mit einer Hand umschloss er ihren kleinen Kopf. Allmählich verebbten seine Sorgen. Nur Simi erzielte diese Wirkung. Sie allein berührte ihn, ohne physische Forderungen an ihn zu stellen. Niemals wollte sie etwas anderes sein als sein »Baby«.


    Kindlich und unschuldig, war sie genau der Balsam, den er brauchte.


    »Darf ich jetzt die rothaarige Göttin essen?«


    


    »Nein, Simi«, antwortete er, amüsiert über die Frage, die sie immer wieder stellte.


    Sie hob den Kopf und streckte ihm die Zunge heraus. Dann setzte sie sich auf die Balustrade, neben seine nackten Füße. »So gern würde ich sie essen, Akri. Weil sie so gemein ist.«


    »Das sind die meisten Götter.«


    »Nicht alle. Einige, das stimmt. Die Atlantäer mag ich viel lieber, die sind sehr nett. Die meisten. Du bist Archon nie begegnet, oder?«


    »Nein.«


    »Also, der konnte auch gemein sein. Er war blond wie du, groß wie du. Sogar größer. Und er sah so gut aus wie du, nein, nicht ganz so gut. Ich glaube, so hübsch wie du ist niemand. Nicht einmal diese Götter. Wenn es um Schönheit geht, bist du wirklich einzigartig. Oh ... « Als sie sich an seinen Zwilling erinnerte, verstummte sie. »Nun, nicht der Einzige, was? Aber du bist süßer als der andere, der ist eine schlechte Imitation von dir, er wünscht sich nur, er wäre genauso süß wie du.«


    Ashs Lächeln vertiefte sich. Einen Finger an ihr Kinn gelegt, schien Simi nachzudenken. »Worauf wollte ich hinaus? Ah, ich erinnere mich. Archon hasste viele Leute. Da war er ganz anders als du. Du weißt doch, was du machst, wenn du richtig wütend wirst? Dann lässt du irgendwas explodieren, und eine riesige Feuerwolke steigt empor. Das konnte er auch. Wenn er's auch nicht so raffiniert hingekriegt hat wie du, Akri. Du bist viel gewiefter als die meisten Leute. Aber ich schweife schon wieder ab. Also, Archon mochte mich. >Simi<, sagte er, >du bist ein hochwertiger Dämon.< Hast du schon mal einen minderwertigen Daimon gesehen? Das wüsste ich gern.«


    Belustigt hörte Ash zu, während sie über Götter und Göttinnen schwatzte, die zu seinen sterblichen Lebzeiten verehrt worden waren -längst entschwundene Gottheiten. Er liebte Simis alberne Geschichten und ihre geradlinige Logik. Genauso gut könnte er ein kleines Kind beobachten, das sich die Welt zurechtlegte und gewisse Dinge in seinem Gedächtnis speicherte. Nie wusste man, was ihr im nächsten Moment durch den Sinn schwirren würde.


    Wie ein Kind sah sie die Dinge glasklar. Wenn jemand Ärger machte, brachte man ihn um. Basta. Von subtiler Politik verstand sie nichts. Sie war weder amoralisch noch bösartig, sondern einfach nur ein blutjunger Daimon mit göttergleicher Macht, der nichts von Täuschung, von Lug und Trug verstand.


    Darum beneidete er sie, und deshalb schirmte er sie so sorgsam ab. Die harten Lektionen, die er gelernt hatte, wollte er ihr ersparen. Sie verdiente die Kindheit, die er nie genossen hatte. Behütet und beschützt, eine Kindheit, in der ihr niemand wehtun durfte.


    Was er ohne sie machen würde, wusste er nicht. Als Baby war sie zu ihm gekommen, zu dem einundzwanzigjährigen Jungen. Irgendwie hatten sie einander großgezogen -die Letzten ihrer Spezies auf dieser Erde. Seit elftausend Jahren gab es nur noch sie beide, und sie war ebenso ein Teil von ihm wie ein lebenswichtiges Organ. Ohne sie würde er sterben.


    Das Tor des Tempels öffnete sich. Zischend fletschte Simi die Zähne und teilte ihm mit, Artemis sei vorzeitig zurückgekehrt.


    Um sich zu vergewissern, wandte er den Kopf zum Thronsaal. Ja, eindeutig, die Göttin kam auf ihn zu. Müde seufzte er auf.


    Als sie Simi neben seinen Füßen sitzen sah, blieb sie abrupt stehen. »Was macht es außerhalb deines Arms?«


    »Wir unterhalten uns, Artie.«


    »Lass es verschwinden!«


    »Von dir lasse ich mir keine Vorschriften machen, du alte Kuh«, schnaubte Simi. »Ja, alt bist du. Furchtbar alt. Und


    eine Kuh.«


    »Simi«, betonte Ash ihren Namen, »bitte, geh in meinen Körper zurück.«


    Geringschätzig starrte sie Artemis an, dann verwandelte sie sich in einen dunklen amorphen Schatten, schwebte zu ihm und presste sich an seine Brust, wo sie zu einem großen Drachen mutierte, mit feurigen Spiralen, die sich um beide Arme wanden.


    Bei diesem Anblick lachte er. Das war Simis Methode, ihn zu umfangen und Artemis gleichzeitig zu ärgern. Jedes Mal, wenn sie zu viel von seinem Körper vereinnahmte, brachte sie die Göttin in Wut.


    »Sag ihm, es soll mit dem Unsinn aufhören!«, fauchte Artemis angewidert.


    Ash verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum kommst du so früh zurück?«


    


    Nervös zuckte sie die Achseln, und eine böse Ahnung stieg in ihm auf.


    »Was ist passiert?«


    Artemis ging zu einer Säule und lehnte sich an den Marmor. Unsicher biss sie auf ihre Lippen und spielte mit dem vergoldeten Saum ihres Peplos. Acherons Magen krampfte sich zusammen. Wenn sie einer Frage auswich, war tatsächlich etwas schiefgelaufen -sogar ganz gewaltig.


    »Erzähl es mir, Artemis.«


    »Warum sollte ich?«, stieß sie hervor. »Du wärst mir nur böse. Und das bist du ohnehin schon. Wenn ich es dir sage, willst du sicher gehen. Das kannst du nicht, und dann schreist du mich an.«


    Mit einem tiefen Atemzug zwang er sich zur Ruhe. »Du hast drei Sekunden Zeit, um mich zu informieren. Oder ich vergesse deine Angst, eins deiner Familienmitglieder könnte herausfinden, dass ich in deinem Tempel wohne. Dann werde ich meine Kräfte nutzen und selbst feststellen, was geschehen ist.«


    »Nein, das darfst du nicht!«


    In seinem Kinn begann ein Muskel zu zucken.


    Beklommen trat sie hinter die Säule und gestand mit der Stimme eines verängstigten kleinen Kindes: »Thanatos läuft frei herum.«


    »Was?«, donnerte er und sprang auf den Boden.


    »Da siehst du's,jetzt schreist du mich an.«


    »Glaub mir«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »ich schreie nicht einmal annähernd.« Von hellem Zorn erfüllt, begann er auf der Terrasse umherzuwandern, er musste sich zusammenreißen, um Artemis nicht zu ohrfeigen. »Du hast mir versprochen, du würdest ihn zurückrufen.«


    »Das habe ich versucht. Aber er ist entkommen.«


    »Wie?«


    »Keine Ahnung. Ich war nicht da, und jetzt weigert er sich, mir zu gehorchen.«


    Mit glühenden Augen starrte er sie an. Thanatos war auf freiem Fuß. Und der Einzige, der ihn aufhalten konnte, stand in Artemis ' Tempel unter Hausarrest. Zur Hölle mit ihren Tricks und falschen Versprechungen ! Dieses Haus durfte er nicht verlassen. Im Gegensatz zu den Olympiern war er an einen Schwur gebunden, sobald er ihn ausgesprochen hatte. Und wenn er diesen Eid brach, würde es seinen Tod bedeuten. Buchstäblich. Sein Groll wuchs. Hätte sie von Anfang an auf ihn gehört, wäre ihnen dieser Albtraum erspart geblieben. »Vor neunhundert Jahren habe ich den Letzten getötet. Du hast mir damals versichert, du würdest Thanatos nicht neu erschaffen. Wie viele Menschen hat er schon umgebracht? Wie viele Dark Hunter? Erinnerst du dich daran?«


    Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick. »Das sagte ich dir doch -wir haben jemanden gebraucht, der deine Dark Hunter im Zaum hält. Das wolltest du nicht tun. Nicht einmal deinen Dämon nimmst du an die Kandare. Das war der einzige Grund, warum ich noch einen Thanatos erschuf. Irgendjemand muss die Dark Hunter hinrichten, wenn sie sich schlecht benehmen. Du nimmst sie dauernd in Schutz. >Das verstehst du nicht, Artemis, blablabla ... < Oh, doch, ich verstehe es sehr gut. Um alle kümmerst du dich, nur um mich nicht. Also wollte ich jemanden in meiner Nähe haben, der mir zuhört.« Vielsagend schaute sie ihn an. »Jemanden, der mir wirklich gehorcht. «


    Während er seine Hände zu Fäusten ballte und wieder öffnete, zählte er dreimal bis zehn. Immer wieder weckte sie den Wunsch, sie anzuschreien oder zu schlagen, bedrohte seine Selbstbeherrschung, und das war gefährlich. »Fang bloß nicht damit an, Artie. Gehorchen? Ich glaube, dieses Wort solltest du lieber nicht in einem Atemzug mit dem Namen deines Henkers aussprechen.«


    Von seiner Gefangenschaft und seinem Rachedurst zum Wahnsinn getrieben, hatte der letzte Thanatos in England so schrecklich gewütet, dass Ash nichts anderes übriggeblieben war, als eine »Seuche« zu erfinden. Auf diese Weise hatte er den Menschen und den Dark Huntern verheimlicht, warum vierzig Prozent der Bevölkerung tatsächlich gestorben waren. Gepeinigt presste er die Hände an die Schläfen und malte sich aus, was Artemis der Welt jetzt wieder antun würde. Zu spät hatte er sie aufgefordert, ihren Bluthund zurückzurufen. Er hätte es besser wissen müssen. Aber wie ein verdammter Narr hatte er sich auf ihr Versprechen verlassen. »Zum Teufel mit dir, Artemis ! Dein Thanatos ist imstande, sämtliche Daimons zusammentrommeln, und die werden alles tun, was er will. Aus einem Umkreis von mehreren Hundert Meilen kann er sie zu sich beordern. Und im Gegensatz zu meinen Dark Huntern treibt er sich im hellen Tageslicht herum. Man kann ihn nicht töten. Wo er verletzlich ist, wissen die Dark Hunter nicht.«


    »Daran bist du selbst schuld«, konterte sie verächtlich. »Hättest du's ihnen eben erklärt!«


    »Was denn, Artemis? >Benehmt euch gefälligst, oder das Biest, das sich eine Göttin nennt, hetzt einen wahnsinnigen Killer auf euch ... <<<


    »Ich bin kein Biest !«


    »Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast?« Ash stürmte zu ihr und presste sie unsanft an die Säule.


    »Er ist nur ein Diener. Jederzeit kann ich ihn zurückrufen.«


    »Und warum zitterst du dann?« Er musterte ihre bebenden Hände, die Schweißperlen auf ihrer Stirn. »Erzähl mir, wieso er entkommen ist.«


    Mühsam schluckte sie. Dann beschloss sie klugerweise, seine Forderung zu erfüllen. »Das hat Dion getan. Damit hat er vorhin in der Theocropolis geprahlt. Ich kam sofort hierher, um es dir zu sagen.«


    »Dionysos?«


    Sie nickte.


    Diesmal verfluchte Ash sich selbst. Hätte er die Erinnerung des Gottes an den Kampf in New Orleans bloß nicht gelöscht! Es wäre besser gewesen, der Idiot wüsste, mit wem er gefochten hatte. Dann würde es nie wieder wagen, Acheron oder einen Dark Hunter zu konfrontieren. Aber nein, er hatte sich bemüht, Artemis zu schützen. Weil ihre Familie nicht erfahren sollte, wer und was er war.


    Ihre Verwandten hielten ihn für Artemis' Schoßhündchen, eine menschliche Kuriosität, die man jederzeit beseitigen konnte. Wenn sie wüssten. Was jene Nacht betraf, hatte er die Erinnerungen mehrerer Leute zerstört, sie entsannen sich nur, dass ein Kampf stattgefunden hatte und wer die Sieger waren.


    Nicht einmal Artemis erinnerte sich daran. Sie hatte ihm versprochen, Dionysos würde keine Rache an Zarek üben. Aber sie war fest entschlossen gewesen, diesen Dark Hunter selbst zu töten. Wann würde er seine Lektion endlich lernen? Dieser Göttin durfte man niemals trauen.


    Resignierend wandte er sich von ihr ab. »Du ahnst nicht, was es bedeutet, jemanden einzusperren -in einem Loch, wo er hilflos festsitzt, verlassen, von allen vergessen.«


    »Und du weißt es?«


    Eine Zeit lang schwieg er, von Erinnerungen bestürmt, die er zu verdrängen pflegte, von schmerzlichen, bitteren Visionen. Wann immer er es wagte, an die Vergangenheit zu denken, verfolgten sie ihn. »Sei froh, wenn du dieses Gefühl niemals kennen lernst -den Wahnsinn, den Durst, den Zorn. Du hast ein Monstrum geschaffen, Artemis. Und ich bin der Einzige, der es töten kann.«


    »Dann haben wir ein Problem, nicht wahr? Du darfst nicht fortgehen.« Seine Augen verengten sich, und sie zuckte zusammen. »Das sagte ich doch, Acheron. Ich wende mich an die Orakel, die werden ihn nach Hause schicken.«


    »Hoffentlich. Wenn du ihn nicht unter Kontrolle bringst, wirst du jede Nacht schreiend aufwachen.«


    Immer noch mit Astrid vereint lag Zarek am Strand, die Wellen strömten über ihren nackten Körper hinweg. Dieser Traum war so real, so intensiv, dass er nie mehr erwachen wollte.


    Wie mochte es sein, wenn sie ihm auch in der Wirklichkeit gehörte?


    Während er sich diese Frage stellte, erkannte er die Wahrheit. Niemals würde sich eine Frau wie Astrid an einen Mann von seinem Kaliber binden. Nur in seinen Träumen wurde er begehrt und gebraucht, nur in seinen Träumen fühlte er sich wie ein Mensch.


    Nun glitt er von ihr hinab und streckte sich an ihrer Seite aus, um zu beobachten, wie das Wasser über ihren Körper floss. Das nasse Haar klebte an ihren Wangen. Wie eine Meerjungfrau sah sie aus, die an die Küste geschwommen war, um im warmen Sonnenschein zu baden und ihn mit ihrer Schönheit zu verführen.


    Zärtlich streichelte sie seine Arme, seine Brust und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, das seine Herzschläge beschleunigte.


    So verunsichert sieht er aus, dachte sie, als hätte ihn der Liebesakt verwirrt. Was müsste sie tun, um ihn wenigstens ein kleines bisschen zu zähmen? Damit auch andere erkannten, was sie in ihm sah? Zumindest ließ er sich jetzt anfassen, ohne zurückzuschrecken oder zu fluchen. Immerhin ein Anfang.


    Sie liebkoste seine muskulöse Brust, den flachen Magen. Als ihre Hand noch tiefer hinabwanderte, las sie neues Verlangen in seinen Augen. Astrid leckte über ihre Lippen. Sollte sie es wagen, sich noch kühner zu verhalten? Wie er auf diese oder jene Situation reagieren würde, wusste sie noch immer nicht. Sie ließ ihre Finger durch die Härchen unterhalb seines Nabels gleiten und beobachtete seine wachsende Erektion.


    Mühsam rang er nach Luft. Wie wundervoll sich ihre Hand anfühlte, die kleine Kreise um seinen Nabel zog. Mit einem Fingernagel fuhr sie durch das kurze Kraushaar. Dann umfasste sie seine Testikel und drückte sie behutsam zusammen. Alles Blut strömte in seinen Penis, erhärtete ihn schmerzhaft, und Astrids Finger umrundete die pulsierende Spitze. »Gefällt dir das?«


    Statt zu antworten, küsste er sie. Seine Leidenschaft entlockte ihr ein Stöhnen. Während seine Zunge mit ihrer spielte, bebte sein hartes Glied in ihrer Hand, und ihre eigene Erregung steigerte sich zu süßer Qual. Nur widerstrebend riss sie sich von ihm los und beschloss, ihm zu geben, was er nicht kannte. Güte. Zuwendung. Liebe ... Dieses Wort verblüffte sie. Natürlich liebte sie ihn nicht. Sie kannte ihn doch kaum.


    Andererseits hatte sie mit seiner Hilfe gelernt, wieder etwas zu fühlen. Obwohl sie befürchtet hatte, ihre Emotionen wären für immer verloren. Dafür musste sie ihm danken. Sie hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Dann rückte sie nach unten. Zarek runzelte die Stirn. Was sie plante, erriet er erst, als sie über seinem Bauch innehielt und ihre Hand die intimen Zärtlichkeiten fortsetzte.


    Ihr Atem kitzelte seine Hüfte, und er strich über ihr langes, feuchtes blondes Haar, das an ihrem nackten Rücken hinabhing. Welch eine weiche, makellose Haut ...


    Langsam nahm sie die Spitze seiner Erektion in ihren warmen Mund, er rang nach Luft. Unbeschreibliches Entzücken ließ ihn erstarren. So intensive Gefühle, wie Astrid sie mit ihren Lippen und ihrer Zunge weckte, hatte er nie zuvor empfunden. Keine Frau hatte diesen Körperteil jemals berührt, keiner hatte er es gestattet.


    Aber ihr konnte er nichts verweigern, denn sie vereinnahmte ihn, wie es noch niemand versucht hatte.


    Sein salziger Geschmack erregte sie. Wenn ihre Schwestern von solchen Dingen gesprochen hatten, war es ihr stets widerwärtig erschienen. Jahrhundertelang konnte sie sich nicht vorstellen, einen Mann auf diese Weise zu befriedigen. Aber für Zarek tat sie es, und sie fand es kein bisschen obszön. Sie schenkte ihm besondere Freuden, die sie zu ihrer Überraschung selbst auskostete.


    Stöhnend umfasste er ihre Schultern, während sie an ihm leckte, seine Reaktion spornte sie an. Ja, sie wollte ihn so beglücken, wie er es verdiente.


    Er hob ihr die Hüften entgegen. Was er ihr erlaubte, verblüffte ihn. Noch nie hatte er seinen Körper einer Frau so rückhaltlos anvertraut, sondern immer die Kontrolle übernommen. Die Frauen berührten ihn nicht, küssten oder liebkosten ihn nicht. Sobald er seine Bedürfnisse gestillt hatte, war er gegangen.


    Aber Astrid änderte alles. Mit ihr teilte er die Gelüste, und dieser gemeinsame Genuss war wundervoll.


    Als seine Finger zwischen ihre Beine glitten, zuckte sie zusammen. Dann öffnete sie die Schenkel etwas weiter und erleichterte ihm den Zugang, ohne die intimen Küsse zu beenden. Zarek drehte sich ein wenig zur Seite, damit er sie bequemer stimulieren konnte. Wohlig erschauerte sie, während die Hitze seiner Zärtlichkeiten einen reizvollen Kontrast zu der kühlen Brandung bildete, die sie beide umrauschte. Die Sonnenwärme auf Astrids Haut ließ sich nicht mit dem Feuer vergleichen, das ihr Liebhaber entfachte.


    Nun spürte sie seinen Mund zwischen ihren Schenkeln. Leise schrie sie auf, seine flackernde Zunge brachte sie fast um den Verstand. Er ergriff ihre Hüften, presste sie an seine Lippen und bereitete ihr immer süßere Qualen.


    Sie zu kosten, während sie ihn schmeckte -diese Ekstase überwältigte ihn. Was ihn in diesem Moment mit ihr verband, war nicht nur Sex. Ja, tatsächlich, sie machten Liebe, und die Erkenntnis erschütterte ihn bis in die Tiefen seiner Seele, die jahrtausendelang nicht existiert hatte.


    Hingebungsvoll liebkosten sie einander und nahmen sich viel Zeit, einer bemühte sich um das Glück des anderen, und schließlich erzielten sie gleichzeitig einen explosiven Höhepunkt. Astrid richtete sich auf, aber Zareks Mund reizte sie immer noch. Auf das Liebesspiel konzentriert, bemerkte er die gewaltige Welle nicht, die beide überspülte. Sie schluckten Wasser, prusteten und schnappten nach Luft, als die Woge ins Meer zurückrollte, Astrid lachte, ein bezaubernder, melodischer Klang. »Also, das war wirklich interessant.«


    »Eher ärgerlich.« Während er hinaufrückte, zogen seine Küsse eine Spur über ihren ganzen Körper, bis er lächelnd in ihr Gesicht schaute.


    Sie streichelte seine Wangen. »Oh, Prince Charming hat Grübchen.«


    Sofort erlosch sein Lächeln, und er wich ihrem Blick aus.


    Astrid umfasste sein Kinn und drehte seinen Kopf wieder zu sich herum. »Hör nicht zu lächeln auf, Zarek. Diese Seite deines Wesens gefällt mir.«


    Ärgerlich verengte er die Augen. »Heißt das, meine anderen Wesenszüge missfallen dir?«


    »Sei nicht so mürrisch!«, schimpfte sie. »Nach diesem Tag müsstest du merken, dass ich alles an dir mag -obwohl einige Züge ziemlich stachelig sind.« Um ihre Worte zu unterstreichen, berührte sie seine Bartstoppeln.


    Nun entspannte er sich ein wenig. »Ich dürfte nicht mit dir zusammen sein.«


    »Und ich nicht mit dir. Aber da sind wir nun einmal, und darüber bin ich sehr glücklich.« Sie wand sich unter ihm, und er stöhnte leise.


    Ungläubig starrte er sie an, als könnte er nicht fassen, dass er ihren Körper wirklich spürte. Und es war ja auch nur ein Traum.


    Astrid fragte sich, wie er reagieren würde, wenn er erwachte. Würden ihm die Ereignisse in seinen Träumen helfen? Oder würde er sich noch weiter von ihr entfernen? Sie wünschte, sie könnte ihn von seinen bösen Erinnerungen befreien und ihm eine glückliche Kindheit voller Liebe und Zärtlichkeit schenken, ein Leben voller Heiterkeit und Freundschaften.


    Schweigend legte er seinen Kopf zwischen ihre Brüste. So verharrte er eine ganze Weile. Offenbar genügte es ihm, nichts weiter zu spüren als ihre Nähe, im warmen Sonnenschein.


    »Erzähl mir von einer erfreulichen Erinnerung, Zarek, von irgendetwas in deinem Leben, das schön und gut war.«


    Er zögerte so lange, dass sie vermutete, er würde nicht antworten. Schließlich erklärte er mit einer sanften Stimme, die schmerzlich in ihr Herz schnitt: »Das bist nur du.«


    In ihren Augen brannten Tränen, und sie drückte sich an ihn. Inständig hoffte sie, seinen rastlosen, gepeinigten Geist zu beschwichtigen. Da wusste sie es. Für diesen Mann würde sie kämpfen. Dann gewann sie eine beängstigende Erkenntnis -sie begann ihn zu lieben. Einige Sekunden lang bekam sie keine Luft, während dieser Gedanke wie ein Schreckgespenst durch ihr Gehirn schwirrte. Aber was sie für ihn empfand, ließ sich nicht leugnen, ebenso wenig wie die Gewissheit, dass sie alles tun würde, um ihn zu retten und glücklich zu machen.


    Sein Atem kitzelte eine ihrer Brustwarzen, sein Herz pochte an ihrem Bauch. Niemand hatte sie in all den Jahrhunderten so tief bewegt. Teilweise lag es auch am Sex. Erst seit sie Zarek kannte, fühlte sie sich wie eine begehrenswerte Frau. Was ihr genauso wichtig erschien, obwohl er sie nicht verhätschelte wie ihre Mutter und ihre Schwestern, sorgte er für sie.


    Mit gesenkten Lidern überließ sie sich seinem Gewicht und den Meereswellen, und seine glatte, kühle Haut besänftigte ihren inneren Aufruhr.


    Aber was sollte sie tun? Zarek war nicht der Mann, der geliebt werden wollte. Schon gar nicht von einer Frau, die den Auftrag erhalten hatte, ihn zu beurteilen. Wenn er das jemals erfuhr, würde er sie hassen. Diese Gefahr trübte das Glück des sonnigen Tages.


    Letzten Endes müsste sie ihm die Wahrheit gestehen.


    Jess stieg aus dem schwarzen Ford Bronco und zog seine abgesägte Schrotflinte unter dem Sitz hervor. Für alle Fälle. Der Nachtwind war eisig, unheimlich reflektierte der Schnee das helle Mondlicht, er rückte seine Sonnenbrille zurecht. Nicht, dass das einen Unterschied machte. Die Helligkeit in Alaska war so oder so reines Gift für seine empfindlichen Dark Hunter-Augen.


    Vor Zareks dunkler, leerer Hütte parkte ein grellrotes Schneemobil. Andy Simms, Jess' Knappe, der ihn aus Reno hierher begleitet hatte, kletterte aus dem Bronco. Misstrauisch inspizierte er das fremdartige Vehikel. Etwa eins achtzig groß, mit schwarzem Haar und braunen Augen, war er soeben einundzwanzig geworden.


    Erst seit ein paar Monaten arbeitete er für den Dark Hunter, nachdem sein Vater im letzten Frühling in den Ruhestand getreten war. Jess kannte Andy seit dessen Geburt und behandelte ihn wie einen lästigen kleinen Bruder.


    »Gehört das einem Knappen?«, fragte Andy und zeigte auf das Schneemobil.


    Jess schüttelte den Kopf. Hinter ihnen hielten die anderen Knappen in zwei SUVs mit Vierradantrieb, stiegen aus und machten mehr Lärm als eine nervöse Rinderherde. Sie waren zu zwölft. Doch er kannte nur ein paar von ihnen. Otto Varvalletti, mit eins fünfundneunzig der Größte, hatte pechschwarzes Haar, ein bisschen zu lang, aber gut gestylt.


    Unentwegt irrte sein stechender Blick umher, und Jess vermutete, wenn Otto ein Lächeln zustande brachte, würde sein Gesicht bersten. Eine Hälfte seiner Verwandtschaft gehörte zur italienischen Mafia, die andere bildete die älteste bekannte Knappenfamilie. Von echtem blauem Blut, hatte sein Großvater früher den Vorsitz im Knappenrat geführt.


    Tyler Winstead kam aus Milwaukee. Etwa eins siebzig groß, wirkte der blonde Mann nett und attraktiv, solange man nicht in seine Augen schaute. Darin lag nichts Nettes. Nur eine glühende Intensität.


    Auch Allen Kirby entstammte einer traditionsreichen Knappenfamilie. Um an dieser Jagd teilzunehmen, war er aus Toronto hierher beordert worden. Da Otto höchstens zwei Wörter in einem Atemzug von sich gab, fungierte Allen als Lautsprecher und Klugscheißer der Bande. Aber wie Jess vermutete, konnte Carvalletti die bissigen Kommentare dieses Typen jederzeit übertrumpfen, wenn er wollte.


    Verächtlich beäugte Allen das Schneemobil. »Das wusste ichja, er verkriecht sich da drin.«


    Jess musterte ihn gelangweilt. »Nicht Zarek. Rot ist nicht seine Farbe.« Allerdings nahm er an, das Schneemobil würde einem anderen Dark Hunter gehören. Schon jetzt spürte er, wie seine Kräfte angezapft wurden.


    »Wieso wissen Sie das so genau?«, fragte Tyler.


    »Weil ich's eben weiß«, erwiderte Jess und schulterte seine Schrotflinte. Dann befahl er den Knappen zurückzubleiben, und ging die Zufahrt entlang, zog mit den Zähnen seinen linken Handschuh aus und berührte den Motor des Schneemobils. Kalt. Doch das musste in diesen arktischen Temperaturen nichts bedeuten, und er fühlte sich wie ein Narr, weil er das zunächst geglaubt hatte. Das Vehikel konnte seit fünf Minuten oder fünf Stunden hier stehen. In dieser Eiseskälte würde sogar ein loderndes Feuer gefrieren.


    Wem gehörte das Schneemobil?


    Er spähte nach allen Seiten, niemand ließ sich blicken. Schließlich hörte er ein leises Geräusch zu seiner Linken und fand kaum Zeit genug, die Waffe von seiner Schulter zu nehmen, bevor vier Daimons aus dem Unterholz stürmten. Bei seinem Anblick blieben sie kurz stehen, senkten die Köpfe und rannten auf ihn zu.


    Einen traf er in die Brust, den zweiten wirbelte er mit dem Lauf seiner Schrotflinte durch die Luft. Der Bolzen einer Armbrust flog an seinem Gesicht vorbei, verfehlte ihn nur um Haaresbreite und streckte einen Daimon nieder, während Jess den Feind tötete, der vor seinen Füßen gelandet war. Als der Vierte ihn angriff, gelang ihm nur ein einziger Schritt, bevor sich ein weiterer Bolzen in den letzten Angreifer bohrte und ihn pulverisierte.


    »Widerliche blutsaugende Ratten!«


    Die Brauen hochgezogen, wandte er sich zu einer großen, gut gebauten Frau, der diese sanfte Stimme gehörte. Ihr langes schwarzes Haar hing geflochten am Rücken hinab, und sie trug einen engen schwarzen Lederanzug, der ihn ein bisschen an Emma Peel aus »Schirm, Charme und Melone« erinnerte. An dieser Frau sah dieses Outfit noch attraktiver aus.


    Hinter ihr trat ein zweiter Dark Hunter aus dem Wald, etwa zehn Zentimeter größer als Jess, mit weißblondem Haar und jenem Raubtiergang, der besagte: Leg dich mit mir an, und du wirst es bereuen. In einen langen Pelzmantel gehüllt, schien er den arktischen Temperaturen mühelos zu trotzen.


    Die Frau blieb neben Jess stehen und reichte ihm ihre Hand. »Syra von Antikabe.«


    »Jess Brady, Madam«, stellte Jess sich vor, verneigte sich und schüttelte ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennen zu lernen.«


    »Ah, Sundown.« Der andere Dark Hunter gesellte sich hinzu, die Hände in den Manteltaschen. »Über Sie habe ich schon viel gehört. Erstaunlich, wie weit Sie sich von Ihrer Heimat entfernt haben.«


    Jess musterte ihn misstrauisch. »Und wer sind Sie?«


    »Bjorn Thorssen.«


    Besänftigt nickte Jess dem Wikingerkrieger zu. Einem Gerücht zufolge hatte Bjorn der Truppe angehört, die im Mittelalter in die Normandie einmarschiert war. »Auch von Ihnen habe ich schon gehört.« Dann wandte er sich zu Syra. »Nichts für ungut, Ma' am, ich kenne Sie nicht.«


    »Doch, die Arschlöcher im Internet nennen mich Yukon Jane.«


    Belustigt grinste er. Yukon Jane war eine Amazone aus dem dritten oder vierten Jahrhundert vor Christi, angeblich genauso übellaunig wie Zarek. Am Yukon stationiert, weil sie sich über einen König geärgert und ihn verstümmelt hatte, liebte sie es, zu jagen und zu töten. »Nun ... «, begann er gedehnt und ließ einen anzüglichen Blick über ihre elegante Erscheinung wandern. »Offenbar hatte noch keiner dieser Typen, die Sie beleidigen, das Vergnügen einer persönlichen Begegnung, Miss Syra. Sonst würde man Sie Queen Jane nennen.«


    Da lächelte sie ihn freundlich an. »Sehr charmant. Also hatte Zoe recht.«


    Während er noch breiter grinste, räusperte sich Allen Kirby. »Falls die Herrschaften lange genug geturtelt haben -die Zeit drängt, wir müssen einen Psycho jagen.«


    Jess warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Aber bevor er einen Kommentar abgeben konnte, feuerte Syra noch einen Bolzen von ihrer Armbrust ab. Allen flog durch die Luft und landete rücklings im Schnee. Lässig schlenderte sie zu ihm und starrte hinab. »Diese Knappen mag ich nicht besonders. Und die Bluthunde hasse ich. Also ersparen Sie sich weitere Probleme und quatschen mich nie mehr an. Sonst erledige ich Sie nächstes Mal mit einem DaimonBolzen.« Sie bückte sich und zog den Flathead-Bolzen, den sie benutzt hatte, aus seiner Brust.


    Anerkennend lachte Jess. Er mochte Frauen, die Mumm in den Knochen hatten. Und die tödlich zielen konnten.


    »Also ... « Durchdringend schweifte ihr Blick von einem zum anderen. »In den letzten vier Tagen habe ich eine Daimon-Gruppe beschattet, die auf dem Weg nach Fairbanks war. Bjorn war hinter einer anderen aus Anchorage her. Das erklärt, warum wir hier sind. Was ist mit den anderen los? Jess, haben Sie irgendwelche Daimons von Reno bis nach Alaska verfolgt?«


    Otto entfernte sich von seiner Knappentruppe und blieb vor Syra stehen. »Falls Sie unbedingt wissen müssen, was uns hierher führt -wir werden Zarek von Moesia töten. Und Sie auch, kleines Mädchen, wenn Sie uns in die Quere kommen.«


    »Verdammt will ich sein!« Jess rückte seine Sonnenbrille zur Nasenspitze hinunter, um ihn anzustarren. »Er spricht.


    Oder eher -er knurrt.«


    »Nicht mehr lange, wenn er seine Zunge nicht hütet.« Syra warf Otto einen mörderischen Blick zu. »Nur zu Ihrer Information, Knappe, um mich auch nur ein bisschen zu kratzen, muss man ein echter Mann sein. Was Sie nicht sind.«


    Otto schenkte ihr ein kokettes Lächeln. »Würden Sie 's mir heimzahlen? Oh, ich liebe Frauen, die mich kratzen. Aber begnügen Sie sich bitte mit meinem Rücken, Baby, ich mag keine Narben.« Dann schob er sich an ihr vorbei.


    »Also wirklich, ich hasse die Knappen«, zischte sie, legte noch einen Flathead-Bolzen auf ihre Armbrust und zielte in Ottos Richtung.


    So schnell, dass man es kaum sah, wirbelte er herum und fing den Bolzen auf, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann hielt er ihn an die Nase und roch genüsslich daran. »Mmm, Rosenduft, mein Lieblingsaroma.«


    Jess wechselte einen vielsagenden Blick mit Andy. »Vielleicht sollten wir die beiden allein lassen.«


    »Ja.« Allen lachte kurz auf. »Irgendwie erinnert mich das an die Paarungsrituale barbarischer gewalttätiger Völker. Jetzt fehlt uns nur noch Nick Gautier.«


    Otto warf ihm den Bolzen zu, und Allen grunzte, als die Spitze seinen Bauch traf.


    Mit feuerrotem Gesicht starrte Syra den großen Italiener an, der sie ignorierte und zur Hütte schlenderte. »Haben Sie einen Knappen, Jess?«, fragte sie, während sie Otto zu dritt folgten.


    Jess drehte sich um und zeigte auf Andy. »Den habe ich großgezogen.«


    »Gehorcht er Ihnen?«


    »Meistens.«


    »Da können Sie von Glück reden. Meine letzten drei Knappen habe ich erschossen. Nicht mit einem FlatheadBolzen.«


    Nun, wenigstens würde er sich mit den bei den neuen Teammitgliedern amüsieren. Aber als er hinter Bjorn, Syra und drei Knappen Zareks Hütte betrat, verflog seine Belustigung. Die andern mussten draußen warten, weil sonst niemand in den kleinen Raum passte.


    Das war keine dieser Hütten, die drinnen größer wirkten als von außen, sondern genau das Gegenteil. Trotz der peinlichen Ordnung sah dieses Domizil trostlos aus. Die Knappen hielten Halogenlaternen hoch und beleuchteten eine Matratze am Boden mit einem alten, abgewetzten Kissen, fadenscheinigen Decken und Pelzen. In einer Ecke stand ein Fernseher, Bücherregale säumten die Wände, und zwei Schränke vervollständigten die Einrichtung.


    »Großer Gott«, murmelte Allen, »hier haust er wie ein Tier.«


    »Nein.« Syra begutachtete die Buchtitel. »Wie ein Sklave. Für Zarek bedeutet das da eine Steigerung seines gewohnten Lebensstandards.« Sie wandte sich zu Jess. »Kennen Sie den Mann?«


    »Ja, und Sie haben recht.« Er musste den Kopf einziehen, um nicht gegen den Deckenventilator zu stoßen, während er umherging. Wie er sich entsann, war Zarek mindestens fünf Zentimeter größer als er. »Verdammt!« Er berührte den Ventilator und erinnerte sich an etwas, das Zarek ihm erzählt hatte.


    »Was ist los?«, fragte Bjorn.


    Jess gesellte sich zu dem Hunter, der gerade Zareks Speisekammer inspizierte. Der winzige Raum enthielt nur ein paar Konserven und zahlreiche ungeöffnete Wodkaflaschen. »Wie warm wird's hier im Sommer?«


    Gleichmütig zuckte Bjorn die Achseln. »Im Hochsommer um die dreißig Grad. Warum?«


    Jess fluchte wieder. »Einmal fragte ich Zarek, wie er hier zurechtkommt. Da sagte er: >Ich schmore.«< Er zeigte auf den kleinen Ventilator. »Jetzt verstehe ich, was er gemeint hat. Stellen Sie sich das mal vor -in diesem Loch gefangen, mitten im Sommer, ohne Fenster, ohne Klimaanlage.«


    »Im Sonnenschein, fast rund um die Uhr.« Syra stieß einen leisen Pfiff aus. »Da ist man froh, wenn man für zehn Minuten am Tag rausgehen kann.«


    »Hat er kein Bad?«, fragte Allen.


    Syra deutete auf einen kleinen Nachttopf in der linken Ecke. »Wie lange ist er schon hier, Jess? Acht-oder neunhundert Jahre?«


    »Stimmt.«


    »Kein Wunder, dass er verrückt ist.« Verächtlich seufzte Allen. »Mit dem Geld, das er verdient, hätte der Idiot eine Villa bauen können.«


    »Nein, das würde nicht zu ihm passen«, entgegnete Jess. »Glauben Sie mir, wenn man an nichts gewöhnt ist, erwartet man nichts.«


    Syra ging in die Ecke, wo sich geschnitzte Figuren stapelten. »Was ist denn das?«


    Mit gerunzelter Stirn begutachtete Jess die Schnörkel an den Wänden. Da erinnerte er sich an die Kunstwerke, die er im Laden gesehen hatte, und an die Eisskulpturen in der Stadt. Offenbar war der arme Zarek an den Sommertagen, die er notgedrungen in der kleinen Hütte verbracht hatte, manchmal fast durchgedreht. Verdammt, daheim hatte Jess eine größere Garage. »Nun, ich würde sagen, damit versucht er einen klaren Kopf zu behalten, während er hier festsitzt.«


    Bjorn hob eine kleine bemalte Figurengruppe auf -ein Eisbärenweibchen mit seinen Jungen. »Unglaublich!«


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, bemerkte Syra. »Irgendwie finde ich's nicht richtig, jemanden zu töten, der all die Jahrhunderte hier ausharren musste.«


    »Und ich finde es nicht richtig, dass er weiterleben durfte, nachdem er all die Bewohner seines Dorfs niedergemetzelt hat«, konterte Allen.


    Interessiert drehte Otto sich zu ihm um. Hätte Jess es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt, der Mann würde überlegen, ob er Zarek tatsächlich beseitigen sollte. Ihre Blicke trafen sich. Nein, zweifellos ein Irrtum. Vermutlich war Otto aus anderen Gründen hierher geschickt worden. So wie er selbst.


    »Okay, Leute, das hat Spaß gemacht«, sagte Bjorn. »Aber in Jess' und Syras Nähe schwinden meine Kräfte. Und wir müssen noch herausfinden, was die Daimon-Völkerwanderung bedeutet. Hat irgendjemand eine Idee?«


    Alle schauten Syra an, die Älteste. »Was gibt' s?«, fragte sie.


    »Haben Sie so was schon mal erlebt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Klar, ich hörte von Daimons, die sich zusammenrotteten. Vor ein paar Jahrhunderten, vor eurer Geburt, gab es Krieger-Daimons. Aber seit mindestens einem Jahrtausend ließ sich kein Spathi mehr blicken. Ich begreife das alles nicht. Ein Jammer, dass wir Acheron nicht erreichen. Sicher hat er einige Informationen.«


    »Gehen wir.« Bjorn verließ von den anderen gefolgt die Hütte.


    Ein letztes Mal schaute Jess sich um. Verdammt, er bemitleidete Zarek. Welch ein elendes Leben musste sein Freund in dieser tristen Hütte führen ! Vor allem im Sommer, bei dreißig Grad, in Holzwänden gefangen ... Kein Wunder, dass Ash sich um ihn sorgte.


    Sechs Knappen gingen zu den SUVs und luden Benzinkanister aus.


    »Was macht ihr?«, fragte Jess argwöhnisch.


    »Wir räuchern ihn aus«, antwortete ein rothaariger Knappe. »Auch Sie wollen ihnjagen ... «


    »Den Teufel will ich!« Jess entriss ihm den Kanister und schleuderte ihn in den Wald. »Diese Hütte ist alles, was er


    


    auf dieser Welt hat. Ich erlaube euch nicht, ihm das wegzunehmen !«


    Allen grinste spöttisch. »Obwohl er diese Frau zusammengeschlagen hat?«


    Mit schmalen Augen starrte Jess ihn an. »Das müssen Sie mir erst einmal beweisen.«


    Ungeduldig seufzte Allen, als würde er nicht begreifen, wie man einen solchen Verbrecher verteidigen konnte. »Wenn Zarek es nicht war -wer dann?«


    »Ich.«
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    Jess musterte die größte Daimon-Herde, die er je gesehen hatte. Mindestens vierzig mussten es sein. Aber es war schwer, sie zu zählen, er vermutete, nicht alle wären sichtbar. Wie ihm sein Dark Hunter-Instinkt verriet, versteckten sich weitere Biester im Wald, um als Reservisten zu fungieren. Einige trugen Lederkleidung, andere Pelzmäntel. Außer Männern entdeckte er auch Frauen. Alle hatten etwas gemein -blonde Haare, spitze Fänge und eine übernatürliche Schönheit, ein Merkmal dieser Spezies.


    Trotzdem genügte ihm ein Blick, um den Anführer auszumachen. Diesen Daimon kannte er, weil der seinen Freund verfolgt hatte. Aber statt vor Zarek zu fliehen wie die meisten seiner Artgenossen, war er ihm nachgerannt. Einen Kopf größer als die anderen, stand er vor der Truppe, der Einzige, dessen Augen keine Furcht bekundeten -nur zielstrebige Entschlusskraft und eine Bösartigkeit, die seine ganze schwarze Seele erfüllte.


    Halb ungläubig, halb belustigt hob Syra die Brauen. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


    Der Daimon-Anführer lächelte: »Eigentlich müsste ich sagen: >Sie erblicken Ihren schlimmsten Albtraum.< Aber ich hasse Klischees.«


    »Mamma mia, also existieren Sie tatsächlich.«


    Alle auf der »guten« Seite wandten sich zu Otto, der den Anführer anstarrte, als wäre ihm der Teufel persönlich erschienen.


    »Wer ist der Kerl, Varvalletti?«, fragte Jess.


    »Den kenne ich nur zu gut«, seufzte Otto. »In meiner Kindheit erzählte mir mein Vater von einem Daimon namens Thanatos. Aber wir dachten alle, er hätte ihn erfunden.«


    »Wen erfunden?«, wollte Bjorn wissen und konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Daimon-Boss.


    »Geschichten über einen Dark Hunter-Henker namens Tagestöter. In meiner Familie wurden sie von einer Generation zur anderen weitergegeben. Von einem Knappen zum nächsten.«


    »Versuchen Sie mir einzureden, das Arschloch da drüben ist dieser Typ?«, fragte Bjorn.


    »Der Dark Hunter-Henker?«, wiederholte Syra, und Otto nickte.


    »Angeblich erschuf Artemis einen Schlächter, der euresgleichen exekutieren sollte, wenn ihr euch schlecht benehmt.


    Er kann im Tageslicht umherwandern und braucht kein Blut, um zu überleben. Der Legende nach ist er unbesiegbar.«


    Thanatos applaudierte sarkastisch. »Sehr gut, kleiner Knappe. Ich bin beeindruckt.«


    Nun verschleierten sich Ottos Augen. »Mein Vater behauptete, Acheron hätte Thanatos vor etwa tausend Jahren


    getötet.«


    »Obwohl ich nicht als Klugscheißer dastehen will ... «, begann Bjorn. »Für mich sieht er ziemlich lebendig aus.«


    »Das bin ich auch.« Thanatos lachte. »Zumindest genauso wie ihr.«


    Langsam ging er auf seine Gegner zu. Jess spannte sich auf einen Kampf gefasst an.


    Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, blieb Thanatos vor Otto stehen und schenkte ihm ein ironisches Lächeln. »Eine Frage, kleiner Mensch. Hat Ihr Vater jemals die Spathi-Daimons erwähnt?« Der Reihe nach musterte er die Dark Hunter. »Sicher erinnern sich die Älteren unter Ihnen an diese Spezies?« Versonnen seufzte er. »Ah, die alten Zeiten die Hunter verfolgten uns, wir metzelten sie nieder. In unseren unterirdischen Katakomben und Krypten konnten sie uns nicht aufspüren, ohne überwältigt zu werden. Ja, damals führten die Apolliten oder Daimons ein sehr interessantes Leben.«


    Um die Herde der Daimons zu betrachten, spähte er über seine Schulter. Die meisten starrten ihn nervös an. Aber zwei oder drei zeigten keine Furcht, auf diese wenigen konzentrierte Jess sein Augenmerk. Über Krieger-Daimons wusste er nichts. Aber er wusste, wie man all diese Typen beseitigte, die nach menschlichen Seelen hungerten.


    Als Thanatos weitersprach, nahm seine Stimme einen unheimlichen Klang an. »Dies alles geschah, ehe wir die Zivilisation und moderne Annehmlichkeiten entdeckten. Bevor die Welt der Menschen sich hinreichend weiterentwickelte, sodass wir nachts umherstreifen und vorgeben konnten, wir wären einer von ihnen. Apolliten besitzen Häuser und Geschäfte, Daimons spielen Nintendo. Was soll bloß aus diesem Planeten werden?« Plötzlich bewegte er sich so blitzschnell, dass sein Publikum nicht einmal Zeit fand, um zu blinzeln. Aus seinen Händen schossen Strahlen, die mehrere Knappen niederstreckten. Zufrieden begutachtete er das Chaos. »Ehe ich meinen Leuten gestatte, euer Blut zu trinken, und bevor ich euch Dark Hunter töte, sollten wir uns vielleicht ein bisschen unterhalten, hm? Oder wollt ihr Hunter mich wirklich bekämpfen und einander schwächen?«


    »Worüber sollen wir reden?«, fragte Jess und trat näher an Syra heran. Obwohl er wusste, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte, war er daran gewöhnt, Frauen zu beschützen.


    »Zum Beispiel über Zareks Versteck«, stieß Thanatos zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Das kennen wir nicht«, sagte Syra.


    »Falsche Antwort.«


    Als Jess einen unbekannten Knappen aufheulen hörte, beobachtete er entsetzt, wie der Arm des Mannes entzweisprang. Madre de Dias, so etwas hatte er noch nie gesehen.


    Erbost ging Bjorn zum Angriff über, und Thanatos schleuderte ihn zu Boden. Dann kniete er nieder, riss das Hemd des Dark Hunters auf und enthüllte Artemis ' Zeichen an der Schulter, das einen Pfeil und einen Bogen darstellte. Mit einem reich verzierten goldenen Dolch stach er mitten hinein und pulverisierte den Wikinger wie einen Daimon.


    Niemand rührte sich. Von wildem Zorn erfüllt, rang Jess nach Atem. Das war dem Mistkerl zu leicht gefallen. Stets hatte man den Dark Huntern erklärt, sie könnten nur auf drei Arten sterben -Zerstückelung, Sonnenlicht, Enthauptung.


    Offenbar hatte Acheron eine wichtige, verdammt schnelle Todesart ausgelassen. Jess war stinksauer, weil ihn niemand davor gewarnt hatte. Aber dieses Problem musste warten. Hier schwebten unschuldige Menschen in Gefahr. Wenn er Thanatos in Syras Gegenwart angriff, würden sie beide mit geschwächten Händen kämpfen, während der Bastard seine ganze Kraft nutzen durfte.


    »Also wollen Sie Zarek erledigen?«, fragte Jess.


    Langsam stand Thanatos auf. »Deshalb bin ich hier.«


    Was soeben geschehen war, erschütterte Jess. Obwohl er Bjorn nicht lange gekannt hatte, war er allem Anschein nach ein anständiger Mann gewesen. Es bedrückte ihn, einen Kameraden zu verlieren, noch dazu an Thanatos. Aber er wollte später trauern. Jetzt würde er die Knappen retten. Er wandte sich zu Syra und schickte ihr eine mentale Botschaft. »Kümmern Sie sich um die Knappen, ich mache das Arschloch unschädlich. « Dann schaute er Thanatos an. »Folgen Sie mir, und bieten Sie Ihren ganzen Kampfgeist auf. Zarek wird Sie genüsslich auseinandernehmen.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er zu seinem Bronco.


    Zarek lag immer noch nackt in der Brandung und drückte Astrid an sich. Wie oft sie in den letzten Stunden Liebe gemacht hatten, konnte er nicht zählen. Jedenfalls oft genug, sodass er sich fragte, ob er an irgendwelchen Schmerzen leiden würde, wenn er erwachte. Nicht einmal in Träumen konnte man solche akrobatischen Leistungen unbeschadet überstehen.


    Trotz seiner Erschöpfung empfand er tiefen inneren Frieden, den er niemals gekannt hatte. Ging es anderen Leuten genauso? Astrid richtete sich auf. »Wann hast du zum letzten Mal Zuckerwatte gegessen?« »Was ist Zuckerwatte?« »Weißt du nicht einmal, was Zuckerwatte ist?«, rief sie entgeistert. Er schüttelte den Kopf


    Lächelnd sprang sie auf und zog ihn hoch. »Gehen wir zur Promenade.«


    Okay, sie hatte den Verstand verloren. »Hier gibt's keine Promenade.«


    »Doch, auf der anderen Seite dieser Felsen.«


    Zarek schaute hinüber und entdeckte einen Pier, der zuvor nicht da gewesen war. Seltsam, das hatte sie in diesen Traum geholt, nicht er. Misstrauisch starrte er sie an. »Bist du ein Dream Hunter-Skotos, der sich als Astrid ausgibt?«


    »Nein«, erwiderte sie sanft. »Glaub mir, ich werde dir nichts wegnehmen, Zarek. Ich will dir nur angenehme Erinnerungen verschaffen.«


    »Warum?«


    Seufzend musterte sie seine Miene. Jede Art von Freundlichkeit überstieg sein Begriffsvermögen, er verstand nicht einmal, dass sie ihn zu einem Lächeln animieren wollte. »Weil du's verdienst.«


    »Wofür? Ich habe nichts Großartiges getan.«


    »Immerhin lebst du«, entgegnete sie und betonte jede einzelne Silbe, um ihm das klarzumachen. »Allein schon deshalb verdienst du ein kleines bisschen Glück.«


    Die Skepsis in seinen Augen irritierte sie. Fest entschlossen, seinen inneren Panzer zu durchbrechen, »zauberte« sie weiße Shorts und ein blaues Tanktop für sich selbst herbei. Dann half sie ihm in schwarze Jeans und ein T-Shirt und führte ihn zu den »Traum«-Spaziergängern.


    Schweigend folgte er ihr die Stufen zu der antiquierten Uferpromenade hinauf. Als ihm einige Leute zu nahe kamen, versteifte er sich, und sie fürchtete einen Wutanfall. »Das ist schon okay, Zarek.«


    Mit gefurchter Stirn fixierte er einen Mann, der seinen Arm streifte. »Ich mag nicht, wenn man mich berührt.«


    Dass sie sich bei ihm eingehängt hatte, schien ihn nicht zu stören, ihr Herz jubelte. Lächelnd ging sie mit ihm zu einem kleinen Kiosk, an dem eine Frau außer Hotdogs auch Zuckerwatte feilbot. Astrid kaufte eine extragroße Portion, zupfte eine Handvoll flaumigen rosa Zucker heraus und hielt ihn Zarek hin. »Da! Nur ein Bissen, und du wirst wissen, wie Ambrosia schmeckt.« Er griff danach, und sie zog ihre Hand zurück. »Nein, ich will dich füttern.«


    »Moment mal, ich bin kein Tier, das dir aus der Hand frisst!«, fuhr er sie an.


    Astrid zuckte gekränkt zusammen. Aber sie fand ihren Humor sofort wieder. »Nein, natürlich bist du kein Tier, sondern mein Liebhaber, und ich möchte dich verwöhnen.«


    Ungläubig starrte er ihr schönes Gesicht an, sah ihren aufrichtigen Blick. Wollte sie ihn tatsächlich verwöhnen? Ein Teil seines Ichs wehrte sich dagegen, ein anderer drängte ihn zur Kapitulation -ein hungriger, sehnsüchtiger, fremder Teil, den er vor langer Zeit verscheucht hatte, an den er sich vage erinnerte.


    Reiß dich los ... Das tat er nicht. Stattdessen öffnete er den Mund, und Astrid betörte ihn mit einem hinreißenden Lächeln, während die Zuckerwatte auf seiner Zunge zerschmolz. »Da siehst du's, es tut gar nicht weh«, flüsterte sie und streichelte seine Wange.


    N ein, es tat nicht weh, es fühlte sich warm und wunderbar an. Aber es war nur ein Traum. Bald würde er erwachen und wieder frieren. Allein. Die richtige Astrid würde ihn nicht mit Zuckerwatte füttern. Und er würde sie nicht in Meereswellen umarmen. Voller Angst und Argwohn würde sie ihn beobachten, von einem weißen Wolf beschützt, der ihn genauso hasste wie er ihn.


    Die wirkliche Astrid würde sich niemals so sehr bemühen, um ihn zu zähmen. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Da ihm ein Hinrichtungsbefehl drohte, hatte er gar keine Zeit für die richtige Astrid -nur für seinen Überlebenskampf. Deshalb bedeutete ihm dieser Traum so viel. Ein einziges Mal in all den Jahrhunderten war ihm ein erfreulicher Tag vergönnt. Hoffentlich erinnerte er sich daran, wenn er erwachte.


    Sie führte ihn in eine Einkaufspassage, wo sie sich an einem Spielautomaten amüsierten. Danach aßen sie Junkfood, und Zarek erklärte, davon hätte er bisher nur online gelesen. Obwohl er niemals lachte, wirkte er in seiner Neugier wie ein Kind.


    »Probier das mal«, sagte sie und reichte ihm einen kandierten Apfel. Wie sie ein paar Sekunden später merkte, war es gar nicht so einfach, mit spitzen Fängen kandierte Früchte zu essen. Als es ihm endlich gelungen war, einen Bissen hinunterzuschlucken, fragte sie erwartungsvoll: »Nun, wie schmeckt' s?«


    »Gut. Aber dieses Experiment werde ich nicht wiederholen. Nicht gut genug, dass sich die Mühe lohnen würde.«


    Belustigt warf sie den restlichen Apfel in einen Mülleimer. Dann brachte sie ihm Skee-Ball bei, ihr Lieblingsspiel, und er stellte sich erstaunlich geschickt an. »Wo hast du das gelernt, Zarek?«


    »Ich lebe in Alaska, Prinzessin. In einem Land voller Schnee und Eis. Diese Bälle unterscheiden sich nicht allzu sehr von Schneebällen.«


    Wie erstaunlich, dachte sie. Zarek tollte im Schnee herum? Unvorstellbar, das passte nicht zu seinem Charakter. »Wen hast du mit Schneebällen beworfen?«


    »Niemanden.« Er rollte noch einen Ball die Rampe hinauf, direkt ins mittlere Loch. »Früher warf ich Schneebälle auf die Bären, damit sie sich ärgerten und nah genug herankamen, sodass ich sie erlegen konnte.«


    »Also tötest du kleine Bären?«


    Zarek verdrehte die Augen. »Sei versichert, Prinzessin, die waren nicht klein. Im Gegensatz zu einem Hasen ergibt ein Bär mehrere Mahlzeiten, und man braucht nicht so viele Felle für einen Mantel oder eine Decke. Als es noch keine Geschäfte gab, musste ich mich von Bären ernähren, oder ich wäre verhungert.«


    Wenn sie auch wusste, wie schwer es ihm gefallen war, in dieser Eiswildnis zu überleben, was sie da hörte, erschien ihr grauenvoll. Am liebsten hätte sie ihn wieder in die Arme genommen. »Wie hast du sie getötet?«


    »Mit meinen Silberklauen.«


    Astrid hielt entsetzt den Atem an. »Was, mit Klauen? Bitte, sag mir, dass es einfachere Methoden gab -einen Speer, Pfeil und Bogen, ein Gewehr?«


    »Damals hatte man die Schusswaffen noch nicht erfunden. Und den Bären gegenüber wär's unfair gewesen, so was zu benutzen. Aus der Ferne konnten sie mich nicht angreifen. Aber sie hatten Krallen, ebenso wie ich, also waren sie mir ebenbürtig.«


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Eins musste man ihm zubilligen -er war ein guter Sportsmann. »Wurdest du nie verletzt?«


    »Doch.« Zarek zuckte nonchalant die Achseln. Dann rollte er wieder einen Ball die Rampe hinauf. »Besser als Verhungern. Und ich bin an Blessuren gewöhnt.« Er warf ihr einen ironischen Blick zu. »Soll ich dir ein Bärenfell schenken, Prinzessin? Daheim habe ich eine ganze Sammlung.«


    Diesen Vorschlag fand sie gar nicht witzig. Was er soeben erzählt hatte, trieb ihr beinahe Tränen in die Augen. Beklemmende Visionen gingen ihr durch den Sinn -Zarek, mutterseelenallein und verwundet, schleifte einen Bären, der mindestens zehnmal so viel wog wie er selbst, durch den arktischen Schnee. Nur um seinen Hunger zu stillen. In seiner Hütte musste er seine Jagdbeute ausnehmen, häuten und kochen. Niemand half ihm dabei. Wie viele Tage hatte er ohne Nahrung ertragen?


    »Was hast du im Sommer gemacht, Zarek, wenn es fast vierundzwanzig Stunden taghell war? So lange konntest du das Bärenfleisch nicht aufbewahren. Und du durftest dich nicht lange genug im Freien aufhalten, um irgendwas zu pflanzen und zu ernten.«


    »Da habe ich gehungert und den Winter herbeigesehnt, Prinzessin.«


    »Tut mir so leid ... «, flüsterte sie, den Tränen nahe.


    In seinem Kinn zuckte ein Muskel, er wich ihrem Blick aus. »Nicht nötig. Deine Schuld ist es ja nicht. Außerdem war der Hunger nicht so schlimm wie der Durst. Den Göttern sei Dank für die Wasserflaschen ! Bevor es die gab, musste ich immer wieder Tage überstehen, an denen ich nicht zum Brunnen vor meiner Tür gehen konnte, obwohl das nur ein kurzer Weg ist.«


    Er griff nach einem neuen Ball. Aber Astrid hielt seine Hand fest. Mit leicht geöffneten Lippen wandte er sich zu ihr. Da umarmte und küsste sie ihn, wollte ihn wenigstens ein bisschen trösten.


    Voller Leidenschaft presste er sie an seine Brust, und sie erwiderte seinen Kuss mit gleicher Glut, um ihn möglichst intensiv zu schmecken, um sich von seiner Kraft durchdringen zu lassen. Stöhnend schob er sie von sich. »Warum bist du hier?«


    »Für dich, Prince Charming.«


    »Das glaube ich dir nicht. Warum bist du wirklich hier? Was willst du von mir?«


    »Wie misstrauisch du bist ... «, seufzte sie.


    »Nein, realistisch. Solche Träume werden mir nicht gewährt.«


    Sie hob die Brauen. »Niemals?«


    »Zumindest nicht in den letzten zwei Jahrtausenden.«


    Mit einer Fingerspitze glättete sie die Falten auf seiner Stirn. »Manchmal ändern sich gewisse Dinge.«


    Skeptisch legte er den Kopf schief. Das nahm er nicht für bare Münze -keine Sekunde lang. Gewisse Dinge änderten sich nie.


    »Zarek!«


    In seinem Innern entstand ein sonderbarer, stechender Schmerz, und es war nicht Astrid, die das bewirkte.


    »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


    »Zarek!«


    Ein Mann rief nach ihm. Aus meilenweiter Ferne. »Plötzlich fühle ich mich -seltsam ... «


    »Wie denn?«, wisperte sie.


    »Zarek!«


    Schwarzes Dunkel sank auf die Promenade herab, sein Blick trübte sich, Nebel schwirrten in seinem Kopf. Dann wurde er von Astrid weggezerrt. Mit aller Kraft bekämpfte er diese Macht, um bei ihr zu bleiben -in seinem Traum. Nein, er wollte nicht erwachen -in eine Welt, wo ihn niemand mochte.


    Deshalb musste er zu Astrid zurückkehren. Bitte, noch eine Minute ...


    »Verdammt, Zarek, zwing mich nicht, dich zu schlagen ! Das Letzte, was ich jetzt brauche, wäre eine Gehirnerschütterung. Steh auf!«


    Zarek fuhr aus dem Schlaf hoch und blinzelte Jess an, der sich über ihn neigte und ihn unsanft schüttelte. Fluchend trat er nach dem Cowboy und sah ihn taumelnd gegen eine Wand prallen.


    Als Jess sich aufrichtete, stieß er einen noch obszöneren Fluch hervor. Zarek spürte in seinem Nacken und einem Arm die Verletzungen, die der andere Dark Hunter erlitten hatte. Doch das störte ihn nicht. Diesen Dreckskerl wollte er noch viel schlimmer zurichten, bis sie beide nicht mehr gehen konnten. Das schuldete er ihm für den Schuss in den Rücken. Und er pflegte seine Schulden stets zu bezahlen. Mit Zinseszinsen. Die Fangfänge gefletscht, sprang er kampflustig aus dem Bett.


    »He, Z!«, mahnte Jess und wich einem Fausthieb aus. »Beruhige dich!«


    »Ah, ich soll mich beruhigen? Nachdem du mich in den Rücken geschossen hast, du Hurensohn?«


    Da versteinerte sich Jess' Miene, und er warf seinem Freund einen vernichtenden Blick zu. »Wage es bloß nicht, meine Mama zu beleidigen, und denk mal eine Minute lang nach ! Sobald ich alt genug wurde, um ein Schießeisen zu halten, wurde ich ein bezahlter Killer. Hätte ich in deinen blöden Arsch gefeuert, würde kein Kopf mehr zwischen deinen Schultern sitzen. Und warum zum Teufel sollte ich mir selbst schaden, nur um dich aus dem Weg zu räumen? Benutz doch mal dein Hirn, alter Junge!«


    Immer noch zweifelnd, schaute Zarek ihn an. Inzwischen war die Wunde im Rücken fast verheilt, schmerzte aber immer noch und erinnerte ihn unangenehm an den brennenden Wunsch eines Feindes, ihn zu töten. »Wer war's denn dann?«


    »Einer dieser idiotischen Knappen. Wenn ich bloß wüsste, welcher! Die sehen alle gleich aus, wenn's nicht die eigenen sind.«


    Unsicher versuchte Zarek zu überdenken, was in den letzten Tagen geschehen war. In seinem Gehirn ballten sich immer noch Nebelschwaden. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war sein Versuch, Astrids Hütte zu verlassen Prüfend schaute er sich um. Seltsam, er befand sich immer noch hier.


    


    Als er von Jess geweckt worden war, hatte er vollständig bekleidet in einem Bett gelegen. Aber er entsann sich nicht, wie er hineingestiegen war.


    Dann stockte sein Atem. In diesem Bett lag auch Astrid.


    Die Träume ... Was zum Teufel ... ?


    »Hör mal«, begann Jess und lud seine Schrotflinte nach. »Jetzt habe ich keine Zeit für lange Diskussionen. Weißt du, wer Thanatos ist?«


    »Ja, wir sind uns schon begegnet.«


    »Gut, er hat heute Nacht schon einen Dark Hunter getötet. Und er ist mir auf den Fersen. Also musst du weglaufen.


    So schnell wie möglich.«


    Zareks Magen drehte sich um. »Was?«


    »Ohne mit der Wimper zu zucken, hat er einen Dark Hunter ermordet und mehrere Knappen verletzt«, erklärte Jess, das Gesicht grimmig verzerrt. »So etwas sah ich noch nie im Leben. Jetzt hat er's auf dich abgesehen, Z. Also mach die Fliege, und verschwinde schnell wie der Wind aus Dallas.«


    Was sollte das heißen? Vorher hatte Zareks Kopf geschmerzt. Doch das war harmlos gewesen, verglichen mit dem qualvollen Pochen, das er jetzt verspürte, während er den Cowboy-Jargon zu verstehen suchte.


    »Was immer du tust«, fuhr Jess warnend fort, »lass Thanatos bloß nicht in die Nähe deines Brandmals. Damit meine ich diesen Pfeil und den Bogen.«


    Verständnislos hob Zarek die Brauen. »Welches Brandmal? So was habe ich nicht.«


    »Doch, natürlich, das haben wir alle.«


    »Nein, ich nicht.«


    Ungeduldig blickte Jess von seiner Waffe auf. »Vielleicht ist es an einer Stelle, die du nicht sehen kannst. Zum Beispiel an deinem Arsch. Das weiß ich, du hast dieses Zeichen. Da, wo Artemis dich berührt hat, um sich deine Seele anzueignen.«


    Zarek schüttelte entschieden den Kopf. »Kein einziges Mal hat sie mich angefasst. Die konnte nicht einmal in meine Nähe kommen, ohne angewidert zu zittern. Deshalb benutzte sie einen Stock, mit dem sie mich in einen Dark Hunter verwandelte. An meinem ganzen Körper wirst du dieses Zeichen nicht finden, das schwöre ich dir.«


    »Moment mal ... « Ungläubig starrte Jess ihn an, seine Kinnlade klappte nach unten. »Erzählst du mir, die haben dich hierher verbannt, wo 's keine Daimons gibt, und du hast keine Schwachstelle? Was für eine Scheiße ist das? Ich lebe in Daimons Central, mit einer verdammten Achillesferse, die niemand auch nur erwähnt, und du verkriechst dich in Alaska, wo dir keine Gefahr droht, und trotzdem hast du keinen wunden Punkt.«


    Rastlos wanderte Jess umher, eine Gewohnheit, die auch Zarek bei ihren nächtlichen Telefonaten übernommen hatte. Wenn Jess erst einmal zu schimpfen begann, hörte er nicht so bald auf.


    »Ist es etwa fair?«, tobte der Cowboy. »Und dann bittet Ash mich auch noch, hier aufzukreuzen und deinen Arsch zu retten, und unsereins stirbt wie die Fliegen, während du immun bist! Ehrlich, damit habe ich ein Problem. Sosehr ich dich auch liebe, Mann, das ist einfach ungerecht. Da friere ich mir die Eier ab, und du brauchst gar keinen Schutz. An meinem Arm prangt eine Zielscheibe, die allen steroidsüchtigen Daimons zuruft: >He, Jungs, da müsst ihr mich treffen, und ich bin mause-tot! < Um meine Brieftasche hervorzuholen und das Benzin zu bezahlen, musste ich meine Schlüssel in den Mund stecken. Und die sind an meinen Zähnen festgefroren. Weißt du das? Also wirklich, das Letzte, was ich mir wünsche, ist mein Tod in dieser gottverlassenen Wildnis, ermordet von einem ausgeflippten Arschloch, von dem niemand je zuvor gehört hat, außer vielleicht dieser Knappe aus Jersey, Guido der Killer. Das schwöre ich dir, dafür wird jemand bitter büßen!«


    Jess hielt kurz inne, um Atem zu schöpfen. Aber bevor er weiterjammern konnte, flog die Haustür auf, und das ganze Haus erbebte.


    Über Zareks Rückgrat rann ein kalter, vertrauter Schauer, durch sein Gehirn flackerten vage, beklemmende Erinnerungen. Ja, so etwas hatte er schon einmal verspürt ... Da ihm die Zeit für längere Überlegungen fehlte, nutzte er seine telekinetischen Kräfte und versperrte die Tür des Gästezimmers. Dann schob er Jess zum Fenster. »Irgendwo im Haus hält sie einen Wolf. Such ihn, und schick ihn weg.«


    Irgendwas hämmerte kraftvoll gegen die Tür. »Kommen Sie heraus, Zarek!«, knurrte Thanatos. »Eigentlich dachte ich, Sie spielen gern mit Daimons.«


    »Klar, gleich spiele ich mit Ihnen, Sie Bastard.« Mittels seiner telekinetischen Kraft stieß Zarek das Fenster auf und Jess hindurch, während Thanatos unentwegt gegen die Tür schlug. In aller Eile hob er Astrid, die immer noch tief und fest schlief, aus dem Bett und warf sie durch das Fenster in Jess ' Arme. »Bring sie in Sicherheit!«


    Kaum war Jess davongelaufen, flog die Tür auch schon auf.


    Langsam drehte Zarek sich um. »Hat Ihre Mutter Ihnen nicht beigebracht, wie unhöflich es ist, ungebeten in ein fremdes Haus einzudringen?«


    Thanatos ' eisige Augen verengten sich. »Als ich ein Jahr alt war, wurde meine Mutter pulverisiert. Also fand sie keine Zeit, mir irgendetwas beizubringen. Aber von Ihnen lernte ich, zujagen und meine Feinde zu töten.«


    Schockiert über diese Worte, wurde Zarek vom ersten Angriff überrumpelt. Ein Feuerstrahl traf ihn in die Brust, und er krümmte sich zusammen, schöpfte Kraft aus dem Schmerz. In dieser Kunst hatte er eine gewisse Meisterschaft entwickelt. Während er sich für seine eigene Attacke anspannte, krachten zwei Schüsse. Thanatos schwankte nach vorn, dann drehte er sich fauchend um. Verblüfft entdeckte Zarek zwei Löcher im Hinterkopf des Daimons, die sich sofort wieder schlossen.


    »Was sind Sie eigentlich?«, ertönte Jess' wütende Stimme in der Diele.


    »Verschwinde, Jess !«, schrie Zarek. »Damit werde ich allein fertig.«


    Als Thanatos auf Jess zuging, warf Zarek sich in seinen Rücken und stieß ihn gegen den Türrahmen. »Raus mit dir, Jess! Wenn du da bist, kann ich ihn nicht bekämpfen, ich brauche meine ganze Kraft!«


    Da nickte der Cowboy, rannte zur Haustür und blieb nur lange genug stehen, um den Wolf hinauszulassen.


    »Endlich allein!« Zarek lachte fröhlich, obwohl Thanatos ihn an eine Wand schleuderte. »Oh, die Freuden des Schmerzes!«


    Thanatos kräuselte angewidert die Lippen. »Offenbar sind Sie wirklich verrückt, nicht wahr?«


    »Wohl kaum. In solchen Situationen genieße ich jede Minute.« Zarek ließ seine übernatürlichen Fähigkeiten durch seinen Körper fließen, bis seine Hände brannten. Dann sammelte er die Ionen in der Luft, lud sie mit seinen Energien und richtete sie auf Thanatos.


    Dieser Strahl schleuderte den Daimon in die Diele. Mit dem nächsten Schuss warf Zarek ihn ins Wohnzimmer und feuerte immer wieder, bis der Mann vor dem Kamin liegen blieb.


    Wäre Zarek klug gewesen, hätte er seinen Vorteil genutzt, um zu flüchten. Doch er war nicht so schlau. Außerdem würde Thanatos ihm folgen. Und er fühlte sich zu alt und viel zu zornig, um wegzulaufen.


    Schwankend stand Thanatos auf. Vom nächsten Strahl getroffen, flog er über das Sofa hinweg und blieb als gekrümmter Haufen dahinter liegen. Zarek ging zu ihm und schüttelte den Kopf. Dann musterte er den Daimon, der sich nicht mehr rührte. »Wenn ich Ihnen was vorschlagen darf, besuchen Sie mich noch mal, wenn Sie genug gelernt haben, um mit den großen jungs zu spielen.«


    Erleichtert verließ er das Haus und nutzte seine Macht, um die Tür hinter sich zu versperren. Sekunden später hörte er Thanatos gegen das Holz hämmern. Offenbar versuchte der Bastard die Tür aufzubrechen. Nun, das würde ihm nicht gelingen.


    Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging Zarek zu dem Schneemobil, das Thanatos gehören musste, und öffnete den Tank. Bis zum Rand mit Benzin gefüllt. Sehr gut. Er riss einen Schlauch aus dem Motor und benutzte ihn, um Benzin in seinen Mund zu spritzen. Dann kehrte er zur Hütte zurück, zog ein Feuerzeug aus einer Gesäßtasche seiner Lederhose und ließ es aufflammen.


    Nachdem er das Benzin gegen das Haus gespuckt hatte, sah er die Tür Feuer fangen. Hastig trat er zurück und beobachtete die Flammen, die Astrids Haus verzehrten. Ein Glück, dass sie so reich war. Wahrscheinlich musste sie ein neues Haus kaufen. Er nahm eine Zigarette aus der Brusttasche seines Mantels und lächelte. Leise sang er den klassischen Song der Talking Heads: »>Three hundred sixty-five degrees ... burning down the house.«<


    Von einem dröhnenden Geräusch geweckt, verstand Astrid nicht, warum sie blind war. Dann merkte sie, woran es lag der Lärm hatte sie aus ihrem Drogenschlaf gerissen. Aber wie? Gemeinsam mit Zarek hätte sie noch mindestens einen Tag schlafen sollen.


    An den Geräuschen und ihrer aufrechten Position merkte sie, dass sie nicht mehr im Bett lag. Offenbar saß sie in


    einem Auto. »Zarek?«, fragte sie zögernd.


    »Nein, Ma ' am«, antwortete eine Stimme mit ausgeprägtem gedehntem Südstaatenakzent, »ich bin Sundown.«


    Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. »Wo ist Zarek? Sasha!«


    Tröstende Finger berührten ihren Arm. »Beruhigen Sie sich, Darling. Alles wird gut.«


    »Wo ist mein Wolf?«


    Vor ihrem Gesicht bewegte sich die Luft. Anscheinend schwenkte Sundown seine Hand vor ihrer Nase.


    »ja, ich bin blind«, sagte sie gereizt. »Verraten Sie mir endlich, wo mein Wolf ist!«


    »Dieses pelzige Ding sitzt vor Ihren Füßen.«


    Erleichtert atmete sie auf. Aber damit war nur eins ihrer Probleme gelöst. »Und Zarek?«


    »Den haben wir zurückgelassen.«


    »0 nein!« Sofort pochte ihr Herz wieder schneller. »Ich darf mich nicht von ihm trennen!«


    »Aber wir ... «


    Den restlichen Satz hörte sie nicht, sie war zu sehr damit beschäftigt, am Griff des Wagenschlags zu rütteln. Eine starke Hand zog sie in die Richtung des Beifahrersitzes.


    »He, Lady, was Sie da machen, ist gefährlich!«, warnte Sundown. »Ich muss Sie von der Hütte wegbringen, so weit wie nur möglich. Vertrauen Sie mir. Wenn irgendjemand diese Situation meistern kann, dann ist es Zarek ... «


    »Nein, das kann er nicht!«, unterbrach sie ihn und versuchte aufzustehen. »Falls ihn jemand findet, und ich bin nicht bei ihm, ist er tot. Verstehen Sie das?«


    »Lady ... «


    Ungeduldig stieß sie seine Hand weg. »Thanatos wird auf ihn angesetzt. Deshalb muss ich zurück ... «


    »Was, Sie wissen über Thanatos Bescheid?«


    Astrid griff nach Sundowns Mund, um Fangzähne zu ertasten, und er schob ihre Hand beiseite. »Arbeiten Sie für


    Acheron?«, fragte sie.


    »Arbeiten Sie für ihn?«


    »Antworten Sie! Sind Sie einer seiner -Männer?«


    Ein paar Sekunden lang zögerte er. »ja.«


    Sie seufzte erleichtert. Zeus sei Dank für kleine Gefälligkeiten. »Ich bin Zareks Richterin. Wenn ich nicht auf ihn


    aufpasse, wird Artemis ihrem Bluthund Thanatos befehlen, ihn zu töten.«


    »Obwohl ich es hasse, Sie darüber zu informieren -das hat sie bereits getan. Gerade habe ich die beiden in Ihrer


    Hütte zurückgelassen, wo sie's miteinander ausfechten.«


    In Astrids Kopf drehte sich alles. Wie konnte das sein? »Sind Sie sicher, dass es Thanatos ist?«


    »Jedenfalls hat er das behauptet. Und so, wie er unter uns Huntern und Knappen gewütet hat, glaube ich ihm.«


    Sie fühlte sich elend. Nein, das durfte einfach nicht geschehen. Warum hielt die Göttin das Abkommen nicht ein? Gewiss, sie wartete ungeduldig auf ein Urteil, trotzdem ... »Bringen Sie mich zurück. Zarek kann Thanatos nicht töten. Das schafft keiner von Ihrer Sorte.«


    »Was meinen Sie?«


    »Nur Acheron besitzt die Macht, Thanatos zu beseitigen. Nur Acheron. Keiner von euch hat eine Chance gegen dieses Monstrum.«


    Sundown fluchte. »Okay. Halten Sie sich fest, Lady. Ich hoffe inständig, Sie irren sich.«


    Als er den Wagen so rasant wendete, dass sie an eine Achterbahnfahrt erinnert wurde, hob der Wolf den Kopf, und sie tastete nach unten, um ihn beschwichtigend zu streicheln. »Pst, Sasha.«


    Wo sind wir ? Was ist passiert? Sie spürte, wie er sich aufrichtete, um Sundown zu mustern. Und wer zum Teufel ist das ? Ein Flüchtling aus »Für eine Handvoll Dollar?«


    Nein, ein Freund. Also sei brav.


    Brav? Okay, ich werde ihn nicht beißen. Vorerst nicht. Sasha legte sich wieder hin. Wie bin ich in diesen Laster


    geraten ? Und warum fühlt sich mein Schädel so an, als würde er jeden Moment explodieren ?


    Weil ich dir Drogen gegeben habe.


    Ganz deutlich spürte sie, dass er die Augen verengte und die Zähne fletschte. Du hast -was?


    Von der Hitze seines Zorns attackiert, zuckte sie zusammen. Ich hatte keine Wahl. Aber fahr mir später an die Kehle. Jetzt haben wir ein Problem.


    Und das wäre ?


    Thanatos läuft frei herum, und er ist hinter Zarek her.


    Sehr gut, der Tagestöter hat Geschmack.


    Sasha!


    Gegen meine Emotionen kann ich nichts machen. Wie sehr ich dieses Psycho-Monster hasse, weißt du.


    Seufzend grub sie ihre Finger in sein Fell und benutzte seine Sehkraft. Er kletterte auf ihren Schoß, damit er aus dem Fenster schauen konnte. Nach ein paar Minuten erkannte sie die Landschaft in der Nähe ihrer Hütte. Beim Anblick einer gewaltigen Feuersbrunst schrie sie erschrocken auf. Fluchend beschleunigte Sundown das Tempo.


    Dann sah Astrid ihr Haus brennen. Ein einsamer Schemen stand davor. Zarek oder Thanatos? Beklommen hielt sie den Atem an und hoffte inständig, es wäre Zarek.


    Doch sie konnte erst sicher sein, als Sundown den Wagen stoppte. Maßlose Erleichterung schwächte ihren ganzen Körper. Vor den Flammen zeichnete sich Zareks Silhouette ab.


    Astrid ließ Sasha los. Wieder erblindet, öffnete sie die Autotür und rannte zu der Stelle, wo sie Zarek gesehen hatte. Jetzt musste sie ihn berühren und sich vergewissern, dass er unverletzt war.


    Auf halbem Weg hörte sie einen markerschütternden Schrei. Schwankend blieb sie stehen und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung die gellende Männerstimme zu ihr drang. Neben ihr knirschte der Schnee, und sie nahm an, Sundown würde zu Zarek laufen. Sasha schnüffelte an ihrer Hand. Offenbar hatte keiner dieser drei geschrien.


    Plötzlich krachte eine gewaltige Explosion, Astrid sank auf die Knie, um das Augenlicht des Wolfs erneut zu benutzen. Ihre Hütte brach auseinander, brennende Holzsplitter und Funken flogen hoch in die Luft und mischten sich gespenstisch mit dem Polarlicht.


    Mitten aus der lodernden Ruine tauchte Thanatos auf. Unversehrt und unbeschadet. Nicht einmal ein Haar war ihm gekrümmt worden. Von sichtlichem Triumph erfüllt, bot er einen furchterregenden Anblick.


    Zarek fluchte. »Sterben Sie denn nie?«


    Statt zu antworten, schwang Thanatos seine Faust. Aber Zarek wich dem Hieb aus und schlug seinerseits kraftvoll zu.


    Sundown rannte zu Astrid. »Kommen Sie ... « Noch ehe er den Satz vollenden konnte, stürmte sie los. »Sasha, fass !«


    Den Teufel werde ich! Wenn ich auch dein Beschützer bin -das ist Artemis ' Schoßhund. Den kann ich nicht töten.


    Mit etwas Glück schaffe ich vielleicht, ihn aus der Fassung zu bringen. Und was die Leute mit verletzten Wölfen machen, weißt duja -die werden erschossen.


    Astrid geriet in Panik. Nun sah sie nichts mehr und hörte nur das Keuchen der Kämpfer, das dumpfe Geräusch wuchtiger Schläge. Jemand packte sie, warf sie zu Boden und bedeckte ihren Köper mit seinem. Schreiend wehrte sie sich.


    »Hören Sie auf!«, fauchte Zarek, wälzte sich mit ihr herum, zog sie hoch und versetzte ihr einen Stoß.


    »Was geht hier vor?« fragte sie, während er sie weiterschob.


    »Nicht viel«, erwiderte er in gelangweiltem, aber atemlosem Ton. »Irgendein unbesiegbares Arschloch versucht mich


    zu ermorden. Sie sollten nicht hier sein.« Er ließ sie los. »Bring sie weg, Jess.«


    »Das kann ich nicht.«


    Zarek kräuselte die Lippen. Könnte er sich eine Schwächung seiner Kräfte leisten, würde er den Cowboy niederstrecken. Doch er musste sich Thanatos zuwenden, der sich gnadenlos an ihn heranpirschte.


    »Was ist los, Zarek? Fürchten Sie den Tod?«


    Verächtlich schnaufte Zarek und stieß Astrid in Sundowns Richtung. »Sterben ist einfach -das Leben ist schwer.«


    Mit diesen Worten schien er Thanatos zu verwirren und nutzte die Gunst des Augenblicks. Blitzschnell zog er den Daimon-Dolch aus der verborgenen Scheide in seinem Stiefel, sprang vor und stach die Klinge in Thanatos' Brust, an einer Stelle, wo ein tintenschwarzer Fleck wie Blut aussah. Normalerweise würde ein solcher Dolchstoß die menschliche Seele befreien, die im Körper eines Daimons gefangen war. Die explosive Energie so einer Flucht genügte, um den Daimon-Körper zu zerfetzen.


    Diesmal funktionierte es nicht.


    Grinsend zog Thanatos den Dolch heraus. »Ich bin kein echter Daimon, Dark Hunter. Erinnern Sie sich nicht? Bevor ich Sie traf, war ich ein Apollit.« Verständnislos runzelte Zarek die Stirn, und das Ungetüm packte ihn am Kragen. »Erinnern Sie sich an meine Frau, die Sie getötet haben? An mein Dorf, das durch Ihre Schuld abgebrannt ist?«


    Durch Zareks Fantasie schwirrten Visionen. Doch er sah nur sein eigenes Dorf. Nein, Moment mal -jetzt fiel ihm etwas ein. Das verschwommene Bild eines unbesiegbaren Daimons -der Mann, der ihm gegenüberstand? Dieser hatte rote, glühende Augen. Nein, es war ein anderer gewesen. Seine Gedanken kehrten nach New Orleans zurück ... Warum erinnerte er sich nicht?


    Sunshine Runningwolf -in jenem Raum im Lagerhaus, wo er Dionysos und Camulus empfohlen hatte, sie sollten sich ihre Befehle in den Hintern schieben. Dann hatte er Acheron auf der belebten Straße verlassen.


    Durch seinen Kopf schoss ein greller Blitz, und er sah jemanden. Acheron? Sich selbst? Mühsam versuchte er seine Erinnerungen zu ordnen. Ah, verdammt, er brauchte nur eine einzige Erinnerung. Dann rammte er sein Knie zwischen Thanatos' Schenkel.


    Ächzend krümmte sich der Daimon zusammen.


    »Tod oder lebendig, die Eier tun immer weh, wenn man sie in die Mangel nimmt, was?«, fragte Zarek.


    Zischend stieß der Daimon einen Fluch hervor, und Zarek trommelte mit beiden Fäusten auf seinen Rücken.


    »Falls jemand einen Vorschlag hat, wie man diesen Kerl umbringen kann -ich bin für alles offen.«


    Jess schüttelte den Kopf. »Leider ist mir das Dynamit ausgegangen. Hast du Granaten?«


    »Nicht bei mir.«


    Thanatos richtete sich auf. »Sagen Sie: >Sterben Sie<, Dark Hunter.«


    »Okay. Sterben Sie. Warum tun Sie's nicht?« Den Kopf gesenkt, griff Zarek ihn erneut an. Ineinander verkeilt, stürzten sie zu Boden.


    Nach ein paar Sekunden erhob sich Thanatos auf die Knie und zerriss Zareks Rollkragenpullover.


    An der Art, wie er die Hände bewegte, erkannte Zarek, was Thanatos suchte -das Mal des Bogens mit dem Pfeil, das Jess erwähnt hatte. »Überraschung, Saftarsch, Mama hat vergessen, Ihnen einiges über mich zu erzählen.«


    Aus der Ferne drang Motorengeräusch heran und übertönte die Stimme des Cowboys, der Astrid zur Flucht drängte, ihren Protest und Sashas Gekläff. Immer wieder stupste der Wolf sie mit seiner Schnauze an.


    Plötzlich raste ein Schneemobil heran, im selben Moment, als Zarek sich von Thanatos losriss.


    »Runter!«


    Diese Stimme erkannte Zarek nicht. Normalerweise hätte er nicht gehorcht. Aber, was 5011 '5, zum Teufel? Mittlerweile war er die ständigen Attacken dieses Daimons leid, und so warf er sich zu Boden und rollte aus dem Weg, während das dunkelgrüne Schneemobil über ihn hinwegflog. Darauf saß ein schwarz gekleideter Mann mit einem schwarzen Helm. Schlitternd stoppte das Vehikel, und der Fahrer zückte eine Waffe. Ein greller Blitz durchschnitt das Dunkel, traf Thanatos' Brust und schleuderte ihn in die Luft.


    »Wie können Sie es wagen, mich zu verraten?«, schrie der Daimon. »Sie sind einer von uns!«


    Lässig schlang der Neuankömmling ein langes Bein über das Schneemobil, lud seinen Flammenwerfer nach und richtete ihn auf Thanatos, der immer noch am Boden lag. »Ja«, bestätigte er bitter, »daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie Bjorn getötet haben.« Der nächste Schuss warf Thanatos, der inzwischen aufgestanden war, wieder auf den Rücken. »Das war der Einzige von allen, den ich jemals ertrug.« Nun bückte sich der Fremde und half Zarek auf die Beine. Dann nahm er seinen Helm ab, den er ihm übergab. »Verschwinden Sie mit der Frau, schnell!«


    Sobald Zarek die Augen des Mannes sah, erkannte er ihn -den einzigen Dark Hunter, der mindestens genauso verhasst war wie er selbst. »Spawn?«


    Der blonde Dark Hunter-Apollit nickte. »Gehen Sie«, befahl er und lud die Waffe nach. »Nur ich kann ihn aufhalten, aber nicht töten. Um Apollos willen, jemand muss Acheron erreichen und ihm mitteilen, dass der Tagestöter auf freiem Fuß ist.«


    Sofort stürmte Zarek zu Astrid.


    »Nein!«, donnerte Thanatos.


    Noch bevor der Blitzstrahl aus seiner Hand schoss, sah Zarek das gleißende Licht. Instinktiv rannte er zu Spawn zurück, der Strahl verfehlte ihn, traf aber Astrids Wolf.


    Das Tier heulte auf, verwandelte sich in einen Mann und wieder in einen Wolf zurück. Da erkannte Zarek, wen Astrid sich als Haustier hielt -einen Katagari Were Hunter.


    Warum nahm eine blinde Frau, die ihre Hütte mit einem Katagari-Gefährten teilte, einen rüpelhaften Dark Hunter auf?


    »Sasha?«, rief Astrid.


    Während Zarek zu ihr lief, hielt Jess den Katagari in Schach.


    »Prinzessin, Ihr Were-Kumpel wurde angeschossen.«


    Angstvoll runzelte sie die Stirn. »Ist er okay?«


    Wortlos hob er sie hoch, trug sie zu Jess, dann fluchte er, als er merkte, dass der Cowboy die Frau und den Wolf


    nicht gleichzeitig in Sicherheit bringen konnte. Von einem Energiestrahl getroffen, neigten die Katagaria dazu, sich eine Zeit lang hin und her zu verwandeln. Mühsam bugsierte Jess den Wolfsmann in den Bronco und fuhr davon. Zarek stülpte den Helm über Astrids Kopf. »Jetzt sind nur noch wir beide hier, Prinzessin. Zweifellos wünschen Sie, ich hätte Sie mit dem Daimon allein gelassen.« In seiner Stimme schwangen Zorn und Hass mit. »Nein«, antwortete sie zögernd, »ich vertraue Ihnen, Zarek.«


    »Dann sind Sie eine Närrin.« Er nahm ihren Arm und führte sie davon, damit sie den Kampf zwischen Spawn und Thanatos nicht hörte. Unsanft half er ihr auf ein Schneemobil, und sie erwartete, sie würden sich vom Schauplatz der Schlacht entfernen. Stattdessen steuerte er darauf zu. Instinktiv schlug sie die Hände vors Gesicht, als es dicht neben ihr krachte.


    »Rauf mit Ihnen!«, schrie Zarek. »Schnell!« Der Sitz bewegte sich, und dann brausten sie davon. Mit heftig klopfendem Herzen wartete Astrid die nächsten Ereignisse ab. Nach Stunden -in Wirklichkeit sicher nur Minuten -stoppte Zarek das Schneemobil, und sie spürte wieder, wie sich der Sitz bewegte. Jemand sprang herunter. Da Zareks Arm sie immer noch umfing, nahm sie an, es


    wäre Spawn.


    »Danke«, sagte Spawn. »Niemals hätte ich erwartet, dass Zarek von Moesia mich rettet.«


    »Dito, Spawn. Seit wann bekämpfen die Daimons ihre eigene Spezies?«


    »Ich war niemals ein Daimon, Römer«, fauchte Spawn.


    »Und ich niemals ein verdammter Römer.«


    Spawn lachte bitter auf. »Waffenstillstand?«


    »Okay.« Astrid spürte, wie Zarek sich hinter ihr bewegte. Offenbar spähte er in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Waffenstillstand. Haben Sie irgendeine Ahnung, was das für ein Ding ist, das mir ständig auf den Geist geht?« »Stellen Sie sich einen Terminator vor. Da gibt's nur einen einzigen Unterschied -Artemis sanktioniert seine Aktivitäten. « »Was heißt das?«


    »In den Kreisen meines Volks erzählt man sich die Legende des Tagestöters. Angeblich wählte Artemis einen der Unseren aus und ernannte ihn zu ihrem persönlichen Beschützer. Da sie ihn all ihren anderen Leute vorzieht, hat der Tagestöter keine Schwachstelle. Sobald er losgelassen wird, kennt er nur ein einziges Ziel -die Dark Hunter zu vernichten. «


    »Also ein ganz, ganz böser schwarzer Mann?«


    »Zweifeln Sie an meinen Worten?«


    »Nein, nicht nach allem, was ich gesehen habe.«


    Astrid hörte Spawn abgrundtief seufzen. »Wie ich vor Kurzem erfuhr, hat Artemis zur Jagd auf Sie geblasen, Zarek,


    ich nahm an, Acheron würde Sie töten.« »Bis jetzt bin ich ihm entkommen. Um mich zu erledigen, braucht's etwas mehr als dieses Ungetüm da hinten.« Nach einer kurzen Pause fügte Zarek hinzu: »Nur aus Neugier -was tun Sie alle hier im Norden? Hat Acheron eine Wiedervereinigungsparty arrangiert und mich nicht eingeladen?« »Bjorn kam hierher, weil er einer Daimon-Gruppe folgte. Und ich bin hier, weil ich die Order gespürt habe.«


    »Die Order?«, fragte Astrid. Über die Apolliten und Daimons wusste sie nur wenig, das war Apollos ' und Artemis' Domäne.


    »So was Ähnliches wie ein Peilsender«, erklärte Spawn. »Niemand, in dessen Adern Apollitenblut fließt, kann der Order widerstehen. Sogar jetzt fühle ich, wie Thanatos nach mir ruft. Wahrscheinlich gelingt mir die Gegenwehr nur, weil ich ein Dark Hunter bin. Wäre ich das nicht, dann hätte ich nichts zu lachen.«


    »Wohl kaum«, meinte Zarek. »Und wie bringe ich ihn um?«


    »Dazu sind Sie nicht fähig. Artemis hat ihn erschaffen, damit er uns aufspüren und töten kann. An seinem Körper befindet sich keine einzige verwundbare Stelle. Nicht einmal das Tageslicht schadet ihm. Schlimmer noch -er wird alle vernichten, die Ihnen Schutz bieten.«


    Schutz Wieder einmal kehrten Zareks Gedanken zu seinem Dorf zurück. Zu der alten Frau, die in seinen Armen


    . ..


    gestorben war. Was versuchte sein Gehirn ihm zu erzählen? »Hat Thanatos mich schon früher verfolgt?« Ungeduldig verdrehte Spawn die Augen. »Da Sie noch leben -offensichtlich nicht.« Trotzdem ... Zarek stieg von dem Schneemobil. »Nehmen Sie Astrid in Ihre Obhut und ... « »Haben Sie mir nicht zugehört, Zarek? Das darf ich nicht tun. Thanatos wird sie töten, weil Sie bei ihr Zuflucht


    gefunden haben. Sobald Sie diese Frau verlassen, ist sie so gut wie tot.«


    »Wenn sie bei mir bleibt, genauso.«


    »Nun, wir alle haben unsere Probleme. Und zufällig ist sie Ihres. Nicht meines.«


    Irgendwie gewann Astrid den Eindruck, Zarek würde seine Faust gegen den anderen Dark Hunter erheben.


    »Nicht Ihr bester Tag, Grieche«, bestätigte Spawn ihren Verdacht, er ging davon, und Zarek stieg wieder auf das Schneemobil. »He, Zarek? Haben Sie ein Handy bei sich?«, fragte der Mann.


    »Nein, das ist in Astrids Hütte verbrannt.«


    Sie hörte Spawns Schritte im Schnee knirschen, als er näher kam. »Nehmen Sie das und rufen Sie Acheron an, sobald Sie in Sicherheit sind. Vielleicht wird er Ihnen und der Frau helfen.« »Danke.« In diesem Wort schwang mehr Kampflust als Höflichkeit mit. »Und was machen Sie ohne Ihr Handy und das Schneemobil?« »Ich friere mir den Arsch ab.« Eine kurze Pause. »Sorgen Sie sich nicht um mich. Seien Sie versichert, mir wird nichts zustoßen.« Zareks Arme schlangen sich wieder um Astrid, und sie hörte, wie er den Motor startete. »Wohin fahren wir?« »Ohne Paddel den scheiß Fluss hinauf.«
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    »Hoffentlich haben Sie eine Landkarte«, sagte Astrid in jenem sarkastischen Ton, den Zarek normalerweise anschlug. »Hier war ich noch nie.«


    »Vertrauen Sie mir. Die Gegend kenne ich wie meine Westentasche. In diesem Wald habe ich den Großteil meines Lebens verbracht.«


    Nicht ganz sicher, ob sie lachen oder stöhnen sollte, klammerte sie sich an den Tank, während Zarek das Schneemobil zu Höchstleistungen antrieb. Es vibrierte so heftig, dass sie fürchtete, es würde unter ihnen auseinanderfallen. »Cap'n«, sagte sie mit ihrem besten schottischen Akzent, »ich glaube, das Vehikel hält dieses Tempo nicht durch. Jeden Moment wird's zusammenbrechen.«


    »Nein«, tönte Zareks tiefe Stimme in ihr rechtes Ohr und ließ sie erschauern, was nicht an der Eiseskälte lag.


    »Vielleicht muss ich dankbar für meine Blindheit sein. Wenn ich sehen könnte, wie wir dahinrasen, würde ich vermutlich einen Herzinfarkt erleiden.«


    »Ohne jeden Zweifel.«


    Empört über diese prompte Zustimmung verdrehte sie die Augen. »Haben Sie denn gar keine Ahnung, wie man jemanden tröstet?«


    »Falls Sie es noch nicht gemerkt haben, Prinzessin


    


    gesellschaftlicher Schliff zählt nicht zu meinen Stärken. Verdammt, seien Sie froh, dass ich stubenrein bin!«


    Was für ein unmöglicher Kerl. Aber irgendwie fand sie seine dreisten Äußerungen charmant. Mürrisch und bissig, aber nur selten niederträchtig. Und jetzt, da sie sein wahres Wesen kannte, das er so sorgsam verbarg, wusste sie seine verbalen Spitzen richtig einzuschätzen.


    Damit erzeugte er einen Panzer, hinter dem er seine Seele verschanzte. Um alle Leute von sich fernzuhalten, stieß er sie mit rüpelhaften Kommentaren ab. Wenn man niemanden an sich heranließ, musste man den Schmerz eines Verrats nicht fürchten.


    Wie er ein solches Leben ertrug, verstand sie nicht. In Elend und Einsamkeit, in allem, was er sagte oder tat, von tiefem Hass geleitet. Vermutlich erfüllte ihn eine noch intensivere Bosheit als die neunköpfige Hydra. Aber sogar die hatte letzten Endes ihren Meister gefunden.


    So wie Zarek in dieser Nacht seinen. Und das war nicht Thanatos. Diesem Ungeheuer würde sie nicht den Vortritt lassen.


    Sie fuhren weiter, bis Astrids Ohren dröhnten, bis sie so erbärmlich fror, dass sie ihre Zehenspitzen nicht mehr spürte. Würde sie jemals wieder auftauen?


    Immun gegen die Kälte brauste Zarek im Zickzack dahin -vermutlich, um Thanatos die Verfolgung zu erschweren.


    Als sie schon glaubte, die Vorstellung, die Unsterblichen könnten nicht erfrieren, wäre ein Mythos, hielt er endlich an und schaltete den Motor aus. Die plötzliche Stille wirkte ohrenbetäubend. Bedrückend. Astrid erwartete, Zarek würde ihr vom Schneemobil helfen. Aber er nahm ihr nur den Helm ab und warf ihn fluchend weg. Sie hörte einen dumpfen Aufprall. Dann kehrte die geisterhafte Stille zurück, nur von seinen und ihren eigenen Atemzügen durchbrochen.


    Wie eine greifbare Bedrohung drang Zareks Zorn zu ihr. Ein Teil von ihm wollte sie verletzen, das bezweifelte sie nicht. Doch sie fühlte auch seinen Kummer.


    »Wer sind Sie?« Seine Stimme erschien ihr so eisig wie der arktische Winter und erklang dicht neben ihrem Ohr, weil seine Arme sie immer noch umfingen.


    »Das habe ich Ihnen gesagt.«


    »Nein, Prinzessin, Sie haben mich belogen. Obwohl ich keine Gedanken lesen kann, weiß ich, dass Sie nicht sind, was Sie scheinen. Menschenfrauen teilen ihr Haus nicht mit Katagaria. Nun möchte ich wissen, wer Sie sind und warum Sie in meinen Träumen herumspuken. «


    Vor lauter Nervosität begann sie zu zittern. Was würde er ihr antun? Wollte er sie allein lassen und dem Tagestöter ausliefern? Sie wagte nicht, die Wahrheit zu gestehen. Aber sie war eine ungeübte Lügnerin. Er grollte ihr mit Recht. Nicht weil sie ihn belogen hatte. Sie enthielt ihm nur einige Tatsachen vor. Zum Beispiel den wirklichen Grund, warum sie ihm geholfen hatte. Und dass der Wolf, den er hasste, zu einem Mann mutieren konnte. Nun ja, die Behauptung, Sasha sei tot, war eine Lüge. Doch das hatte ihr Gefährte verdient.


    Und sie hatte Zarek eine Droge verabreicht. Okay, in diesem Jahr würde sie keinen Preis für ihre Freundlichkeit bekommen. Aber Zarek auch nicht. Schon gar nicht in seiner derzeitigen Stimmung.


    Sein warmer Atem streifte ihre Wange. »Wer sind Sie?«, wiederholte er.


    Da beschloss sie, das Täuschungsmanöver zu beenden. Sie war ihm die Wahrheit schuldig. Außerdem hatte Artemis ihr Wort bereits gebrochen und Thanatos auf Zarek gehetzt, also musste Astrid die Göttin nicht mehr schützen. »Eine Nymphe.«


    »Hoffentlich haben Sie das Wort nicht mit einem anderen verwechselt.«


    »Wie, bitte?« Es dauerte eine Weile, bis sie den Sinn seiner Bemerkung verstand. Da stieg brennende Röte in ihr Gesicht. »0 nein, ich bin keine Nymphomanin, sondern eine Nymphe!«


    Eine Zeit lang schwieg er und rührte sich nicht. Dann holte er tief Atem und versuchte seinen Zorn zu zügeln. Eine verdammte Nymphe! So etwas Ähnliches hätte er sich denken können. Klar, als wäre es nichts Besonderes, eine griechische Nymphe in Alaska anzutreffen ! Normalerweise hingen diese Mädchen an Stränden, im Meer oder auf dem Olymp herum. Die tauchten nicht mitten in einem Blizzard auf, um verwundete Dark Hunter in ihre Hütten zu schleifen.


    Dann krampfte sich sein Magen zusammen, als er den wahren Grund ihrer Anwesenheit erriet. Jemand hatte sie hierher geschickt. Zu ihm. Weil er fürchtete, in seiner Wut könnte er sich an ihr vergreifen, umklammerte er die Lenkstange des Schneemobils. »Was für eine Nymphe sind Sie, Prinzessin?«


    »Eine Richterin«, antwortete sie leise. »Ich diene Themis. Ich wurde nach Alaska beordert, um Sie zu beurteilen.«


    »Um mich zu beurteilen ?«, stieß er hervor. »Oh, das ist unglaublich !« Noch nie in seinem Leben hatte er sich so brennend gewünscht, jemanden zu erwürgen.


    Ehe er diesem Impuls nachgeben konnte, stieg er vom Schneemobil und entfernte sich ein paar Schritte. Wieder einmal typisch für sein Pech! Er hatte gedacht, nun wäre er endlich jemandem begegnet, der sich kein Urteil über ihn bilden würde. Doch Astrid war sogar eine Richterin, die ihn prüfen und seinen Lebensstil zweifellos verdammen würde.


    o ja, er suchte sich wirklich die richtigen Leute aus, denen er vertraute. Und die Götter lachten ihn höhnisch aus. Alle.


    Erbost stapfte er um das Schneemobil herum und beobachtete Astrid, die reglos darauf saß, den Kopf gesenkt, die Hände im Schoß gefaltet. Sehr damenhaft. Wieso hatte sie es gewagt, in seinen Träumen so leidenschaftlich mit ihm zu bumsen? Was bildete sie sich eigentlich ein? Wie satt er all die Leute hatte, die sich in sein Leben einmischten !


    Bevor Acheron und Artemis ihn töteten, setzten sie eine Richterin auf ihn an. So rücksichtsvoll! Einfach rührend! Vielleicht sollte er sich geschmeichelt fühlen, weil sie zumindest den Schein der Neutralität wahrten. Diese Gunst hatte er als angeklagter Sklave nicht genossen.


    »Für Sie war das alles nur ein Spiel, nicht wahr, Prinzessin? >Kommen Sie, Zarek, setzen Sie sich auf meinen Schoß und erklären Sie mir, warum Sie sich so schlecht benehmen.«< Beinahe wurde ihm schwarz vor Augen. »Zur Hölle mit Ihnen, Lady! Zur Hölle mit euch allen!«


    Nun hob sie den Kopf. »Bitte, Zarek!«


    »Und? Haben Sie entschieden, dass Acheron recht hat? Bin ich ein Psycho? Wird er mir seine Bluthunde auf den Hals hetzen?«


    Sie stieg vom Schneemobil und wandte sich in die Richtung, aus der seine Stimme zu ihr drang. »Nein, Thanatos sollte Sie nicht verfolgen. Und was Acheron betrifft, er würde Sie niemals verurteilen. Ohne seine Intervention wären Sie schon tot. Irgendwas hat er mit Artemis ausgehandelt, damit ich hierherkomme und Mittel und Wege suchen konnte, um Sie zu retten.«


    »Ganz klar«, entgegnete er verächtlich.


    »Das ist die reine Wahrheit, Zarek«, beteuerte sie. »Wenn Sie es auch bestreiten, es ändert nichts an der Tatsache, dass wir auf Ihrer Seite stehen.«


    Inständig wünschte er, sie würde den vernichtenden Blick sehen, den er ihr zuwarf. »Ich sollte Sie hier erfrieren lassen ... Leider geht das nicht, weil Sie eine unsterbliche Nymphe sind.«


    Sie hob ihr Kinn und schien sich gegen das Schlimmste zu wappnen. »Natürlich können Sie mich hier zurücklassen. Aber so grausam ist der Mann nicht, den ich kennen gelernt habe.«


    »Gar nichts wissen Sie über mich«, fauchte er und knirschte mit den Zähnen.


    Astrid ging langsam auf ihn zu und streckte eine Hand aus. Nun brauchte sie einen körperlichen Kontakt, und ein Instinkt sagte ihr, auch er würde sich danach sehnen. »Nachdem ich in Ihrer Seele gewesen bin, habe ich herausgefunden, was sonst niemand weiß, Zarek.«


    »Na und? Soll ich Ihnen deshalb mein Herz schenken? Wie großartig -die kleine Prinzessin hat sich in meine Träume geschlichen, um mich zu retten. Oh, ich binja so gerührt! Soll ich jetzt weinen?«


    Entschlossen umfasste sie seinen Arm und spürte seine angespannten Muskeln. »Hören Sie auf!« Mit beiden Händen berührte sie seine Wangen, die sich nach der rasanten Fahrt eiskalt und rau anfühlten und ihre Finger trotzdem erwärmten. Halb und halb erwartete sie, er würde zurückweichen, was er erstaunlicherweise nicht tat. Wie eine Statue stand er da. Unbewegt. Unnachgiebig.


    Gab es eine Möglichkeit, sein Verständnis zu gewinnen, zu verhindern, dass er sich selbst zerstörte? Warum sah er die Wahrheit nicht?


    Während er ihre warmen Hände spürte, konnte er kaum atmen. So schön war sie mit den funkelnden Schneeflocken auf ihren Wimpern und den blonden Haaren. In ihrem Gesicht las er Kummer -und Zuneigung. Würde sie ihm wirklich helfen? Nein, sicher nicht. Alle Leute dachten nur an sich selbst. Da war sie keine Ausnahme. Trotzdem wollte er ihr glauben und weinen.


    Was hatte sie mit ihm gemacht?


    In seinen Träumen hatte er manchmal gedacht, er wäre gar nicht so schrecklich und würde ein bisschen Glück verdienen. Bei allen Göttern, welch ein Narr er war! So dumm und vertrauensvoll! Jetzt wusste er es besser. Vertrauen war eine mörderische Waffe. Auf dieser Welt gab es keinen Platz für ihn.


    »Bitte, Zarek ... « Mit zitternden Fingern streichelte sie seine Wangen. »Ich will nicht, dass Sie sterben.«


    »Darin liegt das Problem -ich schon.«


    Tränen glänzten in ihren Augen und schmolzen die Schneeflocken auf den Wimpern. »Das glaube ich nicht. Diesen Wunsch hätte Thanatos Ihnen nur zu gern erfüllt. Aber Sie haben ihn bekämpft. Warum?«


    »Aus reiner Gewohnheit.«


    Frustriert schloss sie die Augen. Dann brach sie zu seiner Verblüffung in Gelächter aus. »Daran können Sie wirklich nichts ändern, was?«


    »Woran?«, fragte er verwirrt.


    »Dass Sie sich wie ein Arschloch aufführen«, japste sie.


    Während sie immer noch lachte, starrte er sie entgeistert an. Nie zuvor hatte es jemand gewagt, ihm ins Gesicht zu lachen. Zumindest nicht seit seinem Todestag.


    Plötzlich tat sie, was er am allerwenigsten erwartet hatte -sie umarmte ihn, und er spürte ihr Gelächter an seiner Brust. Ihre Nähe entzündete ein Feuer in seinen Adern, das ihn an die Träume erinnerte.


    Die Arme um seinen Hals geschlungen, schmiegte sie sich an ihn. Noch nie hatte ihn jemand so zärtlich festgehalten. Sollte er die Liebkosung erwidern oder Astrid wegschieben?


    Schließlich legte er ungeschickt seine Arme um ihre Taille, sie fühlte sich genauso wundervoll an wie in seinen Träumen. Das hasste er.


    »Ich bin so froh, dass Acheron dich zu mir geschickt hat«, flüsterte sie.


    »Warum?«


    »Weil ich dich mag, Zarek, wenn ich auch glaube, jede andere Nymphe hätte dich inzwischen ermordet.«


    Misstrauischer denn je, ließ er sie los und trat zurück. »Wieso interessiert es dich, was mit mir geschieht? Nachdem du in meine Seele eingedrungen bist -sag mir aufrichtig, ob ich dich nicht erschreckt habe.«


    Sie seufzte. »Ganz ehrlich -ja, du hast mich erschreckt. Aber ich konnte auch deine Güte erkennen.«


    »Und das Dorf, das ich zerstört und dir in meinen Träumen gezeigt habe?«


    Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Es waren nur Fragmente. Für mich fühlte sich das nicht wie eine Erinnerung an -eher wie etwas anderes.«


    »Was?«


    »Das weiß ich nicht. Jedenfalls glaube ich, da steckt mehr dahinter, nicht nur die Dinge, auf die du dich besinnst.«


    Zarek schüttelte den Kopf. Wie konnte sie an ihn glauben, wenn er selbst an sich zweifelte? »Du bist wirklich blind.«


    »Nein, ich sehe dich, Zarek. So wie dich noch niemand gesehen hat.«


    »Sei versichert, Prinzessin, sobald du mein wahres Wesen erkennst, wirst du davonlaufen und irgendwo Schutz


    suchen.«


    »Nur an einem Ort, wo du auf mich wartest.«


    Nun fehlten ihm die Worte. Das meinte sie nicht ernst. Noch ein Spiel, noch ein Test. Niemand hatte ihnje gemocht. Weder seine Mutter noch sein Vater, nicht seine Eigentümer. Und nicht einmal er selbst schätzte seine eigene Gesellschaft. Wieso nahm sie ihn so wichtig? Als ein Zittern durch seinen Körper rann, unterbrach er seine Gedanken. »Thanatos ist auf dem Weg zu uns.«


    Angstvoll hob sie die Brauen. »Bist du sicher?«


    »Ja.« Er zog sie zum Schneemobil. Bald würde der Morgen grauen, und er wäre gefangen. Aber Thanatos ... Dieser Daimon konnte auch am helllichten Tag sein Unwesen treiben.


    Er schlang seine Arme um Astrid. Nach allem, was sie ihm angetan hatte, sollte er sie hier zurücklassen. Dadurch würde er etwas mehr Zeit für seine Flucht gewinnen. Trotzdem fühlte er sich verpflichtet, sie zu schützen. Nein, keine Pflicht -ein brennender Wunsch. Resignierend akzeptierte er seine Dummheit und hob sie auf das Schneemobil. Dann setzte er sich hinter sie, startete den Motor und steuerte seine Hütte an.


    Während der Fahrt überdachte Astrid die Ereignisse. So viele Regeln hatte sie verletzt. Aber Zarek war es wert, das wusste sie, und sie musste ihn retten. Koste es, was es wolle. Noch nie war sie so fest entschlossen gewesen. Dieser Mann schenkte ihr ein Selbstvertrauen, das sie nie zuvor verspürt hatte. Trotz allem, was er sagte und sich einbildete er brauchte sie, sogar dringend. Sonst hatte er niemanden auf dieser Welt. Aber aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, schien sie die einzige Person zu sein, auf die er sich verlassen konnte, die Einzige, die ihn zu zähmen vermochte.


    Fast eine Stunde lang fuhren sie über den Schnee, als Zarek wieder anhielt.


    »Wo sind wir?«, fragte sie.


    »Bei meiner Hütte«, antwortete Zarek.


    »Sind wir da drin sicher?«


    »Nein. Hier war die Hölle los.« Ungläubig schaute er sich um und sah das Blut im Schnee. Von wem es stammte, wusste er nicht. Dann ahnte er die Wahrheit. An dieser Stelle war ein Dark Hunter gestorben.


    Nur ganz selten fanden die Angehörigen dieser Spezies den Tod, er empfand eine seltsame Trauer um den Mann, der hier ermordet worden war. Das ist einfach nicht richtig -nicht fair. Wenn irgendjemand einen solchen Preis zahlen musste, wäre es seine Pflicht gewesen -er hätte hierbleiben und Thanatos entgegentreten müssen. Stattdessen war ein Unschuldiger in einen Schatten verwandelt worden. Bei diesem Gedanken hätte er Artemis am liebsten erdrosselt.


    Und wo zum Teufel steckte Acheron? Obwohl er sich so eifrig für die Dark Hunter einsetzte, glänzte er schon viel zu lange durch Abwesenheit.


    Seufzend drehte er sich zum Schneemobil um. »Komm, wir haben viel zu tun.«


    Dann ging er davon und überließ es Astrid, ihren Weg selbst zu suchen.


    »Zarek, du musst mir helfen, damit ich nicht stolpere. Hier kenne ich mich nicht aus.«


    Beinahe hätte er sie an ihre Behauptung erinnert, sie könnte auf sich selbst aufpassen. Aber er entsann sich, wie es gewesen war, nur Schatten zu sehen und ständig zu straucheln. Andererseits wollte er Astrid nicht mehr berühren. Nie


    wieder diese heiße Sehnsucht empfinden. Trotzdem zwang er sich, ihre Hand zu ergreifen. »Komm, Prinzessin.« Sie unterdrückte ein Lächeln. An seinem rauen Tonfall merkte sie, dass sie einen kleinen Sieg errungen hatte.


    Außerdem nannte er sie nicht mehr »Prinzessin«, um sie zu beleidigen. Wahrscheinlich merkte er es nicht, aber jedes Mal, wenn er sie so anredete, klang seine Stimme etwas sanfter.


    Irgendwann im Lauf der Träume hatte sich die Beleidigung in ein Kosewort verwandelt.


    Zarek führte sie in seine Hütte. »Bleib hier stehen«, befahl er und schob sie an die Wand links von der Tür. Zu ihrer Rechten vernahm sie Geräusche. Während er beschäftigt war, tastete sie sich an der Wand entlang zu ihm.


    Erstaunt berührte sie geschnitzte Ornamente. Was sie darstellten, konnte sie nicht erkennen. Offenbar bedeckten sie


    die ganze Wand. »Was ist das?«


    »Eine Strandszene«, antwortete er geistesabwesend.


    »Was? Eine Strandszene, in deine Wand geschnitzt?«


    »Manchmal langweile ich mich, okay?«, fuhr er sie an. »Also schnitze ich dies und das. Wenn mir im Sommer das Holz ausgeht, bearbeite ich eben die Wände und Regale.«


    Astrid erinnerte sich an den Wolf, den er in ihrem Haus geschnitzt hatte. Als sie nach der nächsten Wand tastete, stolperte sie über irgendetwas. Klirrend rollten mehrere hölzerne Gegenstände auseinander.


    »Verdammt, du solltest doch bei der Tür stehen bleiben!«, schimpfte Zarek.


    »Tut mir leid.« Sie kniete nieder, um die Holzstücke aufzuheben, und ertastete geschnitzte Tiere. Mindestens ein paar Dutzend. Bewundernd strich sie über einige Kunstwerke. »Hast du die alle gemacht?«


    Wortlos sank auch er auf die Knie und riss ihr die Figuren aus der Hand, sammelte die anderen ein und legte sie an ihren Platz in der Ecke zurück.


    »Zarek!«, mahnte sie. »Sprich mit mir!«


    »Und was soll ich sagen? Ja, ich habe dieses verdammte Zeug geschnitzt. Normalerweise stelle ich jede Nacht drei oder vier Figuren her. Na und?«


    »Dann müsste es viel mehr geben. Wo sind die anderen?«


    »Keine Ahnung.« Jetzt klang seine Stimme nicht mehr so feindselig. »Ab und zu bringe ich ein paar in die Stadt und verschenke sie, die anderen verbrenne ich, wenn die Generatoren ihren Geist aufgeben.«


    »Bedeuten sie dir nichts?«


    »Nein, nichts bedeutet mir irgendwas.«


    »Gar nichts?«


    Bis er antwortete, dauerte es eine Weile. Er betrachtete Astrid, die neben ihm kniete, die Wangen rau, die Haut nicht mehr so weich, wie sie damals in ihrer Hütte ausgesehen hatte. Da sie nicht genau wusste, wo er war, starrten ihre blicklosen Augen über seine Schulter hinweg. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, die Haare zerzaust.


    In seiner Fantasie sah er sie unter sich liegen, spürte ihre Haut an seiner. In diesem Moment machte er eine verwirrende Entdeckung. Doch, es gab etwas, das ihm etwas bedeutete. Nämlich sie.


    Obwohl sie ihn belogen und hintergangen hatte, wollte er sie nicht verletzen. Und er wollte nicht sehen, wie die Eiseskälte ihrer Haut schadete. Davor musste sie geschützt werden. Wie er sich für diese Schwäche hasste.


    »Nein, Prinzessin«, flüsterte er, und die Lüge blieb beinahe in seinem Hals stecken. »Es gibt nichts, was mir


    irgendetwas bedeuten würde.«


    Sie streckte eine Hand aus und berührte sein Gesicht. »Belügst du mich oder dich selbst?«


    »Wer sagt denn, dass es eine Lüge ist?«


    »Das sage ich, Zarek. Für einen Mann, dem alles egal ist, bist du sehr besorgt um meine Sicherheit.« Strahlend lächelte sie ihn an. »Ich kenne dich, Prince Charming. Ich sehe alles, was in dir steckt.«


    »Du bist blind.«


    Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Nicht so blind wie du.« Dann tat sie etwas, womit er nun wirklich nicht gerechnet hatte. Sie neigte sich vor, ihr Mund suchte seinen.


    Sobald er diese süßen, feuchten Lippen spürte, ihre Zunge, die mit seiner spielte, schien irgendetwas in ihm zu schmelzen. Das war kein Traum, sondern Wirklichkeit. Und so wundervoll.


    Genauso gut hatte sie in seinen Träumen geschmeckt. Nein, jetzt gefiel es ihm noch viel besser.


    Voller Glut presste er sie an sich und übernahm die Kontrolle des Kusses, wollte sie verschlingen und gleich hier am Boden besitzen, bis sein heißes Verlangen gestillt war. Aber wenn er sich an seinen Träumen orientierte, würde ein einziger Liebesakt nicht genügen. Diese Frau konnte er nächtelang lieben und am Morgen immer noch begehren.


    Der leidenschaftliche Kuss raubte ihr den Atem, die Hitze seines Körpers entfachte ein Feuer in ihrem. So wild und stark war er, ihr Krieger ... Seine Hand glitt unter ihr Hemd und umfasste eine ihrer Brüste. Erschauernd spürte sie, wie er den Spitzenstoff des BHs beiseiteschob und die Knospe streichelte.


    Noch nie hatte sie einem Mann erlaubt, sie auf diese Weise zu berühren. Aber mit Zarek hatte sie schon so viel zum ersten Mal getan. Ihr Leben lang war sie vernünftig und sittsam gewesen -eine Frau, die sich an strenge Gesetze hielt und sie niemals brach. Irgendetwas hatte dieser Dark Hunter in ihr befreit, etwas Wunderbares, Unerwartetes.


    Nun löste er seine Lippen von ihren, seine Hand wanderte zu ihrem Hosenbund. Als er die Jeans aufknöpfte und den Reißverschluss hinabzog, zitterte sie. Im Traum war die Irrealität ein Schutz gewesen. Jetzt existierte diese Barriere nicht mehr. Sobald er sie an dieser Stelle berührte, würde es kein Zurück mehr geben.


    Und wenn schon ... Für sie gab es ohnehin kein Zurück. Nie mehr wäre sie dieselbe wie früher.


    »Soll ich dich am Boden lieben?«, fragte er heiser.


    »Besser nicht, Zarek«, flüsterte sie. »Aber du kannst mich lieben, wo immer du willst.« Sie nahm seine Hand und schob sie in ihr Baumwollhöschen. Als sie einladend die Beine öffnete, stöhnte er.


    Das zerknüllte Hemd hochgezogen, sodass es den sanft gerundeten Bauch entblößte, lag sie vor ihm. Seine gebräunte Hand bildete einen erregenden Kontrast zu ihrem hellrosa Slip. Behutsam massierte er ihren Venusberg und betrachtete das seidige Kraushaar über dem Hosenbund. Sie öffnete seine Jeans, befreite seine Erektion und nahm sie in ihre warmen Hände. Sekundenlang konnte er sich nicht bewegen. Sein Körper schien zu brennen.


    Dann glitt seine Hand zu den Löckchen zwischen ihren Schenkeln, um sie intim zu berühren, während sie ihn gleichermaßen liebkoste. Die geschwollenen Schamlippen flehten um stärkere Reize. Als er den Wunsch erfüllte, steigerte sich seine Begierde zur Qual. Er neigte sich hinab, saugte an einer ihrer Brustwarzen und genoss den süßen Geschmack. Doch er wollte noch mehr. Also schob er seine Finger in die feuchte Hitze und ertastete etwas, das ihn verblüffte, das er in den Träumen nicht gespürt hatte -ein Jungfernhäutchen. Abrupt zog er seine Hand zurück.


    »Du bist noch Jungfrau?«


    »Ja.«


    Fluchend richtete er sich auf. »Wie ist das möglich?«


    »Ganz einfach -ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen.«


    »Aber meine Träume ... «


    »Das waren Träume, Zarek, du hast nicht meinen richtigen Körper umarmt.«


    Plötzlich sah er rot, ungerechtfertigte Eifersucht peinigte ihn. Seine kleine Nymphe hatte verdammt miese Tricks angewandt. »Wie viele Männer hast du in ihrem Schlaf gebumst?«


    »Oh, du Bastard!«, zischte sie und setzte sich auf. »Wenn ich dein Gesicht finden könnte, würde ich dich ohrfeigen!« Wütend brachte sie ihre Kleider in Ordnung und rückte von ihm weg. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Hände bebten, und sie flüsterte wilde Flüche vor sich hin.


    Da erriet er die Wahrheit. Hätte er sie zu Recht beschuldigt, würde sie sich nicht so aufregen. Mit keinem anderen Mann hatte sie im Traum geschlafen. Nur mit ihm. Diese Erkenntnis verwirrte ihn. Warum bot sie ihm etwas an, das sie noch niemandem gewährt hatte? Das verstand er nicht. In seiner Welt ergab es keinen Sinn. »Warum willst du mit mir zusammen sein?«


    »Keine Ahnung.« Erbost wandte sie sich zu ihm. »Du bist ein widerlicher Rüpel. Nie im Leben ist mir jemand begegnet, der sich schlechter benommen und mich noch mehr geärgert hätte. Vor niemandem hast du Respekt, nicht einmal vor dir selbst. Dauernd musst du sticheln. Und du weißt gar nicht, was Glücksgefühle sind ... «


    Sie unterbrach sich, denn wie ihr erst jetzt bewusst wurde, hatte seine Frage nicht anklagend geklungen, sondern sanft und forschend und war der Tiefe seines Herzens entsprungen.


    Astrid antwortete genauso emotional. »Willst du die Wahrheit wissen, Zarek? Ich möchte mit dir zusammen sein, weil du mein Blut erwärmst. Jedes Mal, wenn du in meiner Nähe bist, möchte ich dich berühren und spüren, wie du in mich eindringst, dich festhalten und dir versichern, dass alles gut ist, dass ich niemandem erlauben werde, dich zu verletzen.«


    »Ich bin kein Kind«, protestierte er.


    Durch das Dunkel ihrer Blindheit tastete sie nach seiner Hand und fand sie am Boden. »Nein, das warst du nie. Kinder sollten beschützt und umsorgt werden. Du wurdest nie umarmt, wenn du geweint hast, von niemandem getröstet. Wenn du traurig warst, erzählte dir niemand lustige Geschichten, um dich aufzuheitern.« Die Tragödie seines Lebens erschütterte sie erneut. Bei dem Gedanken an all das Unrecht, das er erlitten hatte, kamen ihr fast die Tränen. Was sie in ihrer Kindheit für selbstverständlich gehalten hatte, war ihm verweigert worden -Freundschaft, Glück, eine Familie, wundervolle Überraschungen. Vor allem Liebe. Ihre Hand glitt über seinen muskulösen Arm, zu seinen Haaren hinauf, die sie zärtlich streichelte. »Liebe mich, Zarek. Deine Vergangenheit kann ich nicht auslöschen. Aber


    jetzt will ich meinen Körper mit dir teilen, wenn auch nur für eine kleine Weile.«


    Überwältigt zog er sie an sich, küsste sie verzehrend, und sie streckten sich wieder am Boden aus. Astrid streifte ihre Schuhe ab, schlüpfte aus den Jeans, dem Slip und der Bluse. Dann öffnete sie den BH. Eigentlich müsste sie verlegen sein. Noch nie hatte sie sich vor irgendwem entkleidet. Doch sie empfand keine Scham. Bei Zarek fühlte sie sich stark und sehr weiblich. Wie heiß er sie begehrte, wusste sie, und sie wollte ihm die Erfüllung gewähren.


    Um ihn willkommen zu heißen, spreizte sie die Beine. Wie gebannt starrte er sie an. Die Kälte und ihr Verlangen erhärteten die Knospen ihrer Brüste. Seidig glänzend bedeckte das blonde Haar ihre Schultern, eine Hand lag auf ihrem Bauch.


    »Zarek, ich friere«, wisperte sie. »Wärmst du mich?«


    Ein so kostbares Geschenk hatte ihm noch niemand angeboten. Er holte die Decken von seiner Matte und breitete sie über Astrids Körper. Dann zog er sich aus und kroch zu ihr unter die Pelze. Mit einem Finger zwischen ihren Schenkeln erkundete er ihre Bereitschaft, rückte nach unten, und sein Mund umschloss ihre intimste Zone. Seine flackernde Zunge entlockte ihr einen leisen Schrei, sein Atem wärmte ihre Haut. Um sie noch fester an sich zu pressen, ergriff er ihre Hüften. Während er ihren süßen Geschmack genoss, nahm sie sein Gesicht in beide Hände. Schon im Traum hatte er köstliche Gefühle in ihr geweckt. Doch die Realität war noch viel intensiver, viel exquisiter.


    Ihr schwirrte der Kopf, ihr Herz raste. Zügellose Ekstase erfasste sie. Während sie ihren Höhepunkt erreichte, rief sie stöhnend Zareks Namen, drückte seinen Kopf an sich, und in ihrem Innern schienen tausend Sterne zu bersten. Er leckte immer noch an ihr, bis sie wimmernd um Gnade bat.


    Da richtete er sich auf und betrachtete Astrid. Wolldecken und Pelze verhüllten ihren Oberkörper. Aber die entblößte untere Hälfte schimmerte im Laternenlicht. Noch nie hatte eine Frau am Boden seiner Hütte gelegen, eine nackte schon gar nicht. Er entfernte die Decken, und sie hielt den Atem an, als ein raues Bärenfell ihre empfindsamen geschwollenen Brüste streifte.


    Sehnsüchtig streckte sie die Arme nach ihm aus, und er sank auf sie hinab. Ihre Hitze und ihr Busen an seiner Brust wärmten ihn, die Spitze seiner Erektion glitt in die feuchten Löckchen zwischen ihren Schenkeln. Schaudernd zog sie die Decken wieder über beide Körper.


    Wie wunderbar sie sich unter ihm anfühlte, wie himmlisch, in ihr Gesicht zu schauen. Sie legte die Beine um seine Taille, streichelte seinen Rücken und erwiderte seinen Kuss, als seine Zunge mit ihrer spielte. Doch er wollte nicht nur in ihren Mund eindringen. Er schlang seine Finger in ihre, zog beide Arme nach oben hinter ihren Kopf und küsste sie immer leidenschaftlicher. Begierig wartete sie, bis er sich endlich mit ihr vereinte. Ein stechender Schmerz verdrängte das Glück, sie zuckte schreiend zusammen.


    Sofort trennte er sich von ihr. »Habe ich dir wehgetan, Astrid? Verzeih mir, ich wusste nicht, welche Qualen ich dir bereiten würde.«


    Seine aufrichtige Zerknirschung verwirrte sie noch mehr als die Schmerzen. Unbegreiflich -Zarek entschuldigte sich. »Schon gut«, murmelte sie und küsste ihn, bis er sich entspannte.


    »Glaub mir, bei meinem ersten Mal hat es nicht wehgetan.«


    Darüber musste sie lachen. »Nur die Frauen haben dabei Schmerzen, Prince Charming. Aber das ist okay.« Sie streichelte seinen Bauch, ließ ihre Hand tiefer hinabwandern und berührte seine immer noch pulsierende Erregung. Als sie ihn aufreizend liebkoste, hielt er den Atem an. Sie wollte ihm helfen, wieder mit ihr zu verschmelzen.


    Aber er weigerte sich. »Nein, ich will dir nicht wehtun.«


    »Deshalb musst du dich nicht sorgen, Zarek. Ich möchte dich in mir spüren.«


    Einige Sekunden lang zögerte er noch, ehe er langsam und vorsichtig in sie eindrang. Entzückt hob Astrid ihm die Hüften entgegen. Seine harte, pochende Männlichkeit füllte sie vollkommen aus -ein unglaubliches, betörendes Gefühl. Während sie über seine muskulösen Schultern strich, hinderte sie nur ein einziger Makel am perfekten Genuss. Sie wünschte, sie könnte in Zareks Augen sehen, so wie in den Träumen.


    Die Lippen an ihrem Hals, flüsterte er ihren Namen und begann sich behutsam zu bewegen. Sein Herz raste. Doch ihr warmer Körper besänftigte seine Seele.


    Mit bei den Händen umfasste sie sein Gesicht.


    »Was tust du?«, murmelte er.


    »Auf diese Weise kann ich dich sehen.«


    Er drehte eine ihrer Hände herum, küsste die Handfläche, seine Bartstoppeln stachen in die zarte Haut. Aber sein Mund war weich und sanft.


    Wie ein gezähmter Panther, dachte sie. Immer noch wild und doch bereit, an einer Hand zu schnuppern, wenn man gut für ihn sorgte und ihn nicht herausforderte.


    Astrid hielt Zareks Hüften fest. Oh, sie liebte es, den Rhythmus des Liebesakts auch auf diese Art wahrzunehmen. Sie schob ihre Hände zwischen die bei den Körper, ihre Finger umschlossen seinen feuchten Penis, und sie spürte, wie er in ihren Schoß hinein-und herausglitt. Bei dieser Berührung klopfte sein Herz noch schneller, und er küsste sie hungrig. Als sie seine Hoden stimulierte, drohte ihm ein verfrüht er Höhepunkt.


    »Nicht, Prinzessin ... «, mahnte er heiser und entfernte ihre Hände. »Ich will die Erfüllung noch ein wenig hinauszögern und die Vorfreude auskosten.«


    Lächelnd erlaubte sie ihm, ihre Arme hinter ihren Kopf zu ziehen. Dann neigte er sich hinab und küsste ihre Brüste. Wie sie diesen Mann liebte -mit all seinen Fehlern und Schwächen. »Ich gehöre ganz dir«, hauchte sie. »Nimm dir nur Zeit.«


    Und das tat er. Ihren ganzen Körper küsste er, jede Stelle, die er erreichen konnte, ohne den intimen Kontakt zu beenden. Seine Liebkosungen beglückten sie umso mehr, weil sie wusste, er hatte sie nicht allen Frauen gegönnt, die ihn zu verführen suchten. Denn das war ihr Fuchs. Nur wenn er ihre Schritte hörte, verließ er seinen Bau ... Sie allein hatte ihn gezähmt. Niemals würde er einer anderen gehören.


    Von einem schwindelerregenden Orgasmus erschüttert, schrie sie seinen Namen. Sofort beschleunigte er sein Tempo und folgte ihr auf den Gipfel der Lust. Keuchend und erschöpft lag er auf ihr und lauschte ihren Herzschlägen, die er an seiner Brust spürte. Nirgendwo anders wollte er sein, nur bei ihr und in ihrem süßen, warmen Duft vergehen. Noch nie war er so zufrieden gewesen. So glücklich. Am liebsten würde er für immer in ihren Armen liegen und den Rest der Welt vergessen.


    Bedauerlicherweise musste er darauf verzichten. Nach einem letzten Kuss richtete er sich auf. »Ziehen wir uns an.


    Ob Thanatos hierherkommen wird, weiß ich nicht. Aber ich befürchte es.«


    Astrid nickte. Als er das Blut des zerrissenen Jungfernhäutchens zwischen ihren Schenkeln sah, biss er die Zähne zusammen und wandte sich beschämt ab. Wie ein Tier hatte er sie am Boden genommen. Das verdiente sie nicht. Einen Mann wie ihn verdiente sie nicht.


    Was hatte er getan? In seiner heißen Begierde hatte er ihr die Unschuld geraubt.


    Sie setzte sich auf und streichelte seine Schulter -eine zärtliche Geste, die seine Zerknirschung noch schürte. »Stimmt was nicht, Zarek?«


    »Alles in Ordnung«, log er, unfähig, seine Gedanken zu verraten. Niemals hätte sie sich einem Mann wie ihm hingeben dürfen. So tief stand er unter ihr, dass er ihrer Güte nicht würdig war.


    Trotzdem berührte sie ihn, und das ergab keinen Sinn. Sie legte ihre Wange an seinen Rücken und umfing seine Taille. Beschwichtigend strich sie über seine Brust, er konnte kaum atmen. »Glaub mir, Zarek, ich bereue nichts. Hoffentlich teilst du meine Gefühle.«


    Nein, er wollte seinen Gewissensqualen nicht gestatten, dieses überirdische Glück zu trüben. »Soll ich die schönste Nacht meines Lebens bereuen?« Als er sich entsann, was geschehen war, seit Jess ihn geweckt hatte, lachte er bitter. »Abgesehen von diesem Terminator, der hinter uns her ist, und der Göttin, die meinen Tod wünscht...«


    »Das verstehe ich.« Auch Astrid lachte, dann küsste sie seinen Nacken. »Unsere Situation ist doch nicht hoffnungslos? «


    Darüber dachte er eine Weile nach. »>Hoffnungslos< -das bedeutet, dass man irgendwann Hoffnung schöpfen durfte. Was dieses Wort heißt, begreife ich nicht. Nur Leute, die eine Wahl haben, können sich Hoffnungen machen.«


    »Und die hast du nicht?«


    Zarek spielte mit einer Strähne ihres blonden Haars. »Da ich ein Sklave bin, kenne ich keine Hoffnung. Ich tue nur, was man mir befiehlt.«


    N ein, das stimmte nicht ganz. In seinem menschlichen Dasein hatte er niemals gewagt, den Mund zu öffnen und zu protestieren. Eine Peitschenstrafe nach der anderen hatte er erduldet, eine Demütigung nach der anderen, und nichts unternommen. Erst als Dark Hunter hatte er zu kämpfen gelernt.


    »Glaubst du, Sasha ist okay?«, fragte Astrid.


    Der abrupte Themenwechsel überraschte ihn. »0 ja, Jess kann sehr gut mit Tieren umgehen. Sogar mit Katagaria.«


    Erleichtert lächelte sie. »0 Zarek, ich glaube, jetzt weißt du endlich, wie man jemanden tröstet. Halb und halb hatte ich erwartet, dass du hoffst, Sasha würde tot in irgendeinem Straßengraben liegen.«


    Zarek betrachtete die kleine Hand, die auf seiner Brust lag. Tatsächlich, sie zähmte ihn, sie veränderte ihn. Und das erschreckte ihn noch mehr als das Monster, das sie beide töten wollte. Gegen Thanatos konnte er sich wehren. Aber diese Emotionen ... Offenbar war er Astrid hilflos ausgeliefert.


    »Nun ja, wenn ich Glück habe, ist dein Wolf nicht mehr zu retten.«


    Da musste sie wieder lachen. Sie drückte einen Kuss auf seinen Rücken. Dann stand sie auf, um sich anzuziehen.


    Zarek beobachtete sie. Was hatte sie nur an sich? Was mochte es sein, was ihn drängte, seinen Charakter zu verwandeln? Ihr zuliebe wollte er anständig sein. Gütig. Menschlich. All das war er nie gewesen.


    Schließlich zwang er sich aufzustehen, seine alten Kleider in den Mülleimer zu werfen und neue aus dem Schrank zu holen. Nun, wenigstens war das Loch in seinem Rücken verheilt. Nachdem er sich angezogen hatte, hielt er Astrid einen seiner alten Parkas hin.


    »Was ist das?«, fragte sie. »Darin wirst du nicht frieren.«


    Während sie ihre Hände in die zu langen Ärmel schob, suchte er Handschuhe, Mützen und Schals zusammen.


    »Wohin gehen wir, Zarek?«


    »Das wirst du schon noch sehen -gewissermaßen.«


    »Bald bricht der Tag an.«


    »Das weiß ich.« Er schlüpfte in seine wasserfesten Stiefel, dann schob er den Ofen beiseite und öffnete eine Falltür


    


    darunter. Er half Astrid in die Öffnung und folgte ihr die kurze Treppe hinab, schloss die Falltür und benutzte seine telekinetischen Kräfte, um den Ofen wieder an seinen Platz zu rücken. »Wo sind wir?«, fragte sie. »In den Tunneln.« Zarek knipste seine Taschenlampe an. Hier unten war es dunkler als in einem Grab und kühl. Aber sie waren in Sicherheit. Wenigstens für einige Zeit. Diesen Schlupfwinkel kannte Thanatos nicht. Niemand


    kannte ihn.


    »Welche Tunnel?«


    »Kurz gesagt, das Resultat meiner Langeweile. Nachdem ich die Wände meiner Hütte mit den Schnitzereien bedeckt hatte, wollte ich mir größere Bewegungsfreiheit verschaffen. Hier unten ist es im Sommer nicht so heiß und im Winter nicht so kalt. Ganz zu schweigen von meiner Angst, eines Tages würde Acheron in meiner Hütte auftauchen und mich töten. Deshalb brauchte ich einen Fluchtweg, von dem er nichts wusste.«


    »Aber das Erdreich ist gefroren. Wie hast du es geschafft, die Tunnel zu graben?«


    »Ich bin stärker als ein Mensch. Außerdem hatte ich neunhundert Jahre Zeit, um daran zu arbeiten. Wenn man


    gefangen ist und sich langweilt, kommt man auf die verrücktesten Ideen.«


    »Zum Beispiel auf den Gedanken, einen Tunnel nach China zu graben?«


    »Genau.« Er führte sie durch einen schmalen Korridor in einen Raum, wo er mehrere Waffen verwahrte.


    »Bleiben wir tagsüber hier, Zarek?«


    »Da ich im Sonnenlicht nicht verbrennen will, wäre das eine vernünftige Lösung, nicht wahr?«


    »N atürlich.«


    Als er alle Waffen eingesammelt hatte, die er tragen konnte, führte er Astrid zum anderen Ende der Höhle. Durch eine Falltür würden sie dichten Wald erreichen, der seine Hütte umgab. Nach Einbruch der Dunkelheit konnten sie die unterirdischen Gänge auf diesem Weg verlassen, ohne dass sie irgendwelche Gefahren befürchten müssten.


    »Versuch ein bisschen zu schlafen, Prinzessin«, schlug er vor, zog seinen Moschusochsenparka aus und legte ihn auf den Boden.


    Astrid wollte protestieren. Doch sie besann sich eines Besseren. Solche freundlichen Gesten waren ihm fremd. Und sie wollte sich nicht über seine guten Taten beklagen. Stattdessen legte sie sich auf den Parka. Aber er gesellte sich nicht zu ihr sondern wanderte umher. Offenbar wartete er, bis sie einschlief.


    Voller Neugier auf seine Absichten, schloss sie die Augen und stellte sich schlafend. Nach ein paar Minuten zog er das Handy hervor, das Spawn ihm gegeben hatte, kletterte die Stufen hinauf und öffnete die Falltür, um besseren Empfang zu haben. Ob es funktionieren würde, wusste er nicht. Jedenfalls musste er es versuchen. Er wählte Ashs Nummer. »Komm schon, Acheron«, flüsterte er, »melde dich, verdammt noch mal.«


    Reglos lag Astrid da. Wo Ash sich gerade aufhielt, würde sein Handy niemals klingeln. Das erlaubte Artemis nicht.


    Andererseits -die Göttin kontrollierte nicht alles. Also nutzte Astrid ihre beschränkten Kräfte und unterstützte den Anruf.


    Sobald das Handy läutete, fuhr Ash aus dem Schlaf hoch. Automatisch wälzte er sich im Bett herum und wollte nach seinem Rucksack greifen. Dann erinnerte er sich, wo er war. In Artemis ' Tempel durfte er nicht telefonieren. Eigentlich sollte das Handy gar nicht klingeln. Über dem Olymp gab es kein Netz. Und das konnte nur eins bedeuten -Astrid rief ihn an.


    Wenn die Göttin ihn ertappte, während er mit der Nymphe redete, würde sie in helle Wut geraten und den Deal widerrufen. Nicht, dass es ihn stören würde, was sie ihm antun mochte. Aber er musste sie daran hindern, ihren Zorn an Astrid auszulassen. Zähneknirschend holte er sein Handy hervor, schaltete die Voicemail ein und lauschte der Nachricht. Was er hörte, erzeugte Nebelschwaden vor seine Augen.


    Nicht Astrid, sondern Zarek.


    »Verdammt, Acheron, wo bist du?«, knurrte Zarek. Nach ein paar Sekunden fügte er hinzu: »Ich -ich brauche deine Hilfe.«


    Acherons Magen drehte sich um, als er diese Worte hörte. Niemals hätte er erwartet, Zarek würde sie aussprechen. Für den Exsklaven war es die reine Hölle, jemanden zu brauchen. Insbesondere ihn.


    »Klar, Acheron, ich weiß -ich bin so gut wie tot. Das ist mir egal. Keine Ahnung, was du über meine Situation weißt, aber ich habe eine Frau bei mir. Sie heißt Astrid. Und sie sagt, sie wäre eine Nymphe und eine Richterin. Nun ist Thanatos hinter mir her. Heute Nacht hat er bereits einen Dark Hunter getötet. Wenn er Astrid zwischen die Finger kriegt, wird er auch sie ermorden. Deshalb musst du sie beschützen, Acheron -bitte. Komm sofort hierher und pass auf sie auf, während ich Thanatos bekämpfe. Wenn du das nicht für mich tust -dann für sie. Nur weil sie mir helfen wollte, verdient sie es nicht zu sterben.«


    Ash setzte sich im Bett auf und umklammerte das Handy so fest, dass es in seine Hand schnitt. Wie gern hätte er geantwortet. Doch er wagte es nicht. Wut und Schmerz durchströmten seinen Körper. Wie konnte Artemis es wagen, ihn erneut zu hintergehen? Zur Hölle mit ihr! Das hätte er wissen müssen. Natürlich würde sie Thanatos nicht einsperren, so wie sie es versprochen hatte. Was bedeutete ihr ein Mord mehr oder weniger? Gar nichts. Nur ihre eigenen Wünsche zählten.


    Aber ihm war das alles nicht gleichgültig, er sorgte sich um Dinge, die Artemis niemals begreifen würde.


    »Jetzt bin ich in meiner Hütte«, fügte Zarek hinzu. »Spawn hat mir sein Handy gegeben. Ruf mich an ! Wir müssen hier raus. So schnell wie möglich.« Dann war der Apparat tot.


    Ash schlug die Decken zurück. Mittels seiner Willenskraft zwang er die Kleider auf seinen Körper. Wütend steckte er das Handy in den Rucksack zurück und stieß die Schlafzimmertür auf, die krachend gegen die Wand prallte.


    Artemis saß auf ihrem Thron, und Apollo, ihr Zwillingsbruder, stand vor ihr. Als Ash in den Saal stürmte, zuckten beide zusammen. Kein Wunder, dass die Göttin ihm befohlen hatte, sich auszuruhen. Sobald er sich im selben Raum aufhielt wie der Gott, rastete er aus. Mit Apollo verstand er sich genauso »großartig« wie sie mit Simi.


    Unverzüglich ging Apollo zum Angriff über. Ash streckte seine Hand aus und schleuderte ihn zurück. »Komm mir


    bloß nicht zu nahe, Sunnyboy. Heute bin ich nicht in der Stimmung, um dich zu ertragen.« Er eilte zur Tür, die nach draußen führte, und Artemis versperrte ihm wieder einmal den Weg. »Was tust du?« »Ich gehe.« »Das kannst du nicht.« »Lass mich vorbei, Artemis. So, wie ich gelaunt bin, könnte ich dir wehtun, wenn du hier stehen bleibst.« »Du hast geschworen, du würdest zwei Wochen bei mir bleiben. Wenn du den Olymp verlässt, wirst du sterben. Du


    darfst dein Wort nicht brechen. Das weißt du.« Sekundenlang schloss er die Augen und verfluchte das Gesetz, das er in seinem Zorn vergessen hatte. Im Gegensatz zu den olympischen Göttern war er an seine Eide gebunden -ganz egal, wie sehr ihn das ärgern mochte.


    »Was macht er eigentlich hier?«, zischte Apollo. »Hast du nicht behauptet, er würde nie wieder in deinem Tempel aufkreuzen? «


    »Halt den Mund, Apollo«, sagten Ash und Artemis wie aus einem Mund. Dann wandte er sich zu der Göttin, die einen Schritt zurückwich. »Warum hast du mich belogen? Sagtest du nicht, Thanatos sei wieder gefangen?« »Ich habe nicht gelogen.«


    »Wirklich nicht? Und warum hat er sich letzte Nacht in Alaska herumgetrieben? Wieso ermordet er meine Dark Hunter?«


    »Hat er Zarek getötet?«


    Verächtlich kräuselte er die Lippen. »Schau nicht so hoffnungsvoll drein ! Zarek lebt noch. Aber ein anderer wurde getötet.«


    Artemis hielt die Luft an. »Wer?«


    »Wie soll ich das wissen? Wenn ich hier bei dir festsitze?«


    Gekränkt über seinen rüden Tonfall, versteifte sie sich. »Nachdem Dion ihn befreit hatte, befahl ich den Orakeln, ihn


    wieder einzusperren. Ich nahm an, das hätten sie getan.« »Und wer hat ihn diesmal rausgelassen?«


    Beide wandten sich zu Apollo.


    »Also, ich nicht!«, verteidigte sich der Gott. »Ich weiß nicht einmal, wo du diese miese Kreatur gefangen hältst, Artemis.«


    »Falls du es tatsächlich nicht warst, kannst du von Glück reden !«, fuhr Ash ihn an.


    »Mir jagst du keine Angst ein, du erbärmlicher kleiner Mensch«, erwiderte Apollo und grinste höhnisch. »Ich habe dich schon einmal umgebracht. Das kann ich jederzeit wiederholen.«


    Ash lächelte frostig. Seit er damals getötet worden war, hatte sich einiges geändert. Jetzt galten brandneue Regeln, die er dem Gott nur zu gern erklärt hätte. »Versuch's doch, bitte.«


    Hastig trat Artemis zwischen die beiden. »Geh, Apollo.«


    »Kümmere dich nicht um ihn.«


    Angewidert schaute Apollo von seiner Schwester zu Ash. »Nicht zu fassen, dass du diesen Abschaum in deinen


    Tempel lässt! «


    Mit hochroten Wangen senkte sie den Kopf, sie war zu verlegen, um ihrem Bruder zu antworten.


    Genau das erwartete Ash von ihr. Sie schämte sich für ihn und die Beziehung. Deshalb hatte sie Ash stets von den anderen olympischen Göttern ferngehalten. Seit Jahrhunderten wussten sie, wie oft er sie besuchte. Unentwegt zerrissen sie sich das Maul über die Liaison. Was taten sie zusammen? Wie lange blieb er bei ihr? Aber Artemis hatte ihr Verhältnis niemals bestätigt. Sie ließ sich auch nie dazu herab, ihn im Beisein anderer Personen zu berühren.


    Seltsam -nach elftausend Jahren störte es ihn immer noch, dass er ihr schmutziges kleines Geheimnis war. Nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, ertrug sie es einfach nicht, ihn anzuschauen, wenn sie beobachtet wurden.


    Trotzdem fesselte sie ihn an sich und weigerte sich hartnäckig, ihn freizugeben. Eine kranke Beziehung -das wusste er nur zu gut.


    Unglücklicherweise hatte er keine Wahl. Aber wenn er sich jemals von ihr losreißen könnte, würde er so schnell wie möglich davonlaufen. Und das wusste sie genauso wie er. Deshalb blieb er ihr Gefangener. Apollo schnitt eine Grimasse. »Tsoulus. «


    Als Ash die alte griechische Beleidigung hörte, presste er die Lippen zusammen. So wurde er nicht zum ersten Mal genannt. Als Mensch hatte er herausfordernd geantwortet, mit einer gewissen Schadenfreude. Was ihn am schmerzlichsten bedrückte -elftausend Jahre später passte das Schimpfwort genauso gut zu ihm wie damals. Aber jetzt schwelgte er nicht mehr in dieser Schmähung, die seine Seele wie ein Messer durchbohrte.


    Artemis packte ihren Bruder am Ohr und zog ihn zur Tür. »Verschwinde!«, zischte sie, schob ihn hinaus und warf die Tür ins Schloss.


    Dann wandte sie sich wieder zu Acheron. Reglos stand er da, immer noch unter dem vernichtenden Eindruck der Beleidigung. »Er ist ein Idiot«, seufzte sie.


    Bereitwillig stimmte er zu. »Simi, nimm menschliche Gestalt an.«


    Sofort schwebte sie aus seinem Ärmel. »Ja, Akn?«


    »Du musst Zarek und Astrid beschützen. Sofort.«


    »Nein!«, kreischte Artemis. »Du darfst es nicht gehen lassen ! Womöglich erzählt es Zarek alles.«


    »Und wenn schon! Höchste Zeit, dass er es begreift.«


    »Was denn? Soll er die Wahrheit über dich erfahren?«


    Ash spürte eine gewaltige Woge, die ihn durchströmte und seine Silberaugen rot färbte. Als Artemis das sah, wich sie zurück.


    Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Was ich ihm verheimlicht habe, war die Wahrheit über


    dich.«


    »Tatsächlich, Acheron? Oder hast du seine Erinnerungen an jene Nacht gelöscht, weil du fürchten musstest, was er von dir halten würde?«


    Die Woge verstärkte sich, und er hob eine Hand, mit der er Artemis zum Schweigen brachte -ehe es zu spät wäre, ehe seine Kräfte die Kontrolle übernehmen würden. Da er sich so lange nicht mehr ernährt hatte, fühlte er sich zu schwach, dieser Macht zu widerstehen.


    Deshalb durfte er nicht mit Artemis streiten, weil er nicht voraussehen konnte, was er sonst tun mochte. Er wandte sich zu Simi, die neben ihm wartete. »Sprich nicht mit Zarek, aber pass auf, damit Thanatos ihn nicht tötet und Astrid auch nicht.«


    »Sag ihr, sie darf Thanatos nichts antun«, verlangte Artemis.


    Ash wollte protestieren, aber er besann sich anders. Die Zeit drängte. Außerdem hatte er sich nicht im Griff. Und wenn es Thanatos gelang, Zarek und Astrid umzubringen, würden für alle Beteiligten harte Zeiten anbrechen. »Also


    gut. Du darfst Thanatos nicht töten, Simi. Geh jetzt.«


    »Okay, Akri, ich werde die beiden beschützen«, versprach Simi und verschwand.


    Mit zusammengekniffenen grünen Augen starrte Artemis ihn an. »Unglaublich, dass du ihr erlaubst, allein


    umherzuschweifen ! Sie ist noch schlimmer als Thanatos und Zarek zusammen.« »Leider habe ich keine Wahl, Artie. Hast du schon mal überlegt, was geschehen würde, wenn Astrid stirbt? Was


    meinst du, wie ihre Schwestern reagieren würden?«


    »Nur wenn sie das wollen, kann sie sterben.«


    »Das stimmt nicht, und du weißt es. Gewisse Dinge können nicht einmal die Schicksalsgöttinnen regeln. Und sei


    versichert, wenn dein verrückter Schoßhund ihre geliebte kleine Schwester ermordet, werden sie deinen Kopf fordern.«


    Mehr musste er nicht sagen. Denn wenn Artemis ihren Kopf verlor, würde sich die Welt in eine Hölle verwandeln.


    »Vielleicht ist es am besten, ich rede mit den Orakeln«, murmelte die Göttin.


    »Tu das, Artie. Hol Thanatos zurück, so schnell wie möglich.«


    Empört runzelte sie die Stirn. »Ich bin eine Göttin, keine Dienerin. Und ich hole niemanden.«


    Ash trat näher zu ihr, bis ihn nur noch wenige Zentimeter von ihr trennten. Zwischen ihnen knisterten seine und ihre


    Kräfte, die einander bekämpften, mit der ganzen Leidenschaft ihrer Emotionen. »Früher oder später werden wir alle Dinge tun, die unserer nicht würdig sind. Vergiss das nicht, Artemis.« Dann kehrte er ihr den Rücken. »Nur weil du dich so billig verkauft hast, heißt das noch lange nicht, ich müsste deinem Beispiel folgen!«


    Da erstarrte er, von ihren grausamen Worten gelähmt, es lag ihm auf der Zunge, sie zu verfluchen. Doch er tat es nicht, und er hoffte, sie wüsste seine Selbstbeherrschung zu schätzen. Sorgfältig wählte er seine Worte und erwiderte in ruhigem Ton: »An deiner Stelle, Artie, würde ich Zeus um Gnade bitten, damit ich niemals bekomme, was ich wirklich verdiene. Nicht einmal ich kann dich retten, wenn dein Bluthund die Nymphe tötet.«
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    Zarek ließ das Handy sinken und musterte Astrid, die auf seinem Parka schlummerte. Auch er müsste sich ausruhen. Aber er war zu nervös, um Schlaf zu finden. Er schloss die Falltür und stieg die Stufen hinab.


    Während er neben Astrid stand, stürmten Erinnerungen auf ihn ein. Er sah Gesichter und Flammen, spürte den Zorn, der ihn durchströmt hatte. All die Menschen, die ich schützen sollte, habe ich getötet.


    In seinem Gehirn hallte bösartiges Gelächter wider, ein Blitz durchzuckte den Raum.


    Und Ash ... Zarek strengte sein Gedächtnis an. Warum entsann er sich nicht, was in New Orleans geschehen war? Was hatte sich in seinem Dorf ereignet? Nur Fragmente hatte er im Kopf, und kein einziges ergab einen Sinn. So als würden viele Tausend Puzzleteile am Boden liegen, und er könnte sie nicht zusammenfügen.


    Rastlos wanderte er in der kleinen unterirdischen Kammer umher und tat sein Bestes, um sich an die Vergangenheit zu erinnern. Die Stunden verstrichen, immer wieder lauschte er auf Geräusche, die Thanatos ' Ankunft verraten würden. Zu Mittag übermannte ihn seine Erschöpfung, und er streckte sich an Astrids Seite aus. Gegen seinen Willen nahm er sie in die Arme und atmete den süßen Duft ihrer Haare ein, schloss die Augen und betete um einen angenehmen Traum.


    Zarek strauchelte, als er in dem alten römischen Hof zu dem Schandpfahl gestoßen und festgebunden wurde. Dann zerrten die Diener den zerrissenen Peplos von seinem Körper und entblößten ihn vor seinen drei Verwandten, die sich eingefunden hatten, um ihn zu bestrafen. Er war elf Jahre alt.


    Dicht vor ihm standen seine Brüder Marius und Markus, sichtlich gelangweilt, während der Vater die Lederpeitsche entrollte. Zarek spannte seine Muskeln an. Nur zu gut kannte er den brennenden Schmerz, den er erdulden würde.


    »Wie viele Hiebe du ihm verabreichst, ist mir gleichgültig, Vater«, sagte Marius. »Dass ich Maximilianus beleidigt habe, bereue ich nicht. Wenn ich ihn nächstes Mal treffe, werde ich es wieder tun. Deshalb müsste der da nicht leiden.«


    Der Vater hielt inne. »Wenn ich dir nun sage, der elende Sklave ist dein Bruder? Würde dich das kümmern?«


    Da brachen beide Jungen in Gelächter aus. »Was, dieser Abschaum? In seinen Adern fließt kein römisches Blut.«


    Der Vater trat vor, packte Zarek an den Haaren und zog seinen Kopf hoch, damit seine Söhne das vernarbte Gesicht sahen. »Seid ihr sicher? Ist er wirklich nicht mit euch verwandt?«


    Sofort verstummte das Gelächter. Unfähig zu atmen, rührte Zarek sich nicht. Über seine Herkunft wusste er Bescheid. Jeden Tag wurde er daran erinnert, wenn die anderen Sklaven in sein Essen spuckten oder Steine nach ihm warfen, weil sie nicht wagten, ihren Zorn und Hass an der restlichen Familie auszulassen.


    »Was behauptest du da, Vater?«, fragte Marius.


    Magnus schlug Zareks Kopf gegen den Pfahl und löste seine Finger aus den zerzausten Haaren. »Diesen Kerl habe ich mit der Lieblingshure eures Onkels gezeugt. Was glaubt ihr wohl, warum er nach seiner Geburt zu mir geschickt wurde?«


    »Nein, das ist nicht mein Bruder.« Angeekelt schnitt Marius eine Grimasse. »Lieber ertrage ich noch Valerius als diese miese Ratte.« Er ging zu dem Sklaven, bückte sich und versuchte seinen Blick zu erhaschen. Da Zarek nichts anderes übrigblieb, schloss er die Augen. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, dass man ihn noch strenger bestrafen würde, wenn er seinen Brüdern ins Gesicht schaute. »Nun, was sagst du, Sklave? Fließt römisches Blut in deinen Adern?« Zarek schüttelte den Kopf.


    »Bist du mein Bruder?«


    Wieder schüttelte er den Kopf.


    »Also nennst du meinen edlen Vater einen Lügner?«


    Als Zarek merkte, dass er wieder einmal hereingelegt worden war, erstarrte er. Dann versuchte er sich in panischer


    Angst von den Fesseln zu befreien.


    »Nun, tust du das?«, fragte Marius.


    Jetzt schüttelte er den Kopf. Doch es war zu spät. Er hörte das beängstigende Zischen, als die Peitsche durch die Luft fuhr, bevor sie herabsauste und seinen nackten Rücken zerfleischte.


    Zitternd erwachte er und rang nach Luft, setzte sich auf, sein Blick irrte umher. Halb und halb erwartete er, einem seiner Brüder zu begegnen.


    »Zarek?« Eine warme Hand berührte seinen Rücken. »Alles in Ordnung?«


    Von den alten Erinnerungen überwältigt, konnte er nicht sprechen. Seit Marius und Markus die Wahrheit erfahren hatten, war jeder seiner Tage eine einzige Qual gewesen. Bis der Vater ihn an einen Sklavenhändler verkaufte, musste er für seine Verwandtschaft mit den Halbbrüdern bitter büßen. Unentwegt peinigten sie ihn, an keinem einzigen Tag ließen sie ihn in Ruhe. Bettler, Bauern, die anderen Sklaven -alle standen hoch über ihm. Er war nichts weiter als ein armseliger Prügelknabe.


    Astrid richtete sich auf und schlang ihre Arme um seine Taille. »Du zitterst ja ! Frierst du?«


    Doch er antwortete noch immer nicht. Er wusste, er müsste sie wegschieben, aber er brauchte ihren Trost und jemanden, der ihm sagte, dass er nicht völlig wertlos war. Und ihm versicherte, er würde sich nicht für ihn schämen. Verzweifelt schloss er die Augen und lehnte seinen Kopf an Astrids Schulter.


    Dass er sich so uncharakteristisch verhielt, überraschte sie, sie streichelte sein Haar. Langsam wiegte sie ihn hin und her. »Willst du mir nicht erzählen, was dich bedrückt?«


    »Warum? Es würde nichts ändern ... «


    »Weil ich dir helfen möchte, Zarek. Wenn du's erlaubst.«


    »Manche Schmerzen heilen nie«, erwiderte er leise, sie verstand ihn kaum.


    »Zum Beispiel?« Zärtlich strich sie über seine Wange. Eine Zeit lang zögerte er. »Weißt du, wie ich gestorben bin?«


    »Nein.«


    »Auf Händen und Knien, wie ein Tier am Boden, das um Gnade winselt.«


    Erschrocken zuckte sie zusammen, tiefes Mitgefühl verengte ihre Brust. »Warum?«


    Da versteifte er sich, und sie dachte, er würde sich aus ihren Armen befreien. Doch er rührte sich nicht. »Hast du gesehen, wie mein Vater mich loswurde? Wie er den Sklavenhändler bezahlte?«


    »Ja.«


    »Bei diesem Mann lebte ich fünf Jahre lang.« Er wandte sich zu ihr, umarmte sie, drückte sie ganz fest an sich, als könnte er nicht ertragen, was er ihr anvertraute. »Wie ich behandelt wurde, kannst du dir nicht vorstellen. Tag für Tag musste ich die Latrine säubern. Jeden Morgen, wenn ich erwachte, fluchte ich, weil ich immer noch lebte. Abends hoffte ich, im Schlaf zu sterben. Kein einziges Mal träumte ich, diesem elenden Leben zu entrinnen. Wenn man als Sklave geboren wird, kommt man gar nicht auf den Gedanken, die Flucht zu ergreifen, oder auf den Gedanken, dass man nicht verdient, was einem angetan wird. Nur eins wusste ich. Ich war ein Sklave und durfte nicht hoffen, jemand würde mich kaufen und mir ein besseres Schicksal bieten. Jedes Mal, wenn Kunden ankamen und mich sahen, hörte ich sie angewidert seufzen. Den Ekel in ihren Mienen sah ich nur verschwommen.«


    In Astrids Augen brannten Tränen. Unfassbar, wie grausam dieser attraktive Mann in seiner Jugend entstellt worden war. Sie presste die Lippen auf seine Stirn, strich ihm das Haar aus dem Gesicht, während er erzählte, was er noch niemandem verraten hatte. In seiner Stimme schwangen keine Gefühle mit. Nur an den angespannten Muskeln erkannte sie sein Seelenleid.


    »Eines Tages kam eine schöne Frau zu uns«, flüsterte er, »von einem römischen Soldaten begleitet. In einem dunkelblauen Peplos stand sie auf der Schwelle. Ihr Haar war schwarz wie der mitternächtliche Himmel, ihre Haut glatt und makellos. Wenn ich sie auch nur undeutlich sah, so hörte ich doch die anderen Sklaven tuscheln. Und das taten sie nur, wenn sie eine außergewöhnliche Frau erblickten.«


    Von plötzlicher Eifersucht erfüllt, schluckte Astrid. Hatte er diese Römerin geliebt? »Wer war sie?«


    »Eine vornehme Dame, die einen Sklaven brauchte.« An ihrem Hals spürte sie seinen warmen Atem, seine schwieligen Finger spielten mit einer ihrer Haarsträhnen, und die zärtliche Geste rührte sie zu neuen Tränen. »Sie ging zu der Kammer, wo ich gerade die Nachttöpfe reinigte. Natürlich wagte ich nicht, sie anzuschauen. Dann hörte ich sie sagen: >Diesen hier will ich.< Ich nahm an, sie würde einen anderen Mann meinen. Doch sie zerrten mich auf die Beine, ich war wie vom Donner gerührt.«


    »Sicher erkannte sie deine Güte«, meinte Astrid und lächelte wehmütig.


    »0 nein«, entgegnete er in scharfem Ton. »Sie brauchte einen treuen Diener, der sie warnte, wenn sie sich mit ihrem Liebhaber vergnügte und ihr Ehemann unerwartet nach Hause kam. Einen Sklaven, der ihr alles schuldete. Im Haus des Sklavenhändlers war ich die erbärmlichste Kreatur. Daran erinnerte sie mich immer wieder. Ein falsches Wort aus meinem Mund und sie würde mich in meine Hölle zurückschicken.«


    Nun ließ er Astrid los. Sie streckte eine Hand aus und spürte ihn an ihrer Seite. »Hat sie's getan?«


    »Nein. Sie behielt mich, obwohl ihr Mann mich verabscheute und meinen Anblick nicht ertrug. Kein Wunder -so abstoßend, wie ich aussah. Verkrüppelt, halb blind, so furchtbar entstellt, dass die Kinder weinten, wenn ich in ihre Nähe geriet. Die Frauen schrien auf und flohen vor mir, als fürchteten sie, mein Zustand könnte auf sie abfärben.«


    Was sie da hörte, schnürte ihr die Kehle zu. Mühsam würgte sie hervor: »Wie lange hast du dieser Dame gedient?«


    »Sechs Jahre, in unerschütterlicher Treue. Was immer sie von mir verlangt hätte, ich hätte es getan.«


    »War sie freundlich zu dir?«


    »Nein. Nicht wirklich. Genauso wenig wie die anderen wollte sie mich anschauen. Sie versteckte mich in einer kleinen Zelle und holte mich nur heraus, wenn ihr Liebhaber zu Besuch kam. Dann stand ich bei der Tür und wartete ab, ob die Wachtposten den Hausherrn begrüßen würden. Wenn das geschah, rannte ich zum Zimmer meiner Eigentümerin und klopfte an die Tür, um sie zu warnen.«


    »Musstest du deshalb sterben? Weil du vom Ehemann ertappt wurdest, als du seine Frau und den Liebhaber gewarnt hast?«


    »Deshalb nicht. An jenem Tag lief ich zu ihrer Tür, um sie auf die Heimkehr ihres Gemahls hinzuweisen. Da hörte ich sie qualvoll schreien, sie flehte den Liebhaber an, er sollte ihr nicht so wehtun. Wider besseres Wissen stürmte ich ins Zimmer und versuchte ihn von ihr wegzuzerren. Wütend schlug er auf mich ein. Schließlich hörte er die Schritte ihres Ehemanns und floh durch eine andere Tür. Die Frau befahl mir, sofort zu verschwinden. Das tat ich.«


    Von grausigen Erinnerungen heimgesucht, schwieg Zarek. Er sah immer noch die winzige Zelle, in der er gehaust hatte, roch den Gestank seines verwundeten Körpers, spürte die Schläge im Gesicht und am Hals, als er versucht hatte, den Soldaten von Carlia wegzuzerren.


    Der Mann richtete ihn so übel zu, dass Zarek zu sterben glaubte. Kaum fähig zu atmen, voller Platzwunden, humpelte er in seine Zelle zurück.


    Gekrümmt saß er am Boden, starrte die Wand an und wünschte, die Schmerzen würden endlich verebben. Da flog die Tür auf. Er hob den Kopf und sah die verschwommenen Umrisse von Carlias Ehemann Theodosius. Wilde Wut verzerrte das Gesicht des alten Mannes. In seiner Naivität glaubte Zarek zunächst, der Senator hätte die Untreue seiner Frau entdeckt. Deshalb wollte er den Sklaven strafen, der beauftragt worden war, sie rechtzeitig zu warnen, wenn ihr Gemahl nach Hause kommen würde.


    Doch er täuschte sich.


    »Wie kannst du es wagen!« Theodosius zerrte ihn an seinen Haaren aus der Zelle und durch den Hof zu Carlias Gemächern. Unentwegt schlug er auf ihn ein. Zarek stolperte in ihr Zimmer. Nur wenige Schritte von ihr entfernt, sank er zu Boden -geschunden, blutüberströmt und zitternd, ohne zu ahnen, was ihm noch drohen mochte. Hilflos wartete er ab, was sie sagen würde.


    Das misshandelte Gesicht aschfahl, stand sie da wie eine gedemütigte Königin und hielt das zerrissene blutige Kleid vor ihrem misshandelten Körper zusammen.


    »Ist das der Schuft, der dich vergewaltigt hat?«, fragte Theodosius seine Frau.


    Zareks Mund wurde trocken. Er musste sich verhört haben.


    »Ja«, schluchzte sie in den Armen einer Dienerin, die sie zu trösten versuchte. »Das hat er mir angetan.«


    Da wagte Zarek, zu Carlia aufzublicken. Wie konnte sie so dreist lügen, nach allem, was er für sie getan hatte? Nach den brutalen Schlägen ihres Liebhabers, vor dem er sie schützen wollte? »Meine Herrin ... «


    Mit aller Kraft trat Theodosius gegen seinen Kopf und brachte ihm zum Schweigen. »Still, du nichtswürdiger Hund!« Er wandte sich zu seiner Frau. »Das sagte ich dir doch von Anfang an, du hättest ihn in dieser Latrine lassen sollen. Siehst du jetzt, wie man belohnt wird, wenn man solche Kreaturen bemitleidet?« Gebieterisch rief er nach seinen Wachen.


    Zarek wurde aus dem Schlafgemach geschleift und zu den Behörden gebracht. Vergeblich versuchte er seine Unschuld zu beteuern. Das römische Recht folgte einem grundlegenden Prinzip -jeder Angeklagte war schuldig, solange er das Gegenteil nicht beweisen konnte. Das Wort eines Sklaven war bedeutungslos, wenn seine Herrin ihn anprangerte.


    Eine Woche lang wurde er gefoltert, bis er ein Geständnis ablegte. Alles hätte er gesagt, um diesen Qualen endlich zu entrinnen. Nicht einmal die Grausamkeit seines Vaters ließ sich mit den Folterwerkzeugen der römischen Regierung vergleichen.


    Danach wurde er zum Tode verurteilt. Er, der keusche Sklave, der niemals eine Frau angerührt hatte, war wegen Vergewaltigung seiner Herrin hingerichtet worden.


    »Sie schleppten mich aus der Zelle und warfen mich auf einen Wagen, an den sie mich fesselten«, flüsterte er. »Den zogen sie durch die Stadt, wo alle, die sich versammelt hatten, mich anspuckten. Höhnisch bewarfen sie mich mit verfaulten Essensresten und riefen mir sämtliche Schimpfwörter zu, die du dir nur denken kannst, Astrid. Die Soldaten banden mich vom Wagen los und schleiften mich in die Mitte der Menschenmenge. Dann versuchten sie mich hinzustellen. Aber meine Beine waren gebrochen. Schließlich ließen sie mich auf allen vieren liegen, sodass der Pöbel mich steinigen konnte. Auf meinem Rücken spüre ich immer noch den Hagel der Steine, die auf mich niederprasselten. Und ich höre das gellende Geschrei: >Stirb, du Abschaum!«<


    »Tut mir so leid, Zarek«, wisperte Astrid.


    


    »Sprich nicht so gönnerhaft mit mir!«, protestierte er.


    »Das tue ich nicht. Einen so starken Mann wie dich würde ich niemals herablassend behandeln.«


    Er wollte von ihr wegrücken, aber sie hielt seinen Arm fest. »So stark bin ich nicht.«


    »Doch. Wie du dieses schreckliche Leben ertragen hast, begreife ich nicht. Auch ich war oft allein, doch ich musste


    nie so leiden wie du.«


    Als sie den Kopf auf seine Schulter legte, entspannte er sich ein wenig, und sie wünschte, sie könnte ihn sehen, seine Gefühle in den dunklen Augen lesen.


    »Im Grunde bin ich gar nicht verrückt«, betonte er.


    Astrid lächelte. »Das weiß ich.«


    Müde seufzte er auf. »Warum bist du nicht mit Jess geflohen, als du die Gelegenheit hattest? Dann wärst du jetzt in Sicherheit.«


    »Wenn ich dich verlasse, bevor mein Urteil feststeht, werden dich die Schicksalsgöttinnen töten.«


    »Na und?«


    »Ich will nicht, dass du stirbst, Zarek.«


    »Ständig sagst du das. Und ich weiß noch immer nicht, warum du es verhindern möchtest.«


    Weil ich dich liebe. Die Worte blieben ihr im Hals stecken, und sie wünschte inbrünstig, sie hätte den Mut, das Geständnis auszusprechen. Doch er würde es nicht akzeptieren. Nicht ihr Prince Charming. Stattdessen würde er sie erbost wegstoßen, denn in seiner Welt gab es keine Liebe. Deshalb verstand er nicht, was sie für ihn empfand.


    Würde er es jemals begreifen?


    Wie gern würde sie ihn trösten. Vor allem wollte sie ihn lieben, auf eine Weise, die ihr Qualen und Freuden zugleich bereitete. Würde Zarek ihr eines Tages gestatten, ihn zu lieben? Oder jemand anderem?


    »Was soll ich sagen, damit du mir glaubst?«, fragte sie. »Wenn ich dir erkläre, dass ich dich mag, würdest du lachen. Und wenn ich dir versichere, dass ich dich liebe, würdest du davonlaufen. Also erzähl du mir, warum ich dich retten möchte.«


    Sie spürte, wie er sich wieder versteifte. »Könnte ich dich bloß von hier wegbringen, Prinzessin ! Du musst nicht mit mir zusammen sein.«


    »Natürlich nicht. Aber ich will es.«


    Zarek holte tief Atem, als hätte er soeben die schönsten Worte seines Lebens gehört. Jetzt standen keine Barrieren mehr zwischen ihnen. Keine Geheimnisse. Noch niemand hatte ihn so gut gekannt wie Astrid. Trotzdem stieß er sie nicht ab, und das war ihm rätselhaft. »Nicht einmal ich will mit mir zusammen sein. Warum legst du so großen Wert darauf?«


    Ungeduldig rammte sie ihren Ellbogen in seine Rippen. »Wie ein Dreijähriger führst du dich auf. Warum ? Warum ? Warum ? Warum ist der Himmel blau? Warum sind wir hier? Warum hat mein Wolf ein Fell? Manche Dinge sind einfach so, wie sie sind, Zarek, sie müssen keinen Sinn ergeben. Du solltest sie einfach akzeptieren.«


    »Aber wenn ich das nicht kann?«


    »Dann hast du schlimmere Probleme als Thanatos' Mordlust.«


    Darüber dachte er eine Weile nach. Würde er ihr endlich zustimmen? Wagte er das? Wie man Freundschaften schloss, wusste er nicht. Oder wie man lachte und sich freute. Für einen Mann, der über zweitausend Jahre alt war, wusste er sehr wenig vom Leben.


    »Sag mir ehrlich, Prinzessin -wie wirst du mich beurteilen?«


    »Wenn es möglich ist, werde ich einen Freispruch erwirken«, antwortete sie ohne Zögern.


    Er lachte bitter. »Für eine Tat, die ich nicht beging, wurde ich zum Tode verurteilt und trotz eines Verbrechens, an dem ich die Schuld trage, begnadigt. Da stimmt irgendwas nicht.«


    »Zarek ... «


    »Wird man dein Urteil akzeptieren?«, unterbrach er sie. »Du bist keineswegs unparteiisch, oder?«


    »Nun, ich ... « Nachdenklich verstummte sie. »Ja, Acheron und Artemis werden mein Urteil akzeptieren. Wir müssen ihnen nur noch beweisen, dass du die Menschen nie mehr gefährden wirst.«


    »Anscheinend bist du dir nicht ganz sicher.«


    Nein, wohl kaum. Noch nie in ihrer ganzen Ewigkeit hatte sie den Eid der Neutralität gebrochen. Erst jetzt. »Leg dich hin, Zarek«, bat sie und berührte seinen Arm. »Wir müssen uns beide ausruhen.«


    Widerspruchslos gehorchte er. Zu seinem Entzücken sank ihr Kopf auf seine Brust. Nie zuvor hatte eine Frau sich so vertrauensvoll an ihn geschmiegt. Er spielte mit ihrem langen blonden Haar und breitete es über seinen Schultern aus. Um ihr Gesicht zu sehen, wandte er sich zur Seite. Ihre Augen waren geschlossen.


    Mit einer Fingerspitze zeichnete sie kleine Kreise um eine seiner Brustwarzen, die sich unter dem schwarzen Jerseyhemd erhärtete. Wie nahe er sich ihr fühlte. Am liebsten würde er für immer an ihrer Seite liegen. Aber solche Hoffnungen waren ihm ebenso fremd wie Liebe und Güte. Im Gegensatz zu ihr sah er keine Zukunft, nur den Tod. Selbst wenn Thanatos ihn nicht ermordete, durfte er nicht bei Astrid bleiben. Sie war eine Göttin und er ein Sklave. In ihrer Welt gab es keinen Platz für ihn, ebenso wenig wie im Reich der Sterblichen.


    Allein. Stets war er allein. Daran würde sich nichts ändern. Ob er Thanatos' Attacken überstehen würde, spielte keine Rolle, denn er lebte nur noch, um Astrid zu retten. Stöhnend schloss er die Augen und zwang sich einzuschlafen.


    Astrid lauschte seinen Atemzügen. Seine Hand immer noch in ihr Haar geschlungen, hielt er sie fest, als wagte er nicht, sie loszulassen. Sie wünschte, sie könnte wieder in sein Gehirn eindringen oder in seine Mitternachtsaugen schauen und die Schönheit ihres dunklen Kriegers sehen.


    Aber nicht sein Gesicht und sein Körper erregten ihre verzehrenden Gefühle, sondern der Mann, der sich in seinem gequälten, verletzten Herzen verbarg. Der poetische Künstler, der seine Verwundbarkeit mit ätzenden Worten überspielte.


    Ja, sie liebte ihn. Auch wenn er wütend und grausam war. Diesen Teil seines Wesens verstand sie sehr gut. Wie konnte jemand eine solche Folter verkraften, ohne Narben davonzutragen? Und was sollte jetzt aus ihm werden?


    Selbst wenn Artemis das Urteil hinnahm, würde sie ihm gewiss nicht erlauben, Alaska zu verlassen. Für immer wäre er hier gefangen. Beim Gedanken an seine Einsamkeit erschauerte Astrid. Und ich ? Wie kann ich ohne ihn weiterleben ? Sie genoss seine Gesellschaft. Auf seine makabre Art war er sogar amüsant.


    »Astrid?«


    Verwirrt hob sie den Kopf. Sie hatte nicht gemerkt, dass er erwacht war. »Ja?«


    »Liebe mich.«


    Die Lider gesenkt, schwelgte sie in seiner Bitte. Offenbar hatte er das Wort »bumsen« vergessen. Dann hob sie kokett die Brauen. »Warum?«


    »Weil ich wieder in dir sein und mich mit dir vereint fühlen möchte.«


    Ihre Kehle verengte sich. Durfte sie ihm diesen schlichten Wunsch versagen? Sobald sie rittlings über seinen Hüften kniete, nahm er ihr Gesicht in seine Hände, zog sie hinab und küsste sie voller Glut. Sonderbar, ein Mann, der so hartgesotten und zugleich so zärtlich war. Sie knabberte an seinen Lippen und an seinem Kinn. »Eigentlich solltest du dich ausruhen.«


    »Das will ich nicht. Ich schlafe ohnehin nur selten.«


    Daran zweifelte sie nicht. Seit sie ihn kannte, hatte er nur ein einziges Mal länger als ein paar Stunden geschlafen und das unter dem Einfluss der machtvollen Droge. Warum er den Schlummer scheute, verstand sie nach allem, was sie in seinen Träumen gesehen hatte.


    Nun wollte sie ihn trösten. Sie zog den Parka aus und ihr Hemd über den Kopf. Hingerissen betrachtete er ihre nackten Brüste. Zwischen ihren Schenkeln wuchs sein Verlangen. Seit dem letzten Liebesakt waren mehrere Stunden vergangen, und er sehnte sich so sehr nach ihr, nach ihren Händen auf seiner Haut, ihrem nackten Körper an seinem. Was sie miteinander teilten, war nicht nur Sex, sondern eine exquisite Verbundenheit.


    Was hatte sie nur aus ihm gemacht? Plötzlich wusste er es. Sie hatte das Unmögliche erreicht und sich in sein totes Herz geschlichen. Ihr allein gelang es, Emotionen in ihm zu wecken. Nur bei ihr fühlte er sich wie ein Mensch. In ihren Armen hatte er seine entschwundene Seele wiederentdeckt. So viel bedeutete sie ihm. Und er konnte sich wenigstens einbilden, er würde auch ihr etwas bedeuten.


    Langsam öffnete er den Reißverschluss ihrer Jeans, schob eine Hand in das rosa Höschen, und seine Finger glitten in ihre feuchte Wärme. Dass sie ihm solche Berührungen gestattete, überraschte ihn immer noch.


    Gewiss, in seinem Dark Hunter-Dasein waren ihm die Frauen viel freundlicher begegnet als in seinem menschlichen Leben. Doch das hatte ihn nicht verändert. Er ging ihnen aus dem Weg, denn er wusste, sie begehrten ihn nur, weil Acheron ihm einen neuen Körper geschenkt hatte. Die meisten Frauen, die sich ihm anboten, wies er mit gefletschten Zähnen ab. Nur hin und wieder ließ er sich mit einigen ein, wenn er es leid war, sich selbst zu befriedigen. Doch sie hatten keinen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Er erinnerte sich nicht einmal an ihre Gesichter.


    Während er Astrid streichelte, stöhnte sie leise. »0 Zarek«, wisperte sie. »Ich liebe es, deine Hände zu spüren ... «


    »Obwohl ich ein Sklave bin und du zu den Gottheiten zählst?«


    »Nein, ich bin ebenso wenig eine Göttin, wie du ein Sklave bist.«


    Er wollte widersprechen. Dann besann er sich anders. Diesen wunderbaren Moment durfte er nicht verderben. Vielleicht war es der letzte, den er mit ihr verbrachte. Jederzeit konnte Thanatos in die Hütte stürmen, um ihn zu töten, und wenn der die Tunnel fand ... Bevor Zarek starb, wollte er noch ein einziges Mal glücklich sein.


    Astrid beglückte ihn über alle Maßen. Das hatte er niemals für möglich gehalten. Bei ihr wollte irgendetwas in ihm lachen, sogar emporfliegen, eine köstliche Wärme durchströmte ihn.


    »Weißt du, vielleicht habe ich mich vorhin geirrt«, flüsterte sie, »und du hast mich tatsächlich in eine Nymphomanin verwandelt.«


    Lächelnd entfernte er seine Hand aus ihrem Slip, öffnete seine Jeans und streifte sie zu den Knien hinab. Dann hob er Astrid ein wenig hoch und setzte sie auf seine Erektion.


    Welch eine unbeschreibliche erotische Freude, Astrid zu beobachten, die sich mit nacktem Oberkörper über ihm bewegte, während er selbst fast vollkommen bekleidet war. Er hob seine Hüften, drang noch tiefer in sie ein und liebkoste ihre Brüste.


    Als sie seine harte Männlichkeit in sich pulsieren fühlte, pochte ihr Herz immer schneller. Um seinen muskulösen Bauch zu entblößen, zog sie sein Hemd nach oben. Beijeder Bewegung rieb sich der raue Hosenbund seiner Jeans an ihren Schenkeln.


    Nach einer Weile legte er seinen weichen Pelzparka um ihre Schultern. »Du sollst dich nicht erkälten.«


    Gerührt über seine Fürsorge, lächelte sie ihn an. »Wie könnte mir kalt sein, wenn du in mir bist?«


    Da richtete er sich auf, umfing sie mit beiden Armen und küsste sie mit so wilder Leidenschaft, dass ihr die Luft wegblieb. An seine Brust gepresst, genoss sie schreiend einen explosiven Orgasmus. Zarek wartete, bis ihr heftiges Zittern verebbte, dann neigte er sich vor und legte sie auf den Boden, ohne sich von ihr zu trennen. Während ihr ein noch heißerer Kuss den Mund verschloss, suchte und fand er seinen eigenen Rhythmus, um seine Erfüllung anzustreben.


    Als er das Ziel erreichte, senkte er nicht die Lider, sondern schaute die Frau an, die ihm ein so unermessliches Glück schenkte.


    Völlig außer Atem, lag sie unter ihm, ein Strahlen in den blicklosen Augen. In diesem Moment wusste er, dass es nichts gab, was er nicht für sie tun würde. Wenn sie es verlangte, würde er durch Höllenflammen gehen, nur um ihr ein Lächeln zu entlocken.


    Beklommen verfluchte er diese Erkenntnis.


    »Zarek?«


    Mit zusammengebissenen Zähnen löste er sich von ihr. »Ja?«


    Sie umfasste sein Kinn, drehte sein Gesicht zu sich herum und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Wage es bloß nicht, dich von mir abzuwenden.«


    Mit allen Fasern seines Seins nahm er ihre Nähe wahr, ihre kühle Haut an seiner. Aber ihr heißer Mund erwärmte ihn, das Feuer ihres unbeugsamen Willens, das in seinen Adern brannte und die Jahrhunderte seiner schmerzlichen Einsamkeit verscheuchte.


    »>Du weißt -meine Blume -ich bin für sie verantwortlich«<, deklamierte er leise. »>Sie hat nur vier Dornen, die nicht taugen, sie gegen die Welt zu schützen.«<


    Verwundert lauschte sie einem weiteren Zitat aus dem »Kleinen Prinzen«. »Warum liebst du dieses Buch so sehr?«


    »Weil ich Glocken hören will, wenn ich zum Himmel aufschaue. Und ich möchte lachen. Aber ich weiß nicht, wie.«


    Voller Wehmut seufzte sie. Darin lag die Lehre dieses Buchs. Es sollte die Menschen daran erinnern, dass es richtig war, für andere zu sorgen. Und wenn man jemanden in seinem Herzen aufnahm, wäre man nie mehr allein. Sogar ein einfacher Blick zum Himmel hinauf konnte einen trösten, wenn der oder die Liebste in weiter Ferne weilte. »Und wenn ich dir beibringe, wie man richtig lacht?«


    »Dann wäre ich gezähmt.«


    »Wirklich? Oder wärst du das Schaf ohne Maulkorb, das die Rose frisst, obwohl es das nicht tun dürfte? Ich glaube, selbst wenn ich dich zähmen würde, wärst du unkontrollierbar.« Da spürte sie etwas Bemerkenswertes. Unter ihrer Hand verzogen sich Zareks Lippen. »Lächelst du?«


    »Ja, Prinzessin. Nur ganz sanft. Ohne Zähne.«


    »Oder Fänge?«


    »Oder Fänge.«


    Erfreut küsste sie ihn wieder. »Ich wette, du siehst umwerfend aus, wenn du lächelst.«


    Statt einer Antwort stöhnte er und half ihr, sich anzukleiden. Danach kuschelte sie sich wieder an ihn, lauschte seinen Herzschlägen und liebte das Pochen, das seine Kraft bekundete.


    Obwohl sie in Lebensgefahr schwebten, fühlte sie sich seltsamerweise sicher in diesem unterirdischen Raum. Bei ihm. Zumindest dachte sie das, bis sie in der Stille ein eigenartiges scharrendes Geräusch in den oberen Regionen hörte. Ruckartig hob Zarek den Kopf.


    »Was ist das?«, wisperte sie.


    »Jemand ist in meiner Hütte.«


    »Glaubst du Thanatos?«, fragte sie entsetzt.


    »Ja.« Behutsam schob er sie von sich, zog sie auf die Beine und lehnte sie an die Wand. Reglos blieb sie stehen und horchte auf seine Bewegungen, auf die Ereignisse oben in der Hütte.


    Zarek ergriff eine Granate. Dann besann er sich eines Besseren. Womöglich würde diese Waffe sie beide in den Tunneln begraben. Er streifte seine silbernen Ersatzklauen über die Finger der linken Hand und eilte durch den Korridor zur Falltür unter dem Herd. Über sich hörte er leichtfüßige Schritte und einen Fluch.


    Plötzlich herrschte wieder tiefe Stille. Atemlos lauschte er. Was geschah da oben? Hinter ihm bewegte sich die Luft, ein eigenartiger Schauer rann seinen Rücken hinab. Er drehte sich um und erwartete, Astrid zu sehen.


    Aber sie war es nicht.
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    Hinter ihm stand eine absonderliche dämonische Frau mit langem blondem Haar, spitzen Ohren und großen Fledermausflügein -auf merkwürdige Weise sah sie sehr hübsch aus.


    Als sie sich nicht rührte, ging Zarek zum Angriff über. Statt zu kämpfen, quietschte sie und rannte in den Hintergrund der Höhle. Zarek folgte ihr und versuchte sie einzuholen, bevor sie Astrid erreichte.


    Zu seiner Verblüffung sprang der Dämon hinter die Nymphe und umfing sie schützend mit seinen Flügeln. Dann legte er eine Hand auf ihre Schulter und musterte Zarek argwöhnisch. »Sag ihm, er soll mich in Ruhe lassen, Astrid. Sonst muss ich ihm grollen, und dann ist Akri böse auf mich. Das will ich nicht.«


    Astrid berührte die Hand des Dämons. »Simi? Bist du das?«


    »Ja. C'est mai, die kleine gehörnte Dämonenfrau.«


    Zarek senkte seine Silberklauen. »Was, ihr kennt euch?«


    Mit gerunzelter Stirn fragte Astrid: »Kennst du sie etwa nicht?«


    »Das ist ein Dämon. Woher sollte ich sie kennen?«


    »Weil sie Acherons Gefährtin ist.«


    Verwirrt starrte er die kleine Kreatur an, die ähnlich seltsame Augen wie Acheron hatte -hell und schimmernd. Aber ihre waren rot umrandet. »Ash hat eine Gefährtin?«


    Simi schnaufte verächtlich und flüsterte vernehmlich in Astrids Ohr: »Also, die Dark Hunter sind ja ganz nett, aber furchtbar dumm.«


    Zarek warf ihr einen vernichtenden Blick zu, und Astrid bezwang ihren Lachreiz. »Was machst du hier, Simi?«


    Schmollend verzog der Dämon die Lippen und schaute sich in der unterirdischen Kammer um. »Ich bin hungrig.


    Gibt's in diesem Loch was zu essen?«


    »Nein, Simi«, erwiderte Astrid, »kein Essen.«


    Der Dämon fluchte unflätig und trat von ihr zurück. »>Nein, Simi. Kein Essen«<, äffte er sie nach. »Jetzt redest du genauso wie Akri. >Iss das nicht, Simi. Sonst beschwörst du eine ökologische Katastrophe herauf.< Was ist denn eine ökologische Katastrophe? Das würde ich gern wissen ! Akri behauptet, das sei so was Ähnliches wie ich, wenn ich mich vollstopfe. Aber ich glaube, das stimmt nicht ganz. Trotzdem sagt er's immer wieder.«


    Ohne Zarek zu beachten, begann Simi seine Waffen zu inspizieren, ergriff eine Granate und versuchte hineinzubeißen.


    Erschrocken stürmte er zu ihr und entriss ihr die Waffe. »Nein, das kann man nicht essen.«


    Simi öffnete den Mund, als wollte sie widersprechen. Doch sie besann sich anders. »Warum hängst du in diesem dunklen Loch herum, Astrid? Bist du runtergefallen?«


    »Hier verstecken wir uns, Simi.«


    »Verstecken? Wovor?«


    »Vor Thanatos.«


    »Ah ... « Simi verdrehte die Augen und winkte geringschätzig ab. »Warum verkriecht ihr euch vor diesem Versager? Der würde kein gutes Barbecue abgeben und meinen Hunger nicht einmal halbwegs stillen ... Wieso gibt's hier nichts zu essen?« Erwartungsvoll wandte sie sich zu Astrid.


    Als Zarek zwischen die beiden trat, streckte sie ihm die Zunge heraus und setzte ihre Nahrungssuche fort.


    »Warum bist du hier?«, fragte Zarek.


    Der Dämon ignorierte ihn. »Wo ist denn Sasha, Astrid? Der wäre ein gutes Barbecue. Also, dieses Wolfsfleisch schmeckt wirklich gut, wenn man erst einmal alle Haare rausgerissen hat. Natürlich verderben gegrillte Wolfshaare den Geschmack. Aber die kriege ich ratzfatz raus.«


    »Zum Glück ist er nicht hier«, entgegnete Astrid. »Aber warum treibst du dich in Alaska herum? Ohne Acheron?«


    »Das hat Akri mir befohlen.«


    »Wer ist Akn?«, fragte Zarek.


    Simi beachtete ihn nicht.


    »Das ist Acheron«, erklärte Astrid. »Akri ist ein atlantäisches Wort und bedeutet >Herr und Meister<.«


    »Großartig!«, spottete Zarek. »Kein Wunder, dass er sich so aufplustert -mit einem dämonischen Haustier, das ihn >Herr und Meister< nennt.«


    »Nein, so ist er nicht, Zarek.« Astrid schaute ihn warnend an. »Und du solltest ihn in Simis Gegenwart nicht beleidigen. So etwas nimmt sie sehr persönlich. Und wenn er nicht da ist, um sie zurückzuhalten, ist sie tödlicher als eine Atombombe.«


    Respektvoll musterte er den kleinen Dämon. »Oh, tatsächlich?«


    Astrid nickte. »Früher hat ihre Rasse die Erde beherrscht. Sogar die olympischen Götter fürchteten die Chartontes, nur die Atlantäer konnten sie besiegen und ihre Kräfte für sich nutzen.«


    Boshaft blickte Simi auf und entblößte ihre Fänge. Dann leckte sie über ihre Lippen, als würde sie einen besonderen Leckerbissen genießen. »So gern würde ich all die olympischen Götter grillen ! Sie schmecken ausgezeichnet. Eines Tages werde ich auch diese rothaarige Göttin essen.«


    »Sie mag Artemis nicht«, erklärte Astrid.


    Das hatte Zarek bereits gemerkt.


    »Ja, Simi hasst diese blöde Kuh. Aber Akri sagt: >Nein, Simi, du darfst Artemis nicht töten. Benimm dich, Simi, lenk keinen Feuerstrahl auf sie. Sonst verliert sie alle Haare.< Nein, nein, nein. Das ist alles, was ich ständig höre.« Vielsagend schaute sie Zarek an. »Dieses Wort hasse ich. >Nein.< Das klingt so böse. Simi grillt die Leute gern, die dumm genug sind, ihr was zu verwehren. Akri nicht. Der darf so was sagen. Aber es gefällt mir nicht.«


    Irritiert beobachtete er Simi, die wie ein Schmetterling von einer Kiste zur anderen hüpfte. Als sie seine Schatztruhe fand, schrie sie entzückt auf. Darin verwahrte er die goldenen Münzen und Juwelen, mit denen Artemis ihn monatlich bezahlte.


    »Seht mal!« Simi ergriff eine Handvoll Diamanten. »Oh, genauso schöne Glitzerdinger hat Akri auch. So was schenkt er mir immer wieder.« Sie hielt eine Smaragdkette an ihren Hals. »Und er sagt, damit sehe ich sehr hübsch aus. Besonders mit den roten Klunkern, die zu meinen Augen passen. Da, Astrid.« Sie legte eine andere Kette um den Hals der Nymphe. »Wenn du auch nicht sehen kannst -aber das steht dir wirklich gut. Das musst du tragen, dann hast du auch solche Glitzerdinger.« Nun musterte sie Astrids Kopf. »Aber noch immer keine Hörner. Die müssen wir dir verschaffen, damit du eines Tages auch ein Dämon sein kannst. So ein Leben ist wirklich lustig. Besonders, wenn die Leute versuchen, dich zu maßregeln ... Moment mal, das ist nicht das richtige Wort. Das habe ich vergessen. Aber du weißt ja, was ich meine.«


    Zweifellos strahlte sie ein gewisses Charisma aus. Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Zarek wandte sich zu Astrid. »Ist sie okay? Nichts für ungut. Aber offensichtlich ist sie noch verrückter, als ich angeblich bin.«


    Astrid lachte. »Nun, Acheron verwöhnt sie maßlos. Und Simi ist noch nicht erwachsen.«


    »Doch!«, protestierte Simi in einem Ton, der ihn an ein fünfjähriges Kind erinnerte. So einen eigenartigen Singsang hatte er nie zuvor gehört. »Und die Simi braucht sehr viele Sachen«, fuhr sie lässig fort. »Zum Beispiel Akris ' Plastikkarte. Die ist wundervoll. Wenn ich sie den Leuten zeige, geben sie mir lauter wundervolle Dinge. Oh, ich liebe diese neue Plastikkarte, die er mir geschenkt hat. Da ist mein eigener Name drauf. Blau und mit silbrigem Glanz, da steht >Simi Parthenopaeus<.« Freudestrahlend schaute sie auf. »Klingt das nicht himmlisch? Ich muss es noch einmal sagen -Simi Parthenopaeus. Ja, das gefällt mir. In einer Ecke ist sogar mein Bild. Und ich bin ein sehr hübscher Dämon, wenn ich das von mir selbst behaupten darf. Akri sagt es auch. >Sirni, du bist schön.< Jedes Mal, wenn er das versichert, bin ich überglücklich.«


    »Schwatzt sie immer so viel?«, wisperte Zarek in Astrids Ohr.


    Sie nickte. »Glaub mir, es ist besser, wenn man sie reden lässt. Wenn ich ihr sage, sie soll schweigen, regt sie sich auf. Einmal hat sie einen rangniedrigen Gott verspeist, der so leichtsinnig war, ihr den Mund zu verbieten.«


    Als ein neuer Gedanke durch Simis wirres Gehirn schwirrte, legte sie den Kopf schief.


    »Plötzlich mag ich alle Männer.« Sie spähte zu Zarek hinüber, der unwillkürlich zusammenzuckte. »Aber diesen nicht, er ist zu dunkel. Ich mag nur die mit blauen Augen, weil sie mich an meine Plastikkarte erinnern. Zum Beispiel dieses Calvin Klein-Model, Travis Fimmel. Den sah ich auf einer großen Plakatwand in New York, als ich letztes Mal mit Akri dort war. Also, der ist fantastisch. Mit dem will ich ganz andere Dinge machen, als ihn zu flambieren. Wenn ich an ihn denke, wird mir ganz warm. Und alles prickelt in mir.«


    »Okay, Simi, alles prickelt in dir«, bestätigte Astrid. »Und jetzt sollten wir das Thema wechseln.«


    Zarek war sich nicht sicher, ob ihn Simis Kommentare über sein Aussehen beruhigen oder beleidigen sollten. Jedenfalls fand er, ein Themenwechsel wäre angemessen. Astrid wandte sich in die Richtung, wo sie Simi vermutete. Aber der Dämon war aufgesprungen, um woanders hinzulaufen. Schon wieder. Anscheinend widerstrebte es ihm, still zu sitzen. »Warum hat Acheron dich hierher geschickt?«


    Inzwischen hatte Simi einen Dolch in einer Kiste gefunden. Sie zog ihn aus der Scheide und inspizierte ihn so fachkundig, dass Zarek erstaunt die Brauen hob. Wenn sie sich auch wie ein Kind benahm, was sie mit seinen Waffen machte, wirkte kein bisschen kindlich. Wie ein Profi prüfte sie die Klinge. »Weil ich euch vor Thanatos beschützen soll. Damit deine Schwestern nicht ausflippen und die Welt zerstören. Oder so was Ähnliches. Keine Ahnung, warum ihr alle solche Angst vor dem Ende der Welt habt. So schlimm ist das gar nicht. Dann wäre Akris ' Mama wenigstens befreit. Und sie würde nicht dauernd mit der Simi schimpfen.«


    »Was?«, fragte Zarek ungläubig. »Ashs Mutter ist noch am Leben?«


    Erschrocken presste Simi eine Hand auf den Mund und ließ den Dolch fallen. »Oh, Akri wird immer böse, wenn ich das erzähle. Schlimme Simi! Okay, ich sage nichts mehr. Jetzt brauche ich was zu essen.«


    Als sie weitere Kisten öffnete, presste Zarek beide Hände an seine Schläfen. Oh, großartig -er musste eine Nymphe schützen, ein Psycho wollte sie beide töten, und jetzt schlug er sich auch noch mit einem geistesgestörten Dämon herum. Eindeutig wurde das immer besser. Er schaute zu Astrid hinüber, die ihre Stirn runzelte. Offenbar dachte sie über Simis Enthüllungen nach. »Wer sind deine Schwestern?«, fragte er. »Wieso können sie die Welt zerstören?«


    Unbehaglich zuckte sie die Achseln. Klar, es wurde immer schlimmer. Das wusste er.


    »Die Schicksalsgöttinnen«, wisperte sie, sein Blut drohte zu gefrieren. Ohne jeden Zweifel rutschte sein Leben, das ohnehin schon schlimm genug war, jetzt schnurstracks in die reine Scheiße ab.


    Es gab keinen Ausweg.


    »Also sind deine Schwestern die Schicksalsgöttinnen«, sagte er langsam und betonte jede einzelne Silbe, damit kein Missverständnis aufkam.


    Wortlos nickte sie.


    »Ah, ich verstehe«, stieß er wütend hervor. »Deine Schwestern sind die Moiren, die drei Schicksalsgöttinnen, die alles entscheiden, die keine Gnade kennen. Das weiß jeder. Sogar die Götter fürchten sich vor ihnen.«


    Astrid biss auf ihre Lippen. »So schrecklich sind sie nun auch wieder nicht. Wenn man sie in der richtigen Stimmung antrifft, können sie sogar sehr nett sein.«


    »Heiliger Olymp!« Zarek fuhr mit allen Fingern durch sein Haar und versuchte eine Explosion seines Temperaments zu verhindern. Kein Wunder, dass Ash diese Simi hierher geschickt hatte. Wenn Astrid irgendetwas zustieß ... Was dann geschehen mochte, wollte er sich gar nicht vorstellen. »Bitte, sag mir, du bist mit deiner Familie zerstritten und redest nicht mit deinen Schwestern. Und sie können es nicht ertragen, wenn dein Name erwähnt wird.«


    »Nein, nein, wir verstehen uns sehr gut. Ich bin das Baby in der Familie. Eigentlich sind sie -drei Mütter.«


    Zarek stöhnte gepeinigt. »Also bin ich nicht nur für Acherons geliebtes Haustier verantwortlich, sondern auch für das Nesthäkchen der Schicksal göttinnen?«


    Entrüstet riss Simi die Augen auf. »Moment mal, Astrid, sag diesem Fangzahn, ich bin kein Haustier. Und wenn er nicht netter zu mir ist, wird er es bitter bereuen.«


    Astrid ignorierte den Kommentar des Dämons. »So schlimm ist es gar nicht.«


    »Nein? Dann tu mir den Gefallen und erzähl mir irgendwas Erfreuliches, Astrid«, bat Zarek.


    »Wahrscheinlich werden sie sich auf meine Seite stellen, wenn ich dich für unschuldig erkläre.«


    »Nur wahrscheinlich?«


    Hilflos nickte sie.


    o ja, ganz klar, dachte er. Wenn er in Schwierigkeiten geriet, waren es niemals kleine Probleme, sondern immer gewaltige Katastrophen.


    Astrid wandte sich wieder zu dem Dämon. »Warum redest du nicht mit Zarek, Simi?«


    »Weil Akri gesagt hat, das darf ich nicht. Nur mit dir kann ich reden.«


    »Tust du alles, was er dir befiehlt?«, fragte Zarek. Aber sie hörte nicht auf ihn.


    »Ja, das tut sie«, antwortete Astrid. »Und jetzt die gute Neuigkeit -Simi kann nicht lügen. Oder, Simi?«


    »Warum sollte ich? Lügen verwirren mich.«


    Zarek hatte noch nichts oder niemanden gesehen, das ihn so sehr verwirrt hätte wie dieser Dämon.


    »Warum hat Acheron dir gesagt, du sollst nicht mit Zarek reden?«, fragte Astrid.


    »Keine Ahnung. Dieses rothaarige Biest, die Göttin, flippte total aus, als er mich beauftragte, dich zu beschützen.


    Also, das war so Akri befahl mir ... « Simi verwandelte sich in Acheron. »Du musst Zarek und Astrid beschützen.


    -


    Sofort.«


    Dann nahm sie Artemis' Gestalt an.


    »Nein!«, kreischte sie. »Du darfst es nicht gehen lassen ! Womöglich erzählt es Zarek alles, was passiert ist.« Immer noch Artemis, legte sie eine Hand an ihre Wange und flüsterte Astrid zu: »Dann fing die rothaarige Göttin über all das zu jammern an, was in Zareks Dorf geschehen war, und Akri wurde wahnsinnig wütend. Warum er mir nicht erlaubt hat, sie zu töten und mit dem ganzen Ärger Schluss zu machen, weiß ich nicht. Schließlich sagte er zu mir ... « Jetzt personifizierte sie wieder Ash. »Red nicht mit Zarek, Simi, und pass auf, dass Thanatos die beiden nicht tötet.« Wieder in ihrer eigenen kleinen dämonischen Gestalt, fügte sie hinzu: »Okay, habe ich gesagt, und deshalb rede ich nicht mit Zarek.«


    »Wow«, murmelte Zarek, nachdem die Dämonenshow beendet war. »Offenbar ist sie auch ein Camcorder. Wie praktisch. «


    Sie warf ihm einen mörderischen Blick zu, richtete ihre Worte aber an Astrid. »Wie ich die Tage vermisse, in denen Simi sich jeden beliebigen Dark Hunter aussuchen konnte, und niemand hat's bemerkt.«


    Die Arme nach vorn gestreckt, ging Astrid zu Simi, die ihre Hand ergriff und sie mit einem süßen Lächeln anschaute. Anscheinend liebte sie die Nymphe. »Was ist in diesem Dorf passiert, von dem Zarek nichts wissen soll?«


    »Weiß ich nicht.« Simi zuckte die Achseln. »Jedenfalls ist Artemis nur noch ein Nervenbündel. Sie hat Angst, Akri würde weggehen und nicht zurückkommen. Ständig sage ich ihm, das muss er tun. Aber hört er auf mich? Nein.« In der nächsten Bemerkung imitierte sie wieder Ashs Stimme. »Kümmer dich nicht um sie, Simi, das verstehst du nicht.« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Natürlich verstehe ich's. Die blöde Kuh braucht Simi, damit sie mal gegrillt wird und lernt, wie man etwas netter zu den Leuten ist. Sicher wäre sie sehr hübsch, wenn sie brennt. Danach würde ich dafür sorgen, dass sie wie ein altes Walross aussieht.«


    »Simi!«, mahnte Astrid und packte ihre Arme, als wollte sie bedeuten, sie müsste wieder einmal das Thema wechseln. »Bitte, erzähl mir, was in Zareks Dorf geschehen ist.«


    »Ach, das ... Also dieser Thanatos, nicht der Typ, der jetzt hinter dir her ist, sondern der andere, sein Vorgänger. Der rastete aus und tötete alle Menschen. Diese armen Leute hatten keine Chance. Darüber war Akri so wütend, dass er das Herz der gemeinen Göttin haben wollte. Aber ich sagte ihm, die hätte gar kein Herz.«


    Wie vom Donner gerührt, stand Zarek da. »Was sagst du da? Ich habe die Dorfbewohner nicht getötet?«


    In Astrids Gehirn drehte sich alles. Wenn Zarek keine Schuld an jenem Verbrechen trug, wieso war er dann nach Alaska verbannt worden?


    »Zarek hat diese Menschen nicht ermordet, Simi?«


    »Natürlich nicht. Keiner von den Dark Huntern würde seine Schützlinge umbringen. Sonst würde Akri sie verspeisen.


    Aber Zarek tötete diese Apolliten, dann waren sie alle schrecklich sauer.«


    Von Apolliten wusste Zarek nichts. Sie waren nie in die Nähe seines Dorfs gekommen. »Was sind Apolliten?«


    Astrid wiederholte die Frage. Langsam und sorgfältig begann Simi zu antworten, als fürchtete sie, das Begriffsvermögen der beiden zu überfordern. »Diese Leute hat Thanatos als Kanonenfutter benutzt. Beim Zeus, wisst ihr denn gar nichts über die Daimons und die Apolliten? Die kann Thanatos jederzeit zusammentrommeln, sie befolgen alle seine Befehle. Manchmal macht er das auch mit Menschen. Artemis schickte ihn nach Schottland. Dort sollte er irgendeinen Dark Hunter töten, danach brachte er auch alle anderen Dark Hunter um, damit die Apolliten zufrieden leben und sich von den Menschen ernähren konnten, ohne sich um irgendwelche Feinde zu kümmern.«


    Schaudernd entsann sich Astrid, was vor über neunhundert Jahren geschehen war. »War es Thanatos, der damals in Schottland gewütet hat?«


    »Ja«, bestätigte der Dämon.


    »Und dann war er hinter Zarek her?«


    Ungeduldig seufzte Simi. »Er ist doch ein Dark Hunter, oder? Habt ihr beide irgendwelche komischen menschlichen Wesenszüge angenommen, sodass ihr nicht begreift, was ich sage?«


    Hastig tätschelte Astrid die Hand des Dämons und hoffte, ihn zu beschwichtigen. »Tut mir leid, Simi. Was du uns da erzählst, hören wir zum ersten Mal. Eine sehr wichtige Neuigkeit.«


    Den Kopf schief gelegt, wandte sich Simi zu Zarek. »Oh, dann ist es okay. Trotzdem solltet ihr noch was über Thanatos erfahren. Der ist imstande, euch alle abzumurksen.«


    Astrid spürte, dass Zarek etwas sagen wollte, und hob warnend eine Hand. »Simi, warum erinnert Zarek sich nicht an den ersten Thanatos, der hinter ihm her war?«


    »Weil er es vergessen sollte. Akri musste diesen Thanatos vor Zareks Augen töten. Und das hat er so hingekriegt,


    dass Zarek sich nicht an diese ganze Sauerei erinnert.«


    Langsam atmete Zarek aus. »Hat er mich einer Gehirnwäsche unterzogen?«


    Erleichtert drehte Astrid sich zu ihm um. »0 Zarek, du bist unschuldig!«


    »Also wurde ich in dieses gottverlassene Höllenloch verbannt, weil Acheron diesen anderen Thanatos getötet hat?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Fängen hervor. »Was für eine Scheiße ist das denn?« Erbost begann er umherzutigern. »Diesen Bastard bringe ich um.«


    Sofort nahm Simi die Gestalt eines »kleinen« Drachen an, der gerade noch in die unterirdische Kammer passte. Aus ihren Augen sprühten Funken. »Hat er meinen Akri beleidigt?«


    Zarek öffnete den Mund, um das kampflustig zu bejahen, doch da stellte Astrid sich vor ihn und schirmte ihn gegen den Drachen ab. »Nein, Simi. Aber Zarek hat allen Grund, um sich zu ärgern. Immerhin wurde er wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hat, ins Exil geschickt.«


    »Nein, so war es nicht«, widersprach Simi, wieder in ihrer humanoiden Gestalt. »Er wurde verbannt, weil er die Apolliten getötet hatte.« Jetzt verwandelte sie sich erneut in Artemis. »Das habe ich dir doch gesagt, Acheron, er ist wahnsinnig. Er hätte es besser wissen müssen, als sie zu töten.« In Acheron transformiert, fragte sie: »Was sollte er denn tun? Sie warfen sich auf ihn und wollten ihn ermorden, das war Notwehr.«


    »Es war Mord.«


    »Das schwöre ich dir, Artemis, wenn du Zarek deshalb tötest, gehe ich zu dieser Tür hinaus und komme nie mehr zurück.«


    Wieder zu ihrer üblichen Gestalt mutiert, fragte Simi: »Seht ihr? Deshalb wurde er verbannt. Die widerliche Göttin wollte Akri nicht gehen lassen. Also durfte Zarek am Leben bleiben, solange keine Menschen in seiner Nähe waren. Ehrlich gesagt ... « Sie schaute sich in der trostlosen Höhle um. »Lieber wäre ich tot, als hier drin herumzuhängen. Hier ist es noch langweiliger als in Katoteros. Und ich wusste nicht, dass irgendwas noch langweiliger sein kann. Vermutlich muss ich meine Meinung ändern. Wenn Akri mir nächstes Mal sagt, daheim sei's gar nicht so übel, glaube ich ihm vielleicht. Hier habt ihr nicht mal was Vernünftiges zu essen. Und auch kein Fernsehen.«


    Während Simi ohne Punkt und Komma weiterschwatzte, starrte Zarek die Wand an und versuchte sich an die Vergangenheit zu erinnern. Das Geschrei der Dorfbewohner hörte er immer noch. Aber nun fragte er sich, wessen Schreie er tatsächlich gehört hatte.


    Astrid tastete sich zu ihm, und die Wärme ihrer Nähe durchströmte seinen Körper. Als sie seinen Arm berührte, erwachte sofort jene vertraute Sehnsucht. »Bist du okay?«, fragte sie.


    »Nein, wirklich nicht. Ich will endlich wissen, was in jener Nacht mit mir geschehen ist.«


    Verständnisvoll nickte sie. »Simi, gibt es irgendeine Möglichkeit, Zareks Gedächtnis aufzufrischen?«


    »Nein. Wenn Akri so was macht, funktioniert es einwandfrei. Er ist unfehlbar. Nun ja, abgesehen von ein paar Dingen, über die wir nicht reden, weil er sich dann ärgert. Dieses Wort mag ich ->unfehlbar<. Genau wie ich. Unfehlbar.«


    »Dann ist es hoffnungslos«, stöhnte Zarek. »Ich habe keinen Beweis für meine Unschuld. Und ich werde niemals erfahren, was damals wirklich geschah.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Astrid lächelte ihn an. »Gib noch nicht auf, verlass dich auf mich. Wenn wir beweisen können, was Simi sagt, steht mein Entschluss fest: Du bist unschuldig. Das kann niemand bestreiten. Dann werden meine Schwestern nicht zulassen, dass du zu Unrecht verurteilt wirst.«


    »Als ich zu Tode gesteinigt wurde, war ich auch unschuldig, Prinzessin«, wandte er verächtlich ein. »Verzeih mir, wenn ich am Gerechtigkeitssinn deiner Schwestern zweifle.«


    Beklommen schluckte sie. Gewiss, es stimmte, oft genug mussten die Unschuldigen leiden. Diese Tatsache taten ihre Mutter und ihre Schwestern mit dem Hinweis ab, so würde es nun einmal im Universum zugehen. Allerdings bemühte sich Themis, jeden Angeklagten gerecht zu behandeln. Aber auch ihr unterliefen manchmal Fehler. Dafür war Zarek ein perfektes Beispiel. So oder so, er musste die Wahrheit erfahren, das verdiente er. »Simi? Kannst du Zarek die Ereignisse jener Nacht irgendwie zeigen?«


    Nachdenklich klopfte der Dämon mit einem Zeigefinger auf seine Wange. »Ja, ich denke schon. Akri hat mir nicht verboten, ihm irgendwas zu zeigen, er sagte nur, ich darf nicht mit ihm reden.«


    Lächelnd nickte Astrid. Schon immer hatte Simi die Befehle Acherons wortwörtlich genommen. »Würdest du es tun?


    Bitte?«


    Bereitwillig trippelte Simi zu Zarek und ergriff sein Kinn. Er wollte protestieren, aber irgendetwas strömte aus ihrer Hand in sein Inneres und lähmte ihn. Dann drehte sie sein Gesicht herum, bis er in ihre Augen schaute, die jetzt rot und gelb leuchteten. Darin erblickte er die Vergangenheit.


    Ringsum schwand alles andere dahin. Er sah nur noch Simis Augen. Auf ihren Pupillen flackerten Bilder und drangen in sein Gehirn. An die Ereignisse, die sie darstellten, erinnerte er sich nur lückenhaft, es kam ihm so vor, als würde er einen Film über sein eigenes Leben betrachten. Er beobachtete, wie die Häuser seines Dorfs bis auf die Grundmauern niederbrannten, wie die Leichen verkohlten. Diese Visionen verfolgten ihn seit Jahrhunderten. Aber diesmal erschien noch etwas anderes -vergessene Szenen, die man ihm so lange vorenthalten hatte.


    Er sah sich ins Dorf stolpern. Verwirrt. Wütend. Doch der Schaden war schon angerichtet worden. Daran traf ihn keine Schuld. Jemand hatte sich vor ihm hier eingefunden.


    In seinen Armen lag die sterbende alte Frau, wie so oft in seinen Albträumen. Diesmal sprach sie nicht nur die übliche Anklage aus. »Der Tod hat dich gesucht. Alle brachte er um, weil wir ihm verraten sollten, wo du wohnst. Das wissen wir nicht. Deshalb geriet er in wilden Zorn. « In ihren alten Augen glühten Hass und Verachtung. »Warum bist du nicht zu uns gekommen ? Das ist deine Schuld, denn du hättest uns beschützen müssen. Also hast du uns alle getötet. Auch meine Tochter. «


    Als er erkannte, was die Daimons verbrochen hatten, stieg neue Wut in ihm auf, und die Wahrheit beschleunigte seinen Puls. Er war unschuldig. In jener Nacht hatte er seinen normalen Rundgang unternommen und dabei das Feuer gesehen. Da war er sofort zurückgerannt. Doch es war zu spät.


    Im hellen Tageslicht hatte Thanatos das Dorf überfallen und zerstört. Zarek hätte seine Schutzbefohlenen unmöglich retten können.


    Während er in Simis Augen blickte, führte sie ihn auf die vergessene, fünf Nächte lange Reise zu dem Apollitendorf, wo er die Verantwortlichen für die Morde in Taberleigh gesucht hatte.


    Unterwegs bekämpfte er mehrere Spathi-Daimons, und einer erzählte ihm von dem Tagestöter, der ihr Volk vereinen und die Dark Hunter vernichten wollte.


    Lachend starb der Spathi und behauptete, die Herrschaft der Dark Hunter sei beendet. Der Tagestöter würde die menschliche Welt zurückerobern und danach die Olympier besiegen.


    Im Lauf der Nächte tauchten immer mehr Spathi auf, und Zarek erkannte, was der Erde drohte. Alle Menschendörfer, die er durchquerte, waren niedergebrannt, die Bewohner getötet -niedergemetzelt -, von Daimons entseelt, die nicht sterben wollten. Nie zuvor hatte er eine so grausige Tragödie gesehen. Würde ihm ein Knappe dienen, könnte er ihn zu den anderen Dark Huntern schicken, um sie zu warnen, oder zu Acheron, der kommen und ihm helfen müsste. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Katastrophe allein zu verhindern.


    Frierend und hungrig kämpfte er sich bis zu dem Apollitendorf durch. Dort hauste das mysteriöse Wesen, das die Menschen in Taberleigh ermordet hatte. Die Katakomben waren dunkel und kalt, niemand ließ sich blicken.


    Damals hatten die Apolliten sich oft in der Nähe von Toten angesiedelt, um die körperlosen Seelen einzusaugen, wenn sie eine schnelle Stärkung brauchten. Zudem boten ihnen die Leichen einen Schutz. Da die Dark Hunter seelenlos durch die Ewigkeit wanderten, pflegten die Seelen, die Körper brauchten, von ihnen Besitz zu ergreifen. Deshalb mieden die Hunter Katakomben und Krypten -die besten Schlupfwinkel für Apolliten und Daimons.


    Schon vor Zareks Ankunft waren alle Seelen entwendet worden, und so konnte er unbehelligt in die Gruft eindringen. Während er die Gänge und Räume des unterirdischen Domizils durchsuchte, fand er zunächst weder Apolliten noch Daimons, nur Spuren, die auf einen hastigen Aufbruch hinwiesen.


    In einer Kammer entdeckte er eine Frau mit einem weinenden Kind. Entsetzt starrte sie ihn an.


    »Ich werde euch nichts antun«, versicherte er.


    Trotzdem schrie sie um Hilfe. Da verließ er den Raum und schloss die Tür, auf eine einzige Person konzentriert -Thanatos, das Wesen, von dem der Spathi berichtet hatte, das in Artemis ' Auftrag alle Dark Hunter beseitigen sollte. Wenn Zarek es nicht verhinderte. Abgrundtiefer Hass gegen die Göttin erfüllte ihn, die seine Spezies ins Leben gerufen hatte und jetzt so schmählich hinterging.


    Nicht nur weil sie ein unbesiegbares Monstrum erschaffen hatte, verabscheute er Artemis, sondern auch, weil sie es ohne Vorwarnung auf die Welt losließ.


    Auf seinem Weg durch die Katakomben wurde er mehrmals von Daimons und Apolliten angegriffen, wehrte sie ab, tötete alle, die ihm mit Schwertern entgegentraten. Ob sie Daimons oder Apolliten waren, kümmerte ihn nicht. Das spielte keine Rolle. Nur seine Rache zählte.


    Schließlich fand er Thanatos am Ende eines langen Korridors, umringt von einem Dutzend seiner Leute, in einer Kammer, wo die Apolliten ihre Garderobe verwahrten.


    Zarek zählte fünf Apolliten und acht Daimons. Was ihn verblüffte, war der Anblick eines weiblichen Daimons, der neben Thanatos stand, wie die Spathi gekleidet, zum Kampf bereit.


    Bösartig lächelte der Tagestöter den Neuankömmling an. »Seht doch«, rief er seinem Gefolge zu, »er ist allein, und wir sind viele. Allzu gefährlich sind die Dark Hunter nicht. Ohne einander zu schwächen, können sie sich nicht zusammenrotten. Deshalb fällt es uns leicht, ihnen den Garaus zu machen. Sobald ihr seinen wunden Punkt aufspürt, wird er sterben. «


    Da stürzten sich seine Anhänger auf Zarek. Er versuchte sich einen Weg zwischen ihnen zu bahnen. Aber sie bewiesen einen Kampfgeist, dem er nie zuvor begegnet war. Offenbar schöpften sie ihre Kräfte aus Thanatos ' Nähe.


    Schon nach kurzer Zeit überwältigten sie ihn und warfen ihn zu Boden. Bei den bisherigen Gefechten war er verletzt worden. Auch sein Hunger schwächte ihn. Dennoch wehrte er sich, so gut er es vermochte.


    »Dieser Dark Hunter wurde nicht mit Artemis' Zeichen gebrandmarkt«, verkündete einer seiner Feinde.


    »Doch, natürlich«, widersprach Thanatos und trat vor. Abwartend schauten die anderen ihn an.


    Diese Gelegenheit nutzte Zarek, riss sich los, sprang auf und zielte mit seinem Schwert auf den Tagestöter.


    Blitzschnell wich Thanatos zurück und zerrte die Frau vor seinen Körper.


    Da Zarek keine Zeit fand, um zu reagieren, beobachtete er machtlos, wie sich die Klinge in ihre Brust bohrte. Da sie nicht explodierte, erkannte er, dass sie kein Daimon war, wie er vermutet hatte, sondern eine Apollitin. Bestürzt erwiderte er ihren Blick, sah Tränen in ihren Augen, wollte ihr helfen und sie trösten. Niemals hatte er beabsichtigt, ihr etwas anzutun, nie zuvor das Bedürfnis empfunden, eine Frau zu verletzen. Nicht einmal die Römerin, die ihn zu Unrecht der Vergewaltigung bezichtigt hatte.


    Nun hasste er sich selbst noch tiefer als Artemis, weil er seine Waffe nicht rechtzeitig zurückgezogen hatte, sodass die Frau an Thanatos ' Stelle starb.


    Einer der Apolliten schrie auf, stürmte zu ihr und nahm sie in die Arme, während sie ihr Leben aushauchte. Voller Zorn und Abscheu hatte er den Dark Hunter angestarrt.


    Da erkannte Zarek das Gesicht des neuen Thanatos. Er versuchte sich von Simi zu befreien. Doch sie hielt ihn eisern fest und zwang ihn, die weiteren Ereignisse in seiner Vergangenheit zu verfolgen.


    Der einstige Thanatos hatte ihn am Hals gepackt und an eine Wand gepresst. »Obwohl dir ein Brandmal fehlt, wirst du sterben, wenn ich dich zerstückle. «


    Von bitterer Reue erfasst, nachdem er die Frau erstochen hatte, wehrte Zarek sich nicht und sehnte nur noch das Ende herbei.


    Aber da erschien Acheron wie aus dem Nichts. »Lass ihn los. « Inzwischen waren die Daimons und Apolliten angstvoll geflohen. Nur der Mann, der seine tote Gemahlin umarmte, blieb zurück. Langsam wandte Thanatos sich zu Ash. »Und wenn ich mich weigere?«


    Aus Ashs Hand schoss ein Strahl in den Körper des Tagestöters, der Zarek sofort freigab.


    Keuchend fiel Zarek zu Boden und saugte Atem in seine brennende Luftröhre.


    »Du hast keine Wahl«, sagte Ash, und Thanatos warf sich auf ihn.


    Sofort färbten Acherons Augen sich tiefrot, dunkler als Blut, von wirbelnden Flammen erfüllt, und der Unbesiegbare


    zerfiel zu Staub. Ash hatte ihn nicht einmal berührt. Unbewegt stand er da, als der Apollit ihn angriff. Acheron fuhr herum und umfing ihn mit beiden Armen. Der Mann wollte ihn abschütteln. Aber Ash hielt ihn mühelos fest. »Still, Ca11yx, schlaf ein ... «, hauchte er ihm ins


    Ohr, und der Apollit sank in sich zusammen. Vorsichtig legte Ash ihn auf den Boden. Zarek hatte die Ereignisse verwirrt beobachtet. Warum Ash den Namen des Apolliten kannte und wieso es ihm


    gelungen war, Thanatos zu töten, wusste er nicht.


    Nun ging Acheron zu ihm und kniete nieder. »Alles in Ordnung?«


    Zarek ignorierte die Frage. »Warum wünscht Artemis unseren Tod?«


    »Wovon redest du?«


    »Das hat mir ein Spathi erzählt. Sie trommelt ein Heer zusammen, das uns beseitigen soll, und ich ... «


    Ash hob eine Hand und lähmte Zareks Stimmbänder.


    Unschlüssig starrte er ihn an, Zarek glaubte zu spüren, wie der Atlantäer in sein Gehirn eindrang und etwas suchte. Nach einer Weile seufzte Ash. »Du hast zu viel gesehen, Z. Schau mich an. «


    Da ihm nichts anderes übrigblieb, gehorchte Zarek.


    Nun nahmen Acherons Augen wieder die seltsame schillernde Silberfarbe an. Ringsum ballten sich dunkle Nebel, und Zarek wehrte sich gegen eine drückende Hitze. Das Letzte, was er gehört hatte, war Ashs Stimme gewesen. »Bring ihn heim, Simi, er muss sich ausruhen. «


    Der kleine Dämon ließ Zarek los.


    Erschüttert stand er da. Die Erinnerungslücken waren geschlossen, und was er erfahren hatte, erschreckte ihn. »Wieso konntest du mir das alles zeigen?«


    Statt zu antworten, zuckte Simi die Achseln.


    Allmählich fiel ihm das Getue auf die Nerven. Zum Teufel mit Acheron, der ihr befohlen hatte, nicht mit ihm zu reden. »Bitte, Astrid, stell ihr meine Frage.« Diesen Wunsch erfüllte sie sofort.


    Simi musterte ihn, als wäre er schwachsinnig. »Im menschlichen Geist geht nichts verloren -es wird nur verschüttet, Dummkopf«, sagte sie zu Astrid und schlang ihre Finger in sein Haar. »Also suchte ich gewisse Teile zusammen, und er sah sie, als er mich anschaute. Ganz einfach.«


    Immer noch leicht benommen von der Reise in die Vergangenheit, wandte er sich zu Astrid, die geduldig wartete, bis das schmerzliche Thema abgehakt wurde. »Wer ist Acheron wirklich?« »Das weiß ich nicht.« Angestrengt erforschte er sein Gedächtnis. »In New Orleans hat er auch irgendetwas mit meinem Gehirn gemacht, nicht wahr?« Simi pfiff leise vor sich hin und schaute sich in der Höhle um. »Hat er das getan, Simi?«, fragte Astrid.


    »Akri tut nur, was er tun muss. In New Orleans sind ein paar schlimme Dinge passiert. Davon müssen die Dark


    Hunter und die olympischen Götter nichts wissen.«


    »Zum Beispiel?«, presste Zarek zwischen zusammengebissenen Fängen hervor, und Astrid wiederholte die Frage.


    »Das sagte ich doch -keiner von euch braucht's zu wissen.«


    Am liebsten hätte er Simi erwürgt. Aber nachdem er die beklemmende Szene in den Katakomben der Apolliten beobachtet hatte, besann er sich eines Besseren. »Warum versteckt sich Acheron?«


    Simi zischte ihn an. In ihrem Zorn vergaß sie Ashs Befehl. »Akri versteckt sich vor niemandem. Das hat er nicht nötig. Wenn jemand meinem Akri was antut, fresse ich ihn sofort.«


    Ohne sie zu beachten, fragte er Astrid: »Ist er ein Mensch?«


    Sie seufzte tief auf. »Das weiß ich wirklich nicht. Wann immer ich mit meinen Schwestern zusammen bin und seinen Namen erwähne, weichen sie mir aus. Offenbar jagt er ihnen Angst ein. Ich habe mich stets gewundert, warum. Kein Olympier will über ihn reden. Merkwürdig ... « Sie wandte sich in die Richtung des Dämons. »Erzähl mir von Acheron, Simi.«


    »Oh, er ist großartig und wundervoll. Und er behandelt mich wie eine Göttin. Die Göttin Simi. Das bin ich.«


    Astrid zwang sich zur Ruhe. »Erzähl mir von seiner Geburt.«


    »Ach, das meinst du ... Also, Acheron wurde 9548 vor Christi auf der griechischen Insel Didymos geboren.«


    »Wer waren seine Eltern?«


    »König Icarion und Königin Aara von Didymos und Lygos.«


    Erstaunt hob Astrid die Brauen, aber Zarek war nicht überrascht. Schon immer hatte er vermutet, Ash wäre von aristokratischer Herkunft, denn er strahlte eine majestätische Aura aus, die besagte: Ich bin der Herr, du bist der Diener. Verneige dich und küsse meinen Arsch.


    Deshalb hatte Zarek ihn nie gemocht.


    »Ist Ash ein Halbgott?«, erkundigte sich Astrid.


    Da brach Simi in schrilles Gelächter aus. »Akri -ein Halbgott?!«


    Als Zarek registrierte, was sie enthüllt hatte, runzelte er die Stirn. »Moment mal, ich dachte, Ash wäre ein Atlantäer.«


    Astrid schüttelte den Kopf. »Nach den äußerst seltenen Gerüchten, die ich hörte, kam er in Griechenland zur Welt, wuchs aber in Atlantis auf. Angeblich ist er einer von Zeus' Söhnen. Doch wie ich bereits sagte, die meisten Leute wollen nicht über ihn sprechen.«


    »Sieht er denn wie ein alter Donnerkeil aus?« Simi lachte wieder. »Nein. Zeus' Sohn? Müsst ihr meinen Akri dauernd beleidigen?«


    Eine Zeit lang dachte Zarek darüber nach, dann fiel ihm etwas anderes ein. »Kann Simi in diesem Augenblick mit Ash Verbindung aufnehmen?«


    »Ja«, sagte Astrid.


    »Okay, sie soll ihn gefälligst auffordern, seinen Arsch hierher zu bewegen und dich zu beschützen.«


    In Simis Augen erschien eine unheimliche Glut, und ihre Flügel flatterten.


    »So hat er's nicht gemeint, Simi«, beteuerte Astrid hastig. »Kann Ash hierherkommen?«


    Nun beruhigte sich der Dämon ein wenig. »Nein, weil er der blöden göttlichen Kuh versprochen hat, zwei Wochen


    auf dem Olymp zu bleiben. Diesen Eid darf er nicht brechen.« »Und wie soll ich Thanatos töten?«, fragte Zarek. »Ich reiße mir hier ein Bein aus, und Ash müsste ihn nur


    anschauen, um ihn zu pulverisieren.«


    »Auch Simi kann ihn töten«, erklärte Astrid.


    »Nein, kann ich nicht«, widersprach der Dämon. »Das hat Akri verboten.«


    »Wie sollen wir Thanatos unschädlich machen?«


    Lässig hob Simi die Schultern. »Wenn Akri es erlaubt, würde ich ihn grillen. Aber dir würde das schwerfallen. Du müsstest einen Feuerstrahl ausatmen. Und das schaffst du nicht.« »Ich habe einen Flammenwerfer«, verkündete Zarek, und Astrids Kopf fuhr zu ihm herum. »Was hast du?«, fragte sie ungläubig.


    Diesmal war es Zarek, der die Achseln zuckte. »Nun ja, manchmal zahlt es sich aus, wenn man gut gerüstet ist.«


    »Mit Flammenwerfern kann man Marshmallows rösten«, warf Simi ein. »Dazu eignen sie sich wirklich gut. Aber Thanatos würden sie nur ärgern. Ein normales Feuer lässt ihn kalt. In meinem Feuer steckt diese fabelhafte gelatinöse Pampe. Damit puste ich die Leute einfach weg. Wollt ihr's mal sehen?«


    »Nein!«, riefen beide wie aus einem Mund.


    »Nein?« Simi versteifte sich. »Dieses Wort mag ich nicht.« »Oh, wir lieben dich, Simi«, versicherte Astrid, »wir haben nur ein bisschen Angst vor deiner Pampe.« Warnend stieß sie ihren Ellbogen in Zareks Bauch, weil er die Behauptung über seine Liebe zu Simi korrigieren wollte. »Ah, das verstehe ich«, erwiderte Simi. »Okay, ihr dürft am Leben bleiben.« Nachdem sie ein letztes Mal festgestellt hatte, dass es in dieser Höhle tatsächlich nichts Essbares gab, setzte sie sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden,


    summte vor sich hin und wickelte eine Haarsträhne um einen kleinen Finger. »Gibt's bei euch kein Teleshopping?«


    »Leider nicht, Schätzchen«, antwortete Astrid.


    »Oder Soap-Sender?«


    Zarek schüttelte den Kopf.


    »Also habt ihr gar kein TV?«, quengelte Simi wie ein kleines Mädchen.


    »Sorry.«


    »Macht ihr Witze?« Das Kinn in eine Hand gestützt, blickte sie zu Zarek auf. »Wie langweilig ihr seid ! Jeder Dämon braucht sein TV. Nicht einmal Akri versucht mir einzureden, ich müsste drauf verzichten. Habt ihr nicht einmal einen dieser Itzi-Bitzi-Fernseher mit Batterie?«


    Plötzlich fiel Zarek etwas ein, und er zog Astrid von Simi weg.


    »Das funktioniert nicht«, wisperte sie.


    »Was?«


    »Dass du mich von ihr wegführst, damit sie nichts hört. Sie versteht alles.« »Nun, dann wird sie sich wundern.« Er schaute sie an, prägte sich ihre Gesichtszüge ein, die Konturen ihres Körpers. Wie sollte er sie schützen? Im Tageslicht konnte Jess sie nicht in Sicherheit bringen. Den Knappen traute er das ebenso wenig zu. Außerdem wäre es keine gute Idee, den Mistkerlen sein Versteck zu verraten, während sie ihn töten wollten. Irgendwie musste er Astrid schützen. Es gab nur einen einzigen Weg -er musste Thanatos herausfordern und dann das Problem ein für alle Mal lösen. In dieser Nacht würde er ihn aufspüren. Einer von beiden würde dabei sterben. Das


    durfte Astrid natürlich nicht erfahren. Sonst würde sie ihn nicht gehen lassen. »Hör mal, wir brauchen was zu essen. Bleib mit Simi hier, ich hole ein paar Vorräte.« »Warum schickst du Simi nicht hinaus? Niemand kann ihr was antun. Sicher hast du das inzwischen gemerkt.« Er spähte zu dem Dämon hinüber, der mit seinen nackten Zehen spielte. »Ja. Aber man sollte sie nicht allein


    herumlaufen lassen.« Nach kurzem Zögern nickte Astrid. »Da hast du vielleicht recht.« Er sank zu Boden, zog sie mit sich hinab und schaute auf seine Uhr. Noch zwei Stunden bis zum Sonnenuntergang.


    Nur zwei Stunden in der Nähe dieser Frau, die ihm so viel bedeutete. Er streckte sich aus, und sie legte den Kopf auf seine Brust. Mit einem Finger zeichnete sie kleine Kreise auf die harten Muskeln. »Erzähl mir irgendwas Schönes, Prinzessin. Was wirst du tun, wenn das alles vorbei ist?« Ihr Finger hielt inne, und sie dachte über seine Frage nach. Bei Zarek zu bleiben -das wäre ihr sehnlichster Wunsch. Doch das war unmöglich. »Ich werde dich vermissen, Prince Charming.« »Wirklich?« Sie spürte, wie er sich unter ihrer Hand anspannte.


    »0 ja. Und du?«


    »Ich werde alle Gefahren überleben. Wie immer.«


    Daran zweifelte sie nicht -immer wieder staunte sie über seine Kraft. Zärtlich streichelte sie sein Kinn. »Jetzt solltest du dich ausruhen.«


    »Das will ich nicht. Viel lieber möchte ich dich noch eine Zeit lang umarmen.«


    Lächelnd nickte sie.


    »Küsst ihr euch?«, fragte Simi. »Soll ich nach oben gehen?«


    Lachend schüttelte Astrid den Kopf. »Das ist schon okay, Simi. Vor dir werden wir uns nicht küssen.«


    »Schläft sie niemals?«, wollte Zarek wissen.


    »Keine Ahnung. Schläfst du, Simi?«


    »Ja, ich habe ein wundervolles Bett. Da sind Drachen drauf geschnitzt, und ein antiker elfenbeinweißer Baldachin wölbt sich drüber. Das hat Akri schon vor langer Zeit für mich anfertigen lassen. Auf dem Kopfteil steht ein hölzerner Tänzer, den man aufziehen kann. Als ich ein Baby-Dämon war, ließ Akri ihn immer tanzen, wenn er mich ins Bett brachte, und ich schaute der Figur zu, bis ich einschlief. Manchmal sang er mir auch Gutenachtlieder vor. 0 ja, Akri ist ein lieber Daddy. So gut sorgt er für seine Simi.«


    »Und du, Prinzessin?«, fragte Zarek. »Hat deine Mutter dich in deiner Kindheit ins Bett gebracht?« »Jede Nacht, wenn sie nicht gerade jemanden beurteilen musste. Dann kümmerte sich meine Schwester Atty um mich.« Sie fragte nicht, wer Zarek ins Bett gebracht hatte. Die Antwort kannte sie bereits. Niemand. Sie schmiegte sich noch fester an ihn. Nun öffnete Zarek die Augen und sah zur zerklüfteten Decke des unterirdischen Raums hinauf. Sonderbar -vor über fünfzig Jahren hatte er diesen Teil der Tunnel gegraben und niemals erwartet, er würde eines Tages mit einer Geliebten hier leben. Mit Astrid.


    Natürlich hatte er kein Recht, sie auch nur anzurühren. Ein solches Glück durfte ein Mann wie er nicht erhoffen. Trotzdem wollte er nicht auf sie verzichten. Nicht jetzt. Niemals. Im ganzen Universum gab es niemand anderen, für den er sterben wollte.


    Und das würde in dieser Nacht geschehen.
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    Thanatos lag auf einem komfortablen Bett im Haus eines Spathi -Kriegers. In den anderen Räumen schliefen der Gastgeber und die Mitglieder seiner Familie, die aus Daimons und Apolliten bestand, und warteten auf den Sonnenuntergang. Sobald der Abend dämmern würde, konnten sie ungefährdet ausgehen.


    Nachdem der Tagestöter in der letzten Nacht Zareks Spur verloren hatte, war er erneut auf die Suche gegangen. Schließlich gab er von seiner Erschöpfung übermannt auf. Die Daimons brachten ihn in dieses Haus, wo er sich ausruhen sollte. Aber obwohl er sich immer noch müde fühlte, fand er keinen Schlaf, weil ihn seine üblichen Albträume quälten. Er spürte den Ruf der Orakel, die ihn in seinen Käfig im Tartarus zurückschicken wollten. Doch er verweigerte ihnen den Gehorsam.


    Neunhundert Jahre lang hatte er auf seine Rache gewartet. Als Artemis ihn erschuf, versprach sie ihm, er würde Zarek von Moesia töten. Dann hatte sie sich aus unerfindlichen Gründen anders besonnen. Was sie vorausgesagt hatte, geschah nicht. Statt in Reichtum und Luxus zu leben, musste er in einer winzigen Zelle dahinvegetieren, einsam und unbeachtet.


    »Niemand darf wissen, dass du lebst«, erklärte sie ihm. »Zumindest nicht, bis ich dich brauche.«


    Also hatte er gewartet, Jahr um Jahr, Jahrhundert um Jahrhundert. Immer wieder rief er nach der Göttin und flehte, sie möge ihn freilassen oder töten. Kein einziges Mal antwortete sie. Er hatte gelernt, dass es schlimmere Dinge gab als die kurze Lebensspanne, die seine apollitischen Verwandten fürchteten. Die Unsterblichkeit in einem dunklen Loch war viel grausiger.


    Nein, dorthin würde er nicht zurückkehren. Niemand durfte ihn je wieder einsperren. Eher würde er den ganzen Olymp niederreißen.


    Vor lauter Angst, ihre Dark Hunter könnten Amok laufen, hatte Artemis nicht gründlich genug nachgedacht. Deshalb gab es niemanden, der ihn aufzuhalten vermochte.


    Das Fragment einer Erinnerung flackerte durch sein Gehirn, und er sah sich selbst als Apollit. Das Bild veränderte sich. Jetzt beobachtete er, wie seine Frau von Zarek ermordet wurde. Wütend schrie er auf. Nein, es wäre zu barmherzig, diesen Dark Hunter zu töten. Er soll leiden, so wie ich gelitten habe, die grässlichsten Schmerzen empfinden.


    Zum ersten Mal seit Jahrhunderten lächelte er. Ja. Letzte Nacht hatte Zarek eine Frau beschützt, auf dem Schneemobil an sich gedrückt . Seine Frau. Thanatos stieg aus dem Bett und schlüpfte in seinen Mantel. Obwohl er


    ..


    erschöpft war, wollte er nicht mehr versuchen einzuschlafen. Stattdessen würde er den Dark Hunter aufspüren -und dessen Frau.


    Sie sollte sterben. Und Zarek würde weiterleben. So wie Thanatos.


    In ewigen Qualen würde er den Verlust seiner Liebsten beklagen.


    Zarek betrachtete Astrid, die in seinen Armen eingeschlafen war, während sie geredet hatten.


    Geredet. Nie hatte er geglaubt, er würde einmal mit jemandem reden. Aber es gab viele Dinge, die er niemals zu erleben erwartet hatte.


    Sogar im Schlaf sah sie müde aus. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, dann ließ er sie ganz vorsichtig los, um sie nicht zu stören, stand auf und wanderte umher.


    Etwas abseits lag Simi am Boden. Auch sie schlief tief und fest, einen Arm unter dem Kopf, die andere Hand unter dem Kinn. Sie erinnerte ihn an ein kleines Mädchen. Kein Wunder, dass Ash sie liebte. Sie ist seine Kraft. So wie Astrid meine ist. Jetzt war er für beide verantwortlich. Unter dem Eindruck dieser Last breitete er eine Decke über den kleinen Dämon.


    Da lächelte Simi im Schlaf und wisperte: »Danke, Akri. «


    Sehnsüchtig musterte er seinen Parka, auf dem Astrid lag. Auch sie deckte er zu. Er nahm ein paar kleine Gegenstände aus seiner Hosentasche, die er in seiner Hütte gesammelt hatte, als er nach oben gegangen war, um eine Mahlzeit für Simi zu holen.


    Diese Sachen deponierte er neben Astrid und legte ihre Hand darauf, damit sie seine Geschenke »sah«, wenn sie erwachte. Zärtlich strich er über ihre Wange und ihr Haar. Sie war sein Leben, er stellte sich vor, wie leidenschaftlich sie ihn umarmt hatte, wie glücklich sie aussah, wenn sie ihren Höhepunkt erreichte, wie ihre Stimme klang, wenn sie seinen Namen aussprach. So schmerzlich würde er sie vermissen. Und deshalb musste er sie retten.


    Mit allen Waffen gerüstet, die er tragen konnte, kletterte er durch die Falltür in den dichten Wald hinauf und erschauerte in der Kälte. Entschlossen machte er sich auf die Suche nach Thanatos.


    Als seltsame Laute in Astrids Schlaf drangen, erwachte sie.


    »Diesen Zarek mag ich, der ist richtig nett.«


    Sie erkannte Simis Stimme und blinzelte. Dann bewegte sie sich und spürte etwas unter ihrer Hand, Zareks Schnitzereien. Ihre Finger zeichneten die Konturen nach. Bis sie merkte, was die Figuren darstellten, dauerte es nicht lange -sechs Charaktere aus dem »Kleinen Prinzen«, diesen selbst, das Schaf, den Elefanten, die Rose, den Fuchs und die Schlange. Lauter exquisite Kunstwerke, mit sorgsamer herausgearbeiteten Einzelheiten als bei den anderen, die sie »gesehen« hatte.


    »Sogar einen Dosenöffner hat er mir gebracht, damit ich meine Fänge nicht benutzen muss«, fuhr Simi fort. »Dieses Metall würde meinen Zähnen schaden. Mmmm!« Genüsslich schmatzte sie. »Schweinefleisch mit Bohneneis, meine Lieblingsspeise.«


    »Wo ist Zarek?«, fragte Astrid und richtete sich auf.


    »Keine Ahnung. Ich bin erst vor ein paar Minuten erwacht. Da fand ich dieses leckere Essen.«


    »Zarek?«, rief Astrid. Keine Antwort. Typisch für ihn. »Ist er oben in der Hütte, Simi?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Würdest du bitte nachsehen?«


    »Zarek!«, schrie der Dämon.


    »Hör mal, das kann ich auch.«


    »Okay«, seufzte Simi irritiert, »aber lass meine Bohnen nicht auftauen. Übrigens, Akri hat gesagt, ich soll dich


    beschützen. Deine Befehle muss ich nicht befolgen. Außerdem ist Zarek ein großer Dark Hunter, der auf sich selbst aufpassen kann.«


    Astrid spürte, wie der Dämon verschwand. Nach ein paar Minuten kam er zurück.


    »Da oben ist er nicht.«


    Astrids Puls beschleunigte sich. War er weggefahren, um Vorräte zu kaufen? »Hat er eine Nachricht hinterlassen?«


    »Nein.«


    Zarek trat die Tür des ersten Apollitenhauses auf, das er erreichte.


    Schon seit einigen Jahrzehnten existierte diese kleine Gemeinde am Rand von Fairbanks. Er hatte die Bewohner nie besucht. Die Regeln der Dark Hunter verboten ihnen, Apolliten zu behelligen, solange sie sich nicht in Daimons verwandelten, die Menschenblut tranken. Wenn sie unter sich blieben und niemandem schadeten, bis sie mit siebenundzwanzig Jahren starben, genossen sie den gleichen Schutz wie die Menschen. Deshalb war Zarek -laut Simi verbannt worden. Artemis und die Götter betrachteten den Mord an einem Apolliten als schweres Verbrechen.


    In diesem Moment hätte er das Gesetz nur zu gern gebrochen, auch alle anderen, um Astrid zu retten.


    Sobald die Tür aufflog, begannen die Frauen zu schreien, rannten in Deckung, und die Männer stürmten ihm entgegen. Zarek nutzte seine telekinetischen Kräfte und presste sie an die Wände. »Macht keinen Unsinn«, fauchte er, »denn ich habe keine Lust, mich mit euch herumzuschlagen. Ich suche Thanatos.«


    »Hier ist er nicht«, antwortete einer der Männer.


    »Das dachte ich mir. Könnt ihr ihm eine Nachricht bringen?«


    »Nein.«


    »Sicher wird er uns töten !«, ertönte eine Kinderstimme im Hintergrund des Hauses, der angstvolle Klang ermahnte Zarek zur Mäßigung.


    Er ließ die Apolliten, die er an die Wand gedrückt hatte, frei. »Sagt Thanatos, wenn er mich treffen will, dass ich außerhalb der Stadt in Bear's Hollow warte. Wenn er in einer Stunde nicht aufkreuzt, komme ich hierher zurück und töte alle, die ich als Daimons erkenne«, fügte er hinzu und ging hinaus.


    Nach ein paar Schritten blieb er stehen und hörte, wie sie die Tür verriegelten. Dann berieten sie sich im Flüsterton, bis sie entschieden, wer Thanatos verständigen sollte.


    Zufrieden stieg Zarek auf sein Schneemobil und fuhr zum Treffpunkt. Dort zog er Spawns Handy hervor und rief Jess an. Beim dritten Läuten meldete sich der Cowboy. »Hallo, bist du das, Eskimo?«


    »Ja. Hör zu, ich habe Astrid in meiner Hütte zurückgelassen ... «


    » Was hast du? Bist du ... ?« »Klar, ich bin verrückt. Aber da ist sie vorerst in Sicherheit. Geh in drei Stunden zu ihr, das müsste mir genug Zeit geben.« »Wofür?«


    »Kümmer dich nicht drum. Geh in meine Hüte und hol Astrid raus. Übrigens, sie versteckt sich zusammen mit einer Frau. Sei nett zu der Kleinen, sie gehört Ash.«


    »Was für eine Kleine?«


    »Das wirst du schon sehen.«


    »In drei Stunden?«, wiederholte der Cowboy.


    »Ja.«


    Nach einer kurzen Pause fragte Jess: »Und du, Eskimo?«


    »Was soll mit mir sein?«


    »Du machst doch keine Dummheiten?«


    »Nein, sondern was sehr Schlaues«, erwiderte Zarek und drückte die Aus-Taste. Er verstaute das Handy in seinem Rucksack. Dann nahm er sein Feuerzeug und die Zigaretten heraus und zündete sich eine an. Während er in der klirrenden Kälte saß, vermisste er seinen Parka.


    Aber sobald er sich ausmalte, wie Astrid darauf lag, wärmten ihn süße Erinnerungen. Wenn er sie doch noch ein einziges Mal lieben könnte, ihre Haut an seiner spüren, ihren Atem in seinem Gesicht, ihre Zärtlichkeit... Nie zuvor hatte er eine solche Frau gekannt. Doch sie war ja auch eine Nymphe, es gab nicht allzu viele ihresgleichen.


    Wie schnell es ihr gelungen war, die Schmerzen zu lindern, obwohl er geglaubt hatte, sie würden ihn für immer peinigen. Sie konnte sogar seine Gedanken von der Vergangenheit ablenken. Kein Wunder, dass Talon bereit gewesen war, für Sunshine zu sterben ... Jetzt ergab das einen Sinn.


    Aber Zarek wollte nicht für Astrid sterben, sondern mit ihr leben und den Rest seiner Unsterblichkeit an ihrer Seite verbringen.


    Nein, darauf durfte er nicht hoffen. Während er die verschneiten Berge ringsum betrachtete, dachte er an den Olymp, Astrids Zuhause. Da oben wohnten nur Götter. Für ihn gab es keinen Platz in diesen lichten Höhen. Er war vernünftig genug, um das zu erkennen. Da machte er sich keine Illusionen. Seinen Optimismus hatte er schon verloren, bevor er alt genug gewesen war, um sich zu rasieren.


    Trotzdem konnte er seine Sehnsucht nach Astrid nicht bezwingen. »Zur Hölle mit euch, ihr Schicksalsgöttinnen«, flüsterte er.


    Im selben Moment hörte er ein Schneemobil rattern und wartete, bis das Vehikel hielt. Die langen Beine ausgestreckt, die Arme vor der Brust verschränkt, saß er reglos auf seinem Fahrzeug.


    Thanatos nahm seinen Helm ab und starrte Zarek an, als traute er seinen Augen nicht. »Tatsächlich, Sie sind hier.«


    »0 ja.« Zarek schenkte ihm ein frostiges Lächeln. »Früher oder später tanzen wir alle mit dem Teufel. Heute Nacht sind Sie dran.«


    Die Augen des Tagestöters verengten sich. »Was für ein arroganter Bastard Sie sind ... «


    Lässig warf Zarek seine Zigarette zu Boden und trat sie mit einem Stiefelabsatz aus. Dann lachte er bitter und stieg vom Schneemobil. »Nicht arrogant -ich bin nur ein Stück Scheiße, das einen Stern berührt hat.« Er zog beide GlockPistolen aus seinen Schulterhalftern. »Außerdem bin ich der Hurensohn, der Sie von Ihrem Elend erlösen wird.« Blitzschnell eröffnete er das Feuer.


    Dass die Schüsse einen Erfolg erzielen würden, erwartete er nicht, und er behielt recht. Thanatos schwankte nur ein bisschen. Immerhin fühlte Zarek sich etwas besser. Er hebelte die Patronenhülsen in den Schnee, lud die Pistolen nach und drückte wieder ab.


    »Mit Schusswaffen können Sie mich nicht töten«, erklärte Thanatos grinsend.


    »Das weiß ich. Aber es macht mir verdammt viel Spaß, auf Sie zu ballern.« Und mit etwas Glück würde Zarek den Gegner schwächen. Dann wäre der elende Schurke eine leichtere Beute. Eine andere Chance gab es nicht. Nachdem er die Magazine leer geschossen hatte, schleuderte er die Pistolen auf Thanatos und eine Granate hinterher, die ihren Zweck ebenso wenig erfüllte.


    Nur sekundenlang zögerte der Tagestöter, ehe er sich knurrend auf Zarek warf. Beide stürzten zu Boden.


    Mit aller Kraft drosch Zarek auf seinen Feind ein, fügte ihm blutende Wunden zu und musste genauso viele einstecken. Nach einer Weile sprangen sie auf. Mit erhobenen Fäusten standen sie sich gegenüber.


    »Niemals werden Sie mich töten, Dark Hunter.«


    »Wenn Sie bluten, können Sie auch sterben.«


    Entschieden schüttelte Thanatos den Kopf. »Das ist nur ein Mythos, den die Menschen einander erzählen, um sich zu ermutigen ... «


    Zarek stieß ihn weg, sprang auf und zog sein Schwert aus der Scheide. Als er einen Hebel am Griff betätigte, schnellte eine anderthalb Meter lange Klinge hervor. »Auch die Dark Hunter sind Mythen. Aber wenn man uns die Köpfe abhackt, sterben wir. Und Sie? Könnten Sie Ihren abgeschlagenen Kopf wieder aufsetzen?« Zum ersten Mal sah er Panik in den Augen des Daimons flackern. »Daran zweifle ich«, fuhr er fort und schwang die lange Schneide empor.


    Geschmeidig wich Thanatos der Attacke aus und riss einen reich verzierten Dolch aus seinem Gürtel. Zareks Fechtkünste waren etwas eingerostet. Aber während sie kämpften, besann er sich wieder darauf und fügte seinem Widersacher eine tiefe Schnittwunde quer über die Brust zu. Zischend wich der Daimon zurück.


    »Haben Sie Angst, Thanatos?«


    »Gar nichts fürchte ich. Am allerwenigsten Sie!« Sofort ging der Tagestöter wieder zum Angriff über, schmerzhaft verdrehte er Zareks Schwertarm. Doch das war harmlos, verglichen mit der Wunde in seinem linken Unterarm.


    Wütend fluchte er, konnte das Schwert nicht mehr festhalten, und Thanatos warf ihn zu Boden. Zarek landete auf dem Bauch.


    Ein Knie auf seinen Rücken gepresst, packte der Daimon ihn an den Haaren und zerrte seinen Kopf hoch. Vergeblich versuchte Zarek ihn abzuschütteln. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis er enthauptet wurde. Die Klinge des Dolchs ritzte seine Kehle auf, und er hielt den Atem an, wagte sich nicht zu rühren, denn die geringste Bewegung konnte den Schnitt vertiefen.


    Während sich die Schneide in seinen Hals grub, flammte grelles Licht auf, und Thanatos flog davon. Zarek sank in den Schnee, das Gesicht nach unten.


    »Nein, nein, nein! «, rief Simi und erschien in menschlicher Gestalt an seiner Seite. »Akri hat gesagt, du darfst Zarek nicht töten. Böser Thanatos!«


    »Wer zum Teufel bist du?«


    »Kümmer dich nicht drum.« Sie kniete neben Zarek nieder, um die Wunden am Hals und am Arm zu inspizieren. »Oh, nur ganz leichte Kratzer. Tut mir leid. Wir dachten, du kommst zurück. Dann machte Astrid sich Sorgen und bat mich, dich zu suchen. Allzu gut siehst du nicht aus. Früher warst du hübscher.«


    Als Thanatos sich heranpirschte, stand Zarek mühsam auf und half Simi auf die Beine. »Verschwinde, bevor du verletzt wirst.«


    »Das kann er nicht -niemand kann das«, schnaubte sie verächtlich.


    Mit erhobenem Dolch sprang der Tagestöter zu ihr.


    »Schau mal, Zarek.« Sie ließ sich in die Brust stechen, und Thanatos stieß die Klinge bis zum Heft in ihren Körper. Dann riss er den Dolch heraus. Mit weit geöffneten Augen schnappte sie nach Luft.


    Zunächst dachte Zarek, sie würde eine Show abziehen, bis sie nach hinten taumelte.


    Die Augen voller Tränen, starrte sie ihn ungläubig an. »Das dürfte nicht so wehtun«, jammerte sie wie ein kleines Kind, »weil ich unbesiegbar bin. Das hat Akri gesagt ... «


    Aus ihren Lippen quoll Blut. Bei diesem Anblick brach ihm fast das Herz. Mit einem kräftigen Fußtritt stieß er Thanatos aus dem Weg und hob Simi hoch. Obwohl sein linker Arm schmerzhaft zitterte, trug er sie zu seinem Schneemobil.


    Abwartend blieb Thanatos stehen. Als die bei den davonfuhren, grinste er triumphierend. »So ist 's recht, Zarek, gehen Sie wieder zu Ihrer Frau! Zeigen Sie mir ihr Versteck!«


    Wie ein Erdbeben durchfuhr der Schock Artemis' Schläfen, irgendjemand stieß einen Schrei voller Hass und Zorn hervor. Erschrocken hoben ihre Dienerinnen die Köpfe, die Gesichter kreidebleich.


    Die Göttin saß auf ihrem Thron. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glauben ... Die Tür zu ihren Privatgemächern zerbarst, Splitter flogen durch den Raum, als würde ein Tornado hereinbrausen. Schreiend rannten die Frauen zu einer anderen Tür, die ins Freie führte, und suchten Schutz vor dem unerwarteten Wirbelsturm.


    Auch Artemis wollte fliehen. Aber ihre Angst lähmte sie. Diesen Wesenszug ihres Gefährten sah sie nur selten. Sie fürchtete Acheron viel zu sehr, um ihn so weit zu treiben. Von langem schwarzem Haar umflattert, schwebte er aus ihrem Schlafzimmer, die Augen blutrot, erfüllt von den lodernden Flammen, die seine übernatürliche Macht erzeugte. Zwischen seinen Lippen glänzten überdimensionale Fänge.


    Nichts anderes im Universum entsetzte sie so sehr wie Acheron. Sobald er in diesen Zustand geriet, konnte er sie mit einem flüchtigen Gedanken töten. Mühsam bezwang sie ihre Panik. Wenn er sich nicht beruhigte, würden die anderen Götter seine Gegenwart spüren, und dann würde die Hölle losbrechen. Insbesondere für sie. Sie nutzte ihre Fähigkeiten, um seine zu maskieren, und hoffte, sie könnte seine Kräfte als ihre eigenen tarnen. Wenn sie Glück hatte, würden die anderen Götter annehmen, sie bekäme einfach nur einen Wutanfall. »Acheron?«


    Mit einer unsichtbaren Barriere hielt er sie zurück und verfluchte sie auf Atlantäisch. Sie spürte seinen Schmerz, doch sie wusste nicht, warum er litt. Vom Sturm seiner Wut erfasst, wirbelte alles in ihrem Tempel umher. Nur sie und er standen still.


    Artemis? Ich habe ein Problem.


    Als Astrids Stimme in ihrem Kopf erklang, zuckte sie zusammen. Nicht jetzt, Astrid, ich habe zu tun.


    Lass mich raten. Ist Acheron verärgert?


    »Über bloßen Ärger bin ich längst hinaus, Astrid.« Seine Stimme klang leise, tief und unheimlich, und die blutroten Augen schienen Artemis zu durchbohren. »Wieso wurde Simi verwundet?«


    Da verdreifachte sich ihre Furcht. »Oh, der Dämon ist verletzt?«


    »Simi liegt im Sterben«, verkündeten Astrid und Acheron gleichzeitig.


    Bebend presste Artemis eine Hand auf ihren Mund. Plötzlich fühlte sie sich elend. Krank. Wenn seinem Dämon etwas zustieß, würde er sie töten.


    Acheron nutzte seine Macht, um sie unsanft an sich zu ziehen. »Warum besitzt Thanatos einen meiner Dolche, Artemis?«


    Von heftigen Schuldgefühlen erfasst, schluckte sie. Vor siebentausend Jahren hatte sie den ersten Thanatos erschaffen und ihm Waffen gegeben, die ihn befähigten, die Dark Hunter zu töten. Damals hatte sie es für Gerechtigkeit gehalten, wenn er einen von Acherons atlantäischen Dolchen benutzen würde. Allzu lange dauerte es nicht, bis Ash den Diebstahl entdeckte. Unverzüglich hatte er alle seine Waffen eingesammelt und vernichtet.


    Jetzt verstand sie, aus welchem Grund, um nämlich seinen kleinen Dämon zu schützen. »Ich wusste nicht, dass dein Dolch es verletzen kann.«


    »Verdammt, Artemis, alles hast du mir genommen ! Alles!«


    Sie fühlte seinen Schmerz, seine Sorge. Dafür hasste sie ihn. Wenn sie am nächsten Tag starb, würde es ihn nicht im Mindesten stören. Aber wegen dieses kleinen Ungetüms würde er Tränen vergießen. Warum liebte und beschützte er sie nicht genauso?


    »Ich werde es für dich holen, Acheron.«


    »Nichts wirst du tun!« Eisern hielt er sie an seiner Seite fest. »Versuch bloß nicht, Simi zu heilen. Bring sie einfach nur hierher. Schwöre es mir beim Styx!«


    »Ja, ich schwöre es.«


    Da ließ er sie gehen. Sekunden später erschien die Göttin in der unterirdischen Höhle, wo Astrid, Simi und Zarek sich versteckten. Der Dämon lag am Boden, die beiden knieten daneben.


    »Oh«, schluchzte Simi hysterisch, »ich will Akri! «


    »Pst«, murmelte Zarek beruhigend und drückte ein Tourniquet auf die Wunde. »Bleib ganz ruhig liegen, Simi. Sonst machst du alles noch schlimmer.«


    »Aber ich will meinen Daddy ! Bring mich nach Hause, Astrid, ich will sofort nach Hause!«


    »Das kann ich nicht. Diese Macht wurde mir genommen, ich darf sie erst wieder ausüben, wenn ich meiner Mutter das Urteil mitteile.«


    »Ohne meinen Akri will ich nicht sterben«, heulte Simi. »Ich habe solche Angst. Bitte, bitte, bring mich heim, zu meinem Daddy!«


    Als ein Schatten über Zarek fiel, hob er den Kopf und erblickte ein Gesicht, das er seit seiner Verwandlung in einen Dark Hunter nicht mehr gesehen hatte.


    Artemis. In einem langen weißen Kleid. Dunkelrotes Haar wellte sich um ihren schlanken, schönen Körper. Gespenstisch glühten ihre grünen Augen in der schwach erleuchteten Höhle. Sein Atem stockte. Halb und halb erwartete er, sie würde ihn töten. Kein Dark Hunter durfte sich in der Nähe einer Gottheit aufhalten.


    Auch Simi entdeckte sie und kreischte: »Nicht diese dumme Kuh! Sie bringt mich um!«


    »Halt den Mund!«, zischte Artemis. »Glaub mir, ich würde dich gern sterben sehen. Aber wenn das passiert, würde ich nie wieder Ruhe finden.«


    Trotz Simis heftiger Gegenwehr hob Artemis sie hoch. Dann wandte sie sich an Astrid. »Hast du ihn schon beurteil t?«


    Ehe Astrid antworten konnte, flog die Falltür auf, und Zarek fluchte, als er Thanatos herabspringen sah. Er wandte sich zu der Göttin, um sie aufzufordern, auch Astrid mitzunehmen.


    Aber sie war bereits mit dem kleinen Dämon verschwunden. Er allein musste Astrid schützen. Zum Teufel mit dieser herzlosen Göttin ! »Lauf!«, schrie er Astrid an und drängte sie zur Falltür, die in seine Hütte führte.


    »Was ist denn los?«


    »Thanatos ist hier. Wenn du nicht über irgendwelche göttlichen Kräfte verfügst, die ihn töten, musst du fliehen.«


    »Wo ist Artemis?«


    »Die hat sich bereits in Luft aufgelöst.«


    Entsetzt stöhnte Astrid, dann streckte sie die Arme aus und eilte zu der Falltür. Während er ihr nach oben half,


    näherte sich der Tagestöter, und Zarek beförderte ihn mit einem Tritt zurück.


    »Sie entkommen mir nicht, Dark Hunter. Aber hinter Ihnen bin ich im Moment gar nicht her.«


    Bei diesen Worten gefror Zareks Blut. Er drehte sich um und beobachtete, wie Thanatos seinen Blick auf Astrid richtete.


    Genüsslich leckte der Daimon über seine Lippen. »Rache ist eine Speise, die man am besten kalt serviert.«


    Sobald Astrid durch die Falltür geklettert war, sprang Zarek von den Stufen herab und bearbeitete Thanatos mit beiden Fäusten. »Hier in Alaska ist alles kalt, verdammter Bastard.« Er schleuderte ihn an die Wand, dann stürmte er durch die Falltür hinauf und verschloss sie hinter sich. Hastig rückte er den Holzofen darauf und griff hinein, um die Nerzmutter und ihre Jungen herauszuholen. Erbost biss sie in seinen Finger. Doch er ließ sich nicht beirren. So behutsam wie möglich packte er die Tiere in seinen Rucksack und rannte aus der Hütte. Astrid wartete vor der Tür.


    »Bist du das, Zarek?«


    Er küsste sie.


    »Hoffentlich bist du's wirklich.«


    Statt zu antworten, seufzte er nur. Da die Zeit drängte, lief er zu Thanatos' Schneemobil und riss einen Schlauch heraus. Dann führte er Astrid zu seinem Vehikel. »Prinzessin, du musst sofort verschwinden. Allzu lange können meine Kräfte ihn nicht festhalten.«


    »Aber ich kann nichts sehen.« Sie tastete nach dem Schneemobil. »Wie soll ich dieses Ding fahren?«


    Er starrte sie an, prägte sich ihr Gesicht im Mondlicht ein, das zwischen den Wolken herabfiel. Wie schön sie war, sein goldener Stern.


    Dann hörte er, wie Thanatos die Falltür aufbrach. Da tat er etwas, wozu er sich nie zuvor entschlossen hatte. Bisher war es nicht nötig gewesen. Aber jetzt nutzte er eine Macht, die Ash ihm vor Jahrhunderten verliehen hatte, und küsste Astrid leidenschaftlich.


    Sie spürte die Hitze seiner Lippen, seine Zunge tanzte mit ihrer, und ihre Augen begannen zu brennen. Verwirrt riss sie sich von ihm los -und da erkannte sie, dass sie alles ringsumher sah. Beinahe blieb ihr das Herz stehen. Zarek stand vor ihr, die Augen so hellblau wie ihre, wenn sie ihre Sehkraft verlor, die Lippen geschwollen, ein Lid bläulich verfärbt. An seiner Nase und einem Ohr klebte vertrocknetes Blut. Auch die Kleider waren blutig und zerrissen.


    Offenbar war er grausam verprügelt worden, und er hatte nichts davon erzählt. Aus seinem linken Arm rann immer noch Blut, an der Stelle, wo Thanatos' Dolch ihn getroffen hatte. Er gab ihr seinen Rucksack, dann startete er das Schneemobil. »Fahr los, Astrid, Fairbanks liegt in dieser Richtung.« Er zeigte auf einen Weg, der in den Wald führte. »Halt nicht an, bevor du dort ankommst.«


    »Und du?«


    »Sorg dich nicht um mich.«


    »Hör mal, Zarek«, fauchte sie, »ich lasse dich nicht sterben.«


    Wehmütig lächelte er sie an und umfasste ihr Gesicht mit bei den Händen. »Das ist schon okay, Prinzessin. Für dich


    zu sterben, das macht mir nichts aus.« Während er einen Kuss auf ihre Lippen hauchte, stürmte Thanatos zur Tür heraus. »Steig auf das Schneemobil, Zarek! Sofort!«


    Entschlossen schüttelte Zarek den Kopf. »So ist es besser, Astrid. Wenn ich tot bin, hat er keinen Grund mehr, dich zu verletzen.«


    Wie Messerklingen stachen die Worte in ihr Herz. Heilige Götter, welches Opfer wollte er für sie bringen? Sie wollte protestieren, aber er hob sie auf das Schneemobil, und es brauste davon. Verzweifelt versuchte sie zu bremsen. Ohne Erfolg. Offenbar nutzte er seine Fähigkeiten, um Gas zu geben. Das Letzte, was sie sah, war der blinde Zarek, der sich zu Thanatos umdrehte.


    Sobald sich Artemis vor Acheron materialisierte, riss er Simi aus ihren Armen und trug sein »Baby« zu ihrem Bett.


    »Akri I«, jammerte Simi und schmiegte sich an seine Brust. »Dein Liebling ist verletzt. Du hast doch gesagt, niemand könnte mir was antun.«


    »Ja, Sim, ich weiß«, murmelte er und legte sie auf die Decke, wagte kaum die provisorische Bandage zu entfernen und nachzusehen, wie schwer sie verwundet war.


    Über ihre Wangen rannen Tränen. Auch seine eigenen Augen quollen fast über. Aus reiner Gewohnheit begann er ein altes atlantäisches Wiegenlied zu singen, wie so oft, als sie ein kleines Kind gewesen war. Da beruhigte sie sich ein wenig.


    Ash wischte die Tränen von ihren kalten Wangen. Dann zog er den Verband zur Seite. Nur um Haaresbreite hatte der Dolch ihr Herz verfehlt. Doch die Wunde war sauber, die Blutung beinahe zum Stillstand gekommen. Das verdankte er zweifellos Zarek. Diesem Mann schuldete er viel mehr, als er jemals zurückzahlen konnte.


    Indem er alle seine Kräfte aufbot, legte er eine Hand auf die Wunde und heilte Simi. Verwirrt schaute sie zu ihm auf. »Simi besser?«


    »Simi viel besser«, bestätigte er lächelnd.


    Immer noch unsicher, zog sie ihr Hemd hoch und musterte ihre Brust. Dann warf sie sich lachend in seine Arme.


    Ganz fest drückte er sie an sich, bis sie ihn atemlos anflehte, er möge sie loslassen. Er küsste ihre Stirn. »Komm in


    meinen Körper zurück, Simi.«


    Ausnahmsweise protestierte sie nicht. In Drachenform postierte sie sich direkt über seinem Herzen. Dort gehörte sie hin.


    Erst nach ein paar Minuten wandte er sich langsam zu Artemis. Frustriert stemmte sie ihre Hände in die Hüften. »Ach, komm schon, du bist mir immer noch böse. Ich habe doch das Richtige getan und es zurückgebracht.«


    »Siel«, donnerte er, und die Göttin zuckte zusammen. »Simi ist eine Siel Du solltest sie endlich einmal bei ihrem N amen nennen!«


    Herausfordernd reckte sie das Kinn vor, verengte die grünen Augen und zwang sich, seinen Wunsch zu erfüllen. »Sirni.«


    Acheron nickte anerkennend. »Und was das Richtige betrifft ... Nein, Artie. Es wäre richtig gewesen, mich nicht zu bestehlen und auf mich zu hören, als ich dir dringend empfahl, keinen neuen Thanatos zu erschaffen. Was du heute getan hast, war okay. Deshalb werde ich dich nicht töten. Aber Thanatos -das steht auf einem anderen Blatt.«


    »Du darfst meinen Tempel nicht verlassen ... «


    »Das muss ich gar nicht, um ihn zu erledigen.«


    »Elender Bastard!«, brüllte Thanatos und stieß den Dark Hunter zu Boden.


    Zarek versuchte aufzustehen. Aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Darin gab es keinen einzigen Teil, der nicht schmerzte. Seine Macht brauchte er immer noch, um das Schneemobil nach Fairbanks zu steuern. Aller Fähigkeiten beraubt, besaß er keine Kampfkraft mehr. Ganz zu schweigen von dem Problem, dass er den Tagestöter nicht sah.


    Aus allen Richtungen schienen die Schläge auf ihn einzuhämmern. Wie in seinem menschlichen Dasein. Plötzlich musste er lachen.


    »Was finden Sie denn so komisch?«


    Fröstelnd und blutend lag Zarek im Schnee. Trotzdem lachte er. »Sie, Thanatos. Mich. Das Leben im Allgemeinen. Und dass ich mir wie üblich den Arsch abfriere.«


    Thanatos trat ihn in die Rippen. »Offenbar sind Sie ein Psycho.«


    Ja, das bin ich. Und müde. Zu erschöpft, um aufzustehen und mich zu bewegen und zu kämpfen. Er dachte an Astrid. Für sie musste er kämpfen. Zum ersten Mal gab es etwas, wofür es sich lohnte weiterzuleben, seine armselige blinde Gestalt zu heben, zu kämpfen. Mit zusammengekniffenen Lidern versuchte er seine letzten Kräfte zu sammeln und gegen die Kreatur zu richten. Er hörte, wie ein Dolch aus der Scheide glitt.


    Zarek, wisperte Ash in seinem Gehirn.


    Verwirrt blinzelte er, als sein Augenlicht unerwartet zurückkehrte. »Was zum Teufel ... « Aus seinen linken Fingern wuchsen fünf glänzende Krallen. Bei diesem Anblick lächelte er, ballte die Hand und spürte, wie sich die Klauen in seine Handfläche gruben. Schon immer hatte Ash ihn ein bisschen zu gut gekannt.


    Zwischen Thanatos ' Schulterblättern findest du einen Halbmond, flüsterte Acheron. Wenn du hineinstichst, stirbt er.


    Noch nie hat Artemis irgendwas erschaffen, das keinen Haken hätte.


    Zarek sprang auf, und der Daimon zog verblüfft die Brauen hoch. »Also können Sie immer noch kämpfen?«


    »Soeben hat der Teufel seinen Arsch nach Alaska gehievt, weil er mal Schnee sehen will. Kommen Sie, Punk, tanzen wir!« Zarek warf Thanatos mit einem blitzschnellen Fausthieb nach hinten. Nicht nur die Krallen verdankte er dem Atlantäer, sondern auch eine ungeheure Kraft, die er nie zuvor verspürt hatte. Als er tief Atem holte, entschwanden alle Schmerzen.


    Sein Gegner schlug ihn ins Gesicht, und Zarek lachte, während die Schmerzen kamen und gingen. Da erbleichte der Tagestöter.


    »0 ja, fürchten Sie sich nur«, höhnte Zarek. »Das wurmt einen, wenn man nicht mehr der tödlichste Typ von der Welt ist.« Mit einem gewaltigen Kinnhaken schleuderte er den Daimon zu Boden. Thanatos rollte durch den Schnee, versuchte aufzustehen und fiel wieder hin.


    Entschlossen ging Zarek zu ihm. Jetzt war es an der Zeit, den Kampf zu beenden. Er stellte einen Fuß auf Thanatos' Rücken, um ihn festzuhalten, zerriss den Mantel und das Hemd und enthüllte das halbmondförmige Zeichen. Also hatte Ash nicht gelogen.


    »Ja, Sie können mich töten, Dark Hunter. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie sterben müssen, weil sie Dirce ermordet haben. Obwohl sie unschuldig war ... «


    Zarek zögerte. »Dirce?«


    »Erinnern Sie sich nicht einmal an sie?« Voller Zorn spannte Thanatos alle seine Muskeln an, drehte sich um und musterte Zarek anklagend. »Erst zwanzig Jahre war sie alt, als sie von Ihnen niedergemetzelt wurde.«


    In Zareks Gehirn erschien das Bild, das Simi ihm gezeigt hatte, die blonde Frau, von seinem Schwert durchbohrt. »Gehörte sie zu Ihnen?«


    »Allerdings, sie war meine Frau, Sie Schurke!«


    Zarek starrte das Brandmal an. Nun sollte ich ihn erledigen ... Doch er konnte es nicht. Artemis hatte sie beide hintergangen. Es wäre unfair, Thanatos zu töten, der sich einfach nur rächen wollte. Nur zu gut verstand er die Rachsucht seines Widersachers. Verdammt, dafür hatte er seine eigene Seele verkauft. Wie konnte er dem Daimon verübeln, was er selbst angestrebt hatte?


    Plötzlich hörte er den Motor des Schneemobils dröhnen. Astrid kam zurück. Das wusste er, ohne in ihre Richtung zu schauen. Zweifellos war sie umgekehrt, sobald der Kampf ihn abgelenkt hatte.


    Er nutzte seine neue, von Ash geschenkte Kraft und fesselte den Daimon an den Boden. Schreiend bat Thanatos um seine Erlösung, um den Tod.


    Diesen Wunsch kannte Zarek. In vielen schlaflosen Nächten hatte er die gleiche Sehnsucht empfunden. Wäre er barmherzig, würde er den Mann töten. Aber das hielt er nicht für seinen Job. Er war ein Dark Hunter. Und Thanatos ... Den würde er Acheron überlassen.


    Astrid parkte das Schneemobil und lief zu ihm. Jetzt, da sie sehen konnte, schimmerten ihre Augen tiefblau. «Hast du ihn unter Kontrolle?«


    »Ja.« Als sie sich in seine Arme warf, taumelte er nach hinten. »Vorsicht, Prinzessin. Dass ich stehe und nicht liege, verdanke ich einzig und allein meiner Willenskraft.«


    Sie spähte an ihm vorbei, zu Thanatos, der hilflos im Schnee lag und sie beide verfluchte. »Warum hast du ihn nicht getötet?«


    »Weil es nicht meine Pflicht ist. Außerdem will ich nicht mehr Artemis ' Werkzeug spielen. Höchste Zeit, die >blöde Kuh< abzuservieren.« Astrid erblasste. »Nein, Zarek, das darfst du nicht -sie wird dich töten.« »Soll sie 's doch versuchen !« Er lächelte grimmig. »Jetzt bin ich in der richtigen Stimmung für einen Kampf.


    Andererseits bin ich das immer.«


    Bei diesen Worten schöpfte sie neue Hoffnung. »Und wir?«


    »Ein Wir gibt es nicht, Prinzessin«, erwiderte er, die Augen von tiefem Schmerz umschattet. »Das hat es nie


    gegeben.«


    Ehe Astrid protestieren konnte, erschien ihre Mutter mit Sasha in seiner menschlichen Gestalt.


    Astrid verdrehte die Augen. »Leider hast du dich ein bisschen verspätet, Mom.«


    »Daran ist eine deiner Schwestern schuld. Atty fand, ich sollte mich zurückhalten. Sobald sie es erlaubt hat, bin ich zu dir gekommen.«


    Mit gefletschten Zähnen wandte Sasha sich zu Zarek, der genauso feindselig zurückstarrte. »Tut mir leid, Scooby, meine schicken T-Shirts sind mir ausgegangen.«


    Sasha kräuselte die Lippen. »Ich hasse Sie wirklich. «» Was auf Gegenseitigkeit beruht«, konterte Zarek spöttisch.


    Themis ignorierte die beiden. »Hast du ihn schon beurteilt, meine Tochter?«


    »Glaub mir, er ist unschuldig.« Astrid zeigte auf Thanatos, der immer noch erbost fluchte. »Da siehst du den Beweis


    für seine Barmherzigkeit, seine menschlichen Regungen.«


    In diesem Moment erklang ein ohrenbetäubender Schrei. Von tiefer Stille gefolgt.


    »Was zum Teufel war das ?«, fragte Zarek.


    »Artemis«, erklärten Astrid, Themis und Sasha unisono.


    »Warum?«


    »Einer Göttin darf man niemals ans Bein pinkeln«, sagte Sasha. »Nicht auszudenken, was sie mit Thanatos machen wird, nachdem er sich von Ihnen austricksen ließ.« Unbehaglich erinnere sich Zarek an Acheron, der gewisse Racheakte der zornigen Göttin erwähnt hatte. »Wird sie ihn tatsächlich bestrafen?« Drei Mienen gaben ihm eine unmissverständliche Antwort. So oft hatte der Atlantäer ihn gebeten, sich das Leben zu erleichtern. Doch er hatte jedes Mal erwidert, Ash solle in der Hölle schmoren. Sasha ging zu Thanatos. »Was wird mit ihm geschehen?«, wollte Zarek wissen. Themis zuckte die Achseln. »Nun, das liegt bei Artemis, weil er ihr gehört.« »Vielleicht hätte ich ihn töten sollen«, seufzte Zarek.


    Astrid wischte mit ihrem Ärmel das Blut aus seinem Gesicht.


    »Nein«, widersprach ihre Mutter. »Was Sie für Simi und meine Tochter taten, und die Gnade, die Sie Thanatos erwiesen -dies alles veranlasst mich, Astrids Urteil zu akzeptieren, obwohl sie ihren Neutralitätseid gebrochen hat.«


    Lächelnd schaute Astrid zu ihm auf. Aber er freute sich kein bisschen über die Entwicklung der Ereignisse.


    »Komm, Astrid«, befahl Themis, »wir müssen nach Hause zurückkehren.«


    Wie scharf gespitzte Speere schnitten die Worte in sein Herz, und er konnte seinen Blick nicht von Astrid losreißen.


    Lass sie gehen, mahnte eine innere Stimme, du hast keine Wahl.


    Trotzdem drängten ihn alle Fasern seines Körpers, ihre Hand zu ergreifen und sie zurückzuhalten.


    »Möchten Sie etwas sagen, Dark Hunter?«, fragte Themis.


    o ja -doch die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Sein Leben lang war er stark gewesen. Auch in dieser Nacht wollte er stark sein. Niemals würde er Astrid an sich binden, das wäre nicht richtig.


    »Manchmal fallen Sterne auf die Erde. « In Gedanken hörte er Acherons Worte und gab ihm recht. Ja, manchmal fielen Sterne herab, und dann wurden sie genauso gewöhnlich und nichtssagend wie die meisten Dinge auf diesem Planeten.


    Aber sein Stern war etwas Besonderes, und er würde Astrid nicht gestatten, in trister Bedeutungslosigkeit zu versinken. Nein, sie musste da oben am Himmel bleiben. Bei ihrer Familie und ihrem stinkenden Wolf. Nicht bei mir ...


    »Alles Gute, Prinzessin.«


    In ihren Augen glänzten unvergossene Tränen, ihre Lippen bebten. »Das wünsche ich dir auch, Prince Charming.«


    Themis ergriff ihre Hand, Sasha hob Thanatos hoch, und einen Wimpernschlag später verschwanden sie. Alles war wieder so wie vor Astrids Ankunft in seinem Leben. Und doch ganz anders. Zarek stand vor seiner Hütte. Allein. Kein Lüftchen regte sich. Drückendes Schweigen. Nur sein wundes Herz pochte. Astrid hatte ihn verlassen. Zu ihrem eigenen Besten. Warum spürte er trotzdem diesen brennenden Schmerz in der Brust?


    Als er den Kopf senkte, sah er Blut aus seinem Arm tropfen. Diese Wunde musste er versorgen, bevor Bären oder Wölfe die Witterung aufnahmen. Seufzend ging er in seine einsame Hütte, schloss die Tür und schob den Riegel vor. Dann öffnete er den Schrank.


    Nein, hier konnte er die Wunde nicht behandeln. Da Frank den Generator nicht geliefert hatte, war das Wasser in der arktischen Kälte gefroren, und er vermochte es nicht aufzutauen.


    Sogar das Peroxid war gefroren. Fluchend brachte er die Flasche in die Vorratskammer zurück und ergriff eine Wodkaflasche mit trübem, aber immer noch flüssigem Inhalt. Draußen ertönte ein schwaches Läuten, und er eilte wieder ins Freie, um den Rucksack zu holen, den Astrid auf das Schneemobil gelegt hatte. Darin kauerte die Nerzmutter mit ihren Jungen, so schlecht gelaunt wie zuvor. Er ignorierte sie und ergriff das klingelnde Handy. »Ja?«


    »Hier ist Jess. Soeben hat Acheron angerufen und gesagt, ich soll mit Andy die Heimreise antreten. Bevor ich verschwinde, wollte ich rausfinden, ob du noch lebst.«


    Zarek trug die Tiere in die Hütte und verfrachtete sie in den Ofen. »Nachdem ich mich am Telefon gemeldet habe ja, ich glaube, ich lebe noch.«


    »Klugscheißer. Muss ich mich um Astrid kümmern?« »Nein, sie ist ... « Das Wort blieb in Zareks Kehle stecken, und er räusperte sich. Dann sprach er es mühsam aus. » ... fortgegangen.« »Tut mir leid.«


    »Wieso?«


    Jess schwieg ein paar Sekunden lang. »Übrigens, hat dir irgendwer von Sharon erzählt? Bei dem ganzen Wirbel fand ich keine Zeit dafür.«


    Eine Hand auf dem Ofen, hielt Zarek inne. »Was ist mit ihr?«


    »Thanatos hat sie furchtbar zugerichtet, weil er aus ihr rauskriegen wollte, wo du steckst. Aber sie ist okay. Otto bleibt noch ein paar Tage hier und sorgt dafür, dass sie ein neues Haus bekommt und dass sich jemand um sie kümmert, wenn sie aus der Klinik entlassen wird. Nun, ich dachte, vielleicht interessiert's dich. Und -eh -ich habe ihr in deinem Namen Blumen geschickt.«


    Gepeinigt unterdrückte Zarek ein Stöhnen. Seinetwegen war Sharon schwer verletzt worden. Und er hatte es nicht einmal erfahren. Ganz egal, mit wem oder womit er in Berührung kam -alles zerstörte er. »Danke, Jess, das war sehr nett von dir, ich weiß es zu schätzen.«


    Irgendwas krachte im Handy, und seine Ohren dröhnten.


    »Wie, bitte?«, fragte Jess ungläubig. »Rede ich mit Zarek?Nicht mit einem Stimmenimitator?«


    Zarek schüttelte den Kopf über den albernen Witz. »Natürlich bin ich' s, du Idiot.«


    »Okay, dann lassen wir uns jetzt von Mike nach Süden fliegen, Andy und ich, bevor mein Arsch endgültig zufriert ... Oh, da fällt mir ein -Spawn ist schon abgehauen, ich soll dir ausrichten, du musst ihm das Handy nicht zurückgeben. Für einen Apolliten ist er gar nicht so übel. Vielleicht rufst du ihn mal an, er wohnt nicht allzu weit weg.«


    »Willst du uns verkuppeln?«


    »Eh -nein, sicher nicht. Andererseits, da bringst du mich auf einen Gedanken. Über euch Griechen habe ich so Geschichten gehört ... Okay, vergiss Spawn. Jetzt verschwinde ich. Pass auf dich auf, Z, wir sehen uns online.«


    Zarek drückte auf die Aus-Taste des Handys und schaltete es ab. Auf dieses Ding konnte er verzichten. Der Einzige, der ihn anrufen würde, war ohnehin nur Jess.


    So verzweifelt, dass er kaum atmen konnte, stand er in der Mitte seiner Hütte. Die Sehnsucht nach Astrid war unerträglich, er brauchte irgendetwas von ihr, das ihm darüber hinweghelfen würde. Also schob er den Ofen beiseite und stieg zu den Tunneln hinab, wo er sie umarmt hatte. Hier unten, in der Finsternis, konnte er sich einbilden, sie wäre noch hier. Wenn er die Augen schloss ... Nein, es war sinnlos ...


    Als er seinen Parka vom Boden aufhob, stieg ihm schwacher Rosenduft in die Nase.


    Astrid. Er presste den Parka an sein Gesicht und atmete den süßen Duft ein. Mit zitternden Händen umklammerte er von Erinnerungen überwältigt das Fell. Er brauchte sie. Heilige Götter, er liebte sie. Voller Wehmut dachte er an all ihre zärtlichen Gesten, glaubte ihre Stimme zu hören, ihr Gelächter. Er entsann sich, wie sie ihn in einen Menschen verwandelt hatte.


    Ohne sie wollte er nicht leben. Keine einzige Minute lang. Den Parka immer noch an sich gedrückt, sank er auf die Knie und begann zu schluchzen.


    Ash entfernte sich von Zarek. Nun musste er ihm die Privatsphäre gönnen, die er brauchte, um zu trauern.


    Während Artemis draußen im Park umherstürmte und Astrids Urteil wutschnaubend beklagte, saß er allein im Thronsaal. In seiner Brust verwahrte er Simi, in Sicherheit.


    »Was für Narren diese Sterblichen sind«, flüsterte er.


    Aber auch er war vor lauter Liebe ein Narr gewesen. Allen raubte die Liebe den Verstand, Göttern und Menschen gleichermaßen. Trotzdem konnte er es nicht fassen -Zarek hatte Astrid gehen lassen. Und Astrid war einfach davongegangen.


    »Wie ist das nur möglich?« Artemis tauchte vor ihm auf. »Noch nie in ihrem ganzen Leben hat sie einen Mann für unschuldig erklärt!«,jammerte sie.


    Seelenruhig erwiderte er ihren Blick. »Weil sie noch nie einen Unschuldigen beurteilt hat.«


    »Oh, ich hasse dich !«


    Acheron lachte bitter. »Bitte, mach mir keine falschen Hoffnungen. Versicher mir dieses Mal zumindest, dein Hass würde länger als fünf Minuten dauern.«


    In wildem Zorn versuchte sie ihn zu ohrfeigen, aber er hielt ihre Hand fest. Also küsste sie ihn stattdessen, dann riss sie sich kreischend von seinen Lippen los und verschwand wieder. Ash schüttelte den Kopf.


    Mit der Zeit würde sie sich beruhigen. So wie immer. Im Moment hatte er andere Sorgen. Mit geschlossenen Augen überbrückte er die Distanz zwischen der olympischen und der menschlichen Welt. Dort fand er, was er suchte.


    Zarek richtete sich inmitten eines großen, weißgoldenen Raums auf. An der goldenen Kuppel prangte kunstvoller Stuck, der Szenen aus dem Tierreich darstellte. Weiße Marmorsäulen säumten die Wände. In der Mitte stand ein elfenbeinfarbenes Sofa.


    Was ihn am meisten verblüffte, war der Anblick Acherons, der vor dem Sofa stand und ihn mit seinen schillernden Silberaugen anschaute. Das Gesicht von langem goldblondem Haar umrahmt, sah der Atlantäer seltsam verletzlich aus für Acheron unbegreiflich. Er trug eine enge schwarze Lederhose und ein aufgeknöpftes langärmeliges schwarzes Seidenhemd.


    »Vielen Dank für Simi«, begann er und nickte Zarek zu. »Dass du ihr geholfen hast, als sie verletzt war, weiß ich zu würdigen.«


    Zarek räusperte sich und stand auf. »Was zum Teufel hast du mit meinem Kopf gemacht?«


    »Das musste ich tun. Manchmal ist es besser, wenn man gewisse Dinge nicht weiß.«


    »Die ganze Zeit hast du mich in dem Glauben gelassen, ich wäre der Mörder meiner eigenen Leute.«


    »Hättest du die Wahrheit leichter verkraftet? Statt des Gesichts einer alten Frau hätte dich das Bild eines jungen Ehepaars verfolgt. Zudem hättest du die Fähigkeit besessen, jeden Dark Hunter zu töten, der deinen Weg kreuzte, Valerius eingeschlossen. Wäre das geschehen, hätte ich dich nicht retten können.«


    Als sein Bruder erwähnt wurde, zuckte Zarek zusammen. So ungern er es auch eingestand, Ash hatte recht.


    Zweifellos hätte er die Kräfte genutzt, um Valerius zu töten. »Aber es steht dir nicht zu, mit den Gehirnen anderer zu spielen.«


    »Nein, sicher nicht«, bestätigte Ash zu Zareks Verwunderung. »Ob du es glaubst oder nicht, ich tue es nur selten. Doch das ist nicht der eigentliche Grund, warum du so wütend bist.«


    »Keine Ahnung, was du meinst ... «


    »Oh, doch, Z.« Ash schloss die Augen und legte den Kopf schief, als würde er auf irgendetwas lauschen. »Alle deine Gedanken kenne ich. So wie in jener Nacht, als du nach der Tragödie von Taberleigh die Apolliten und Daimons niedergemetzelt hast. Indem ich deine Erinnerungen auslöschte, versuchte ich dir inneren Frieden zu schenken. Das wolltest du nicht akzeptieren. Von deinen Träumen konnte ich dich nicht befreien, und M' Adoc wollte dir nicht helfen. Dafür entschuldige ich mich. Aber jetzt hast du ein viel größeres Problem.«


    »So? Und das wäre?«


    Acheron hob eine Hand und projizierte ein Bild in die Luft. Bestürzt hielt Zarek den Atem an, als er Astrid weinen sah. Sie saß in einem kleinen Atrium, umringt von drei Frauen, die sie zu trösten suchten. Gebannt ging er auf das Bild zu, ehe er merkte, dass er es nicht berühren konnte. »Oh, es schmerzt so schrecklich«, schluchzte sie.


    »Unternimm etwas, Atty!«, forderte eine blonde Frau und wandte sich zu der Rothaarigen, die anscheinend die Älteste war. »Bring ihn um, nachdem er sie so grausam verletzt hat !«


    »Nein!«, jammerte Astrid. »Wenn ihr es wagt, ihm etwas anzutun, werde ich euch niemals verzeihen.«


    »Wer sind diese Frauen?«, fragte Zarek.


    »Die drei Schicksalsgöttinnen. Die Rothaarige ist Atropos, genannt Atty. Klotho ist die mit dem langen blonden Haar, die Astrid gerade umarmt. Die Dunkelhaarige ist Lachesis oder Lacy.«


    Während Zarek mit ansah, wie Astrid litt, brach sein Herz von Neuem. Ihr wehzutun -das Letzte, was ich jemals


    wollte. »Warum zeigst du mir das, Ash?«


    Diese Frage beantwortete Acheron mit einer Gegenfrage. »Erinnerst du dich, was ich in New Orleans zu dir sagte?«


    Zarek warf ihm einen ironischen Blick zu. »Damals hast du eine Menge Scheiße geredet.«


    Also wiederholte Acheron: »>Die Vergangenheit ist tot, Z. Was immer du entscheidest, es wird die Zukunft bestimmen.«< Wie ein Feuerstrahl tauchte sein Blick in Zareks Augen. »Mit Dionysos' Hilfe hast du's in jener Nacht vermasselt, als du über die Polizisten hergefallen bist. Aber dann hast du Sunshine gerettet und damit eine neue Chance verdient.« Ash zeigte auf Astrid. »Auch jetzt stehst du vor einer Wahl, Z. Wie entscheidest du dich?« Er ballte seine Hand, das Bild von Astrid und ihren Schwestern verschwand. »Jeder verdient es, geliebt zu werden, Zarek. Sogar du.«


    »Halt den Mund!«, stieß Zarek hervor. »Offenbar weißt du nicht, was du redest, Hoheit! « Mit Hohn und Spott sprach er den Titel wie ein Schimpfwort aus. Er war es leid, ständig Lektionen von Leuten zu hören, die nicht wussten, was er durchgemacht hatte. Für jemanden wie Acheron war es einfach, von Liebe zu reden. Was wusste ein Aristokrat schon von den Leuten, die ihn hassten und verachteten? War der Atlantäer jemals angespuckt worden?


    Acheron sagte nichts. Zumindest nicht mit Worten.


    In Zareks Fantasie entstand ein neues Bild, von einem blonden Jungen in Ketten, inmitten eines griechischen Hauses. Der Junge wurde blutig geschlagen und bat seine Peiniger um Gnade. Als Zarek ihn erkannte, stockte sein Atem.


    »So wie kein anderer verstehe ich dich«, erklärte Ash leise. »Diese kostbare Chance solltest du nicht vergeben, Z.«


    Zum ersten Mal hörte Zarek ihm wirklich zu und betrachtete ihn mit neuem Respekt. Offenbar waren sie sich viel ähnlicher, als er es vermutet hatte. Er fragte sich, wie Acheron zu der Menschlichkeit gefunden hatte, die ihm selbst vor so langer Zeit abhandengekommen war.


    »Und wenn ich Astrid verletze?«, fragte er.


    »Hast du das vor?«


    »Nein, aber hier kann ich nicht leben. Und sie ... «


    »Warum fragst du sie nicht einfach, Z.?«


    »Und ihre Mutter?«


    »Was kann sie dir anhaben? Du warst bereit, Artemis zu bekämpfen, um Thanatos zu retten. Ist Astrid dir weniger wert?«


    »Viel mehr!«, beteuerte Zarek. Von plötzlicher Entschlusskraft erfüllt, starrte er Ash an. »Wo ist sie?«


    Ehe er blinzeln konnte, fand er sich in dem Atrium wieder, das Acheron ihm gezeigt hatte.


    Entrüstet blickte Atty auf. »Hier darf kein Mann eindringen!«


    Die Schicksalgöttin, die Acheron als Klotho bezeichnet hatte, wollte sich auf ihn stürzen. Aber der Atlantäer erschien an ihrer Seite, und sie hielt abrupt inne. Zarek ignorierte sie alle, denn er hatte nur Augen für Astrid. In Tränen aufgelöst, starrte sie ihn an. Offenbar hielt sie ihn für eine irreale Erscheinung.


    Klopfenden Herzens eilte er zu ihr und kniete vor ihrem Stuhl nieder. »Sterne dürfen nicht weinen«, flüsterte er so leise, dass nur sie ihn verstand. »Sie müssen lachen.«


    »Wie kann ich lachen, wenn ich kein Herz mehr habe?«


    Er ergriff ihre Hand und küsste jede einzelne Fingerspitze. »Doch, du hast ein Herz«, widersprach er und legte ihre


    Hand auf seine Brust. »Eins, das nur für dich schlägt, Prinzessin.«


    Unsicher lächelte sie ihn mit zitternden Lippen an. »Warum bist du hier, Zarek?«


    »Um meine Rose zu holen«, erklärte er und wischte die Tränen von ihren Wangen. »Wenn sie mich begleiten will.«


    »Untersteh dich, Astrid!«, schrie Atty. »Bitte, sag es mir -du wirst doch nicht auf dieses Gefasel hören?«


    »Kleine Schwester, das ist ein Mann!«, warf Lacy ein. »Sobald er die Lippen bewegt, lügt er.«


    »Warum haltet ihr drei euch da nicht heraus?«, fragte Acheron, und Atty versteifte sich.


    »Wie, bitte, wir sind die Schicksalsgöttinnen und ... « Mit einem stechenden Seitenblick brachte er sie zum Schweigen. »Lassen wir die bei den allein«, schlug Atty ihren Schwestern vor, die drei eilten davon. Die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete der Atlantäer das Liebespaar. Noch immer hatte Zarek seinen Blick nicht von Astrid abgewendet. »Seit wann bist du ein Voyeur, Ash?« »Kannst du mir etwas bieten, das meine Aufmerksamkeit mehr verdient?«


    »Wenn du noch lange da stehst - ja«, erwiderte Zarek und spähte über seine Schulter.


    Da neigte Acheron den Kopf und wandte sich zum Gehen. Dabei zerrte eine Brise an seinem offenen Hemd, wehte es von einer Schulter, und Zarek starrte rote Striemen an. Diese Narben kannte er -Spuren, die von Peitschenstrafen zeugten.


    »Warte, Acheron!«, bat Astrid. »Was geschieht mit Zareks Seele?«


    Ein paar Sekunden lang versteifte er sich, bevor er rief: »Artemis!«


    Schimmernd erschien sie an seiner Seite. »Was gibt' s?«, zischte sie.


    Lächelnd zeigte er auf die beiden. »Astrid möchte Zareks Seele haben.«


    »Verdammt, was kümmert's mich? Was macht er überhaupt hier?« Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt,


    fixierte sie Astrid. »Warum holst du ihn hierher? Eigentlich solltest du es besser wissen.«


    Ash räusperte sich. »Ich habe ihn hierher gebracht.«


    »Oh.« Sofort beruhigte sich die Göttin. »Und warum hast du das getan?«


    »Weil die bei den zusammengehören.« Ironisch hob er die Brauen. »Das ist ihr Schicksal.«


    »Verschone mich mit diesem Unfug!«, stöhnte sie.


    Astrid stand auf. »Ich verlange Zareks Seele, Artemis. Gib sie ihm zurück.«


    »Aber ich habe sie nicht.«


    Verblüfft hielten alle drei den Atem an.


    »Was heißt das -du hast sie nicht?«, fragte Acheron in scharfem Ton. »Erzähl mir bloß nicht, du hättest sie


    verloren!«


    »Natürlich nicht ... « Beinahe glaubte Zarek, die Göttin würde in Verlegenheit geraten. »Ich habe sie gar nicht genommen.«


    »Wie, bitte?«, fragte Ash ungläubig.


    Mit gekräuselten Lippen musterte sie Zarek. »Das brachte ich nicht über mich. Ich hätte ihn berühren müssen. Und damals war er so -widerlich.« Sie erschauerte. »Nein, ich konnte ihn unmöglich anfassen. Allein schon sein Gestank!«


    Entgeistert drehte sich Acheron zu Zarek um. »Du Glückspilz!« Dann schaute er wieder Artemis an. »Wenn du ihn nicht berührt hast, wieso war er dann die ganze Zeit ein unsterblicher Dark Hunter?«


    »Alles weißt du auch nicht, nicht wahr, Acheron?«, spottete sie herablassend. Als er einen Schritt in ihre Richtung machte, wich sie kreischend zurück. »Schon gut, ich habe ihm Ichor injiziert.«


    Verwundert runzelte Zarek die Stirn. Ichor war ein im Blut der Götter enthaltenes Mineral, angeblich bewirkte es ihre Unsterblichkeit.


    »Und seine Dark Hunter-Macht?«, fragte Acheron.


    »Die verlieh ich ihm unabhängig von seiner Seele, zusammen mit den Fangzähnen, weil du nicht merken solltest, dass er sich von den anderen unterschied.«


    Müde und ärgerlich schaute er sie an. »Oh, ich weiß, ich werde die Antwort auf die nächste Frage hassen. Aber ich muss es wissen. Weil er seine Seele behalten hat, konnte ihm das Sonnenlicht niemals schaden, oder?«


    Artemis' Miene bestätigte diese Vermutung.


    »Verdammtes Biest!«, schrie Zarek und stürzte sich auf sie.


    Zu seiner Überraschung hielt Acheron ihn zurück.


    »Lass mich los, ich will ihren Hals zerfetzen!«


    »Beruhige dich, Z. Sie hat ihre eigenen Probleme.«


    In wilder Wut starrte Zarek die Göttin an und fletschte seine Fänge -die sofort verschwanden. Verwirrt fuhr er mit


    der Zunge über seine menschlichen Zähne. »Ein Geschenk«, erläuterte Acheron. Da begann sein Zorn zu verebben und verflog endgültig, als Astrid ihre Arme um seine Taille schlang. An seinem


    Rücken spürte er ihre weichen Brüste, schloss die Augen und genoss dieses Gefühl.


    »Jetzt bist du von Artemis befreit, Zarek«, flüsterte sie in sein Ohr. »Du wurdest für unschuldig erklärt. Und du bist


    unsterblich. Was willst du mit dem Rest der Ewigkeit anfangen?«


    »An einem Strand liegen, wo es warm ist.«


    Krampfhaft schluckte sie. In ihrer Dummheit hatte sie geglaubt, er würde sie erwähnen. »Ah, ich verstehe.«


    »Was ich mir am meisten wünsche ... « Er drehte sich in ihren Armen um. »Ich will allen Leuten auf den Geist gehen.«


    »Wirklich allen?« Beinahe brach ihr das Herz von Neuem.


    »Ja«, bekräftigte er und lächelte sie strahlend an. »Wenn ich dich verlasse, sind nur wir beide unglücklich. Aber wenn ich dich mitnehme, sind alle außer uns sauer. Stinksauer, besonders dieser widerliche Köter, den du einen Wolf nennst. Und das finde ich sehr verlockend.«


    Missbilligend zog sie die Brauen hoch. »Wenn du mich auf diese Art zu umwerben suchst, Prince Charming, bist du


    ... «


    Ein Kuss, der Flammen in ihrer Brust entzündete, verschloss ihr den Mund. »Komm mit mir, Astrid«, flüsterte er an ihren Lippen. »Warum sollte ich?« Eindringlich blickte er in ihre Augen. »Weil ich dich liebe. Selbst wenn ich direkt auf der Sonne leben würde, müsste ich da ohne dich erfrieren. Außerdem brauche ich meinen Stern, damit ich immer wieder süßes Gelächter höre.« Überglücklich gab sie ihm einen »Eskimo«-Kuss. »Bora Bora, wir sind schon unterwegs ... «


    Zum zweiten Mal unterbrach er sie mit einem richtigen Kuss, der endlos lange dauerte.
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    Ash öffnete die Tür der beengten kleinen Zelle, in der Thanatos gefangen saß.


    Einerseits wollte er das Blut des Mannes sehen, der Bjorn ermordet, so viele andere verletzt und Simi eine Angst eingeflößt hatte, die ihr zuvor fremd war.


    Andererseits verstand er, warum der Daimon den Verstand verloren hatte. Bis zu einem gewissen Grad war er selbst wahnsinnig, das erhielt ihn seit elftausend Jahren am Leben.


    Als er in die Zelle ging, blickte Thanatos auf, das Gesicht bleich und zerquält. »Wer sind Sie?«


    Ash trat beiseite, sodass das Licht durch die Tür auf den armen Mann fiel, der am Boden lag. »Nenn mich einfach dein Schicksal. Ich bin gekommen, um dir Frieden zu schenken, kleiner Bruder.«


    »Kleiner Bruder? Also bist du der Atlantäer. Wirst du mich töten?«


    Acheron schüttelte den Kopf und zog seinen Dolch aus der Scheide an Thanatos' Gürtel, hielt ihn hoch und betrachtete die alten Gravuren auf der Schneide. Wie alle atlantäischen Klingen war auch diese vom Heft bis zur Spitze gewellt. Der Griff bestand aus Gold, mit einem großen Rubin in der Mitte.


    Solche Waffen hatte ein längst entschwundenes, eher mythisches als reales Volk geschwungen. Und dieser Dolch stellte einen unermesslichen Wert dar. In falschen Händen richtete er Unheil an, das Simis Wunde bei Weitem übertraf und die ganze Welt vernichten könnte.


    Heißer Zorn erfasste ihn. Manchmal fand er es fast unmöglich, Artemis nicht zu töten. Doch das durfte er ohnehin nicht wagen. Ob es ihm gefiel oder nicht -er war hierhergekommen, um sie vor ihrer eigenen Dummheit zu schützen.


    Indem er alle seine atlantäischen Kräfte aufbot, löste er die Waffe in Luft auf.


    Niemand würde seine Simije wieder verletzen. Und niemand würde die Welt zerstören. Zumindest nicht, solange er Wache hielt.


    Dann reichte er Thanatos die Hand. »Steh auf, Callyx. Nun musst du eine Entscheidung treffen.«


    »Wieso kennst du meinen Namen?«


    Bevor Ash antwortete, wartete er, bis Callyx seine Hand ergriff und sich auf die Beine helfen ließ. »Alles weiß ich über dich, und es tut mir sehr leid, was du verloren hast. Dass ich es nicht verhindern konnte, bedaure ich noch tiefer.«


    »Es war die Macht des Thanatos, nicht wahr? Er hat meine Frau getötet. Nicht Zarek.«


    Ash nickte. Vor all den Jahrhunderten hatte er Callyx' Erinnerungen gelöscht. Aber Artemis hatte sie ihm zurückgegeben, um sich seine treuen Dienste zu sichern. »In der Menschenwelt gibt es ein altes Sprichwort. Unumschränkte Macht kann alles zerstören.«


    »Nein«, flüsterte Callyx, »grenzenlose Rachsucht zerstört alles.«


    Ash freute sich, dass der Apollit während seiner Gefangenschaft in diesen Niederungen zu so klaren Erkenntnissen gelangt war. »Welche Wahl soll ich treffen?«, fragte Callyx zögernd. »Ich habe zwei Möglichkeiten für dich ausgehandelt. Entweder findest du in den elysischen Gefilden die ewige Ruhe oder du lebst im gegenwärtigen Zeitalter weiter, in Cincinnati, Ohio.« Verwirrt runzelte Callyx die Stirn. »Was ist Cincinnati, Ohio?« »Eine schöne Stadt in einem Land namens Amerika.« »Warum sollte ich mir wünschen, dorthin zu ziehen?«, fragte Callyx.


    »Weil eine Studentin an der Ohio State University die Tanzkunst erlernt. Ich glaube, du möchtest sie kennen lernen.« Ash öffnete seine Hand und zeigte ihm das Bild einer schönen jungen Frau mit langen blonden Haaren, die nach dem Unterricht im Kreis ihrer Freundinnen stand.


    »Dirce«, hauchte Callyx, und seine Stimme brach.


    »Genauer gesagt, Allison Grant. Jetzt ist sie eine Menschenfrau.«


    Angstvoll schaute Callyx in Acherons Augen. »Und ich wäre ein Apollit, in ein paar Jahren zum Tod verdammt?«


    Ash schüttelte den Kopf. »Wenn du beschließt, mit Dirce zusammenzuleben, wärst auch du ein Mensch. Du würdest dich nicht an dein Dasein als Thanatos oder Callyx erinnern. In deiner Welt würde es weder Daimons noch Apolliten geben. Keine Dark Hunter, keine alten Götter. Von all dem wüsstest du nichts.«


    »Wie soll ich Dirce finden, wenn ich nicht weiß, wer ich bin?«


    Acheron schloss seine Hand, und das Bild verschwand. »Dafür werde ich sorgen, ich schwöre es. Auch du würdest an dieser Universität studieren.«


    »Und meine Familie?«


    »Du wärst ein Waisenkind, dessen reicher Onkel Ash gestorben ist. Davor hat er dich zum Alleinerben seines Vermögens eingesetzt. Also müsst ihr zeit eures Lebens keine finanziellen Schwierigkeiten fürchten, Dirce und du.«


    »Das willst du für mich tun?« Callyx' Lippen zitterten. »Obwohl ich einen deiner Männer getötet habe?«


    Bei der Erinnerung an Bjorn schloss Acheron sekundenlang die Augen. »Die Gabe des Verzeihens ist der beste Teil des Muts.«


    »Und ich dachte, das wäre die Besonnenheit.«


    »Besonnen zu handeln, ist einfach. Viel schwieriger ist es, sich selbst und anderen zu verzeihen.«


    Darüber dachte Callyx eine Weile nach. »Du bist ein kluger Mann.«


    »Nicht wirklich.« Ash lachte leise. »Hast du dich entschieden?«


    In Callyx ' Augen erschien ein heller Glanz. Da wusste Acheron, wie die Antwort lautete. »Diese Wahl fällt mir


    leicht. Wie könnte ich das Paradies ohne Dirce genießen? Ich will in Cincinnati leben.«


    »Das habe ich erwartet.« Ash trat zurück und erfüllte Callyx' Wunsch.


    Allein in Thanatos' Zelle, betrachtete er die dunklen, feuchten Wände und kämpfte gegen seine eigenen Dämonen. Artemis hatte kein Recht, ihm dieses Schicksal aufzuzwingen.


    Dafür würde sie eines Tages büßen.


    Aber zuerst wollte er das Problem lösen, das Dionysos betraf. Wenn der Gott des Weines nächstes Mal einen von Artemis' Schoßhunden auf Ashs Männer hetzte, würde er sein blaues Wunder erleben.


    Außerdem musste er noch für andere Leute sorgen und Jess, Syra und den Knappen die Information über das


    Brandmal des Pfeils und des Bogens entziehen. Zweifellos sollte er auch Zareks Erinnerung daran löschen. Aber diesem Mann hatte er schon genug angetan. Zarek würde es niemandem verraten. Zudem war er mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Falls alles so geschah, wie Ash es voraussah, würde Zarek einige Einzelheiten über die Dark Hunter und ihren


    Anführer erfahren, die ihm viel interessanter erscheinen müssten als das Brandmal.


    Artemis saß allein auf ihrem Thron und spielte mit den Seidenkissen. Schon seit langer Zeit war Acheron verschwunden, sie begann sich zu sorgen. Wenn er den Olymp auch nicht verlassen durfte -er konnte etwas anderes tun. Und das würde sie in große Schwierigkeiten bringen, sollte Zeus Wind davon bekommen. Vielleicht war sie zu leichtsinnig gewesen, als sie Acheron einen freien Nachmittag auf ihrem Hügel zugebilligt hatte. Sie beschloss, ihn zu suchen. Doch da schwang eine der Tempeltüren auf. Lächelnd blickte sie Acheron entgegen. Wie fabelhaft er aussah ... Langes blondes Haar umwehte die Schultern, die schwarze Lederhose schmiegte sich eng an schmale Hüften, die dafür geschaffen waren, eine Frau zu erfreuen. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Erwartungsvoll richtete Artemis sich auf und sah den wilden, unverhohlenen Hunger in seinen Augen. Durch ihre Adern floss drängende Begierde, zwischen ihren Schenkeln spürte sie feuchte Hitze. Diesen Acheron liebte sie ganz besonders -das Raubtier, das sich nahm, was es wollte, ohne zu verhandeln. Während er auf sie zukam, verflüchtigten sich seine und ihre Kleider. Seine Kräfte, die ihre eigenen zum Gespött


    machten, ließen sie erschauern.


    Zu lange hatte er sich nicht ernährt. Das wussten sie beide. Wann immer er einen gewissen Punkt erreichte, verlor er die Fähigkeit des Mitleids, verhielt sich amoralisch und gefühllos.


    Jetzt war es wieder einmal so weit.


    Artemis stöhnte, als er sie an seinen harten, muskulösen Körper riss. Gegen ihren Bauch gepresst, brannte seine Erektion wie ein loderndes Feuer.


    »Was willst du, Acheron?«, fragte sie scheinbar gleichmütig. Aber ihre atemlose Stimme entlarvte die gespielte Arroganz.


    Sein glühender Blick schweifte über ihren nackten Körper und schürte ihr Verlangen. »Das weißt du«, erwiderte er heiser, auf Atlantäisch. »Noch länger ertrage ich meinen Hunger nicht. Du bist meine Nahrung.« Er spreizte ihre Beine, seine Augen funkelten blutrot.


    Sobald er kraftvoll in sie eindrang, erzielte sie einen Höhepunkt und seufzte entzückt. In ihrem Kopf drehte sich alles. Zitternd strich sie über seinen glatten Rücken und genoss den schwindelerregenden Rhythmus seiner Bewegungen.


    Ja, das war es, was sie wollte. In diesen Acheron hatte sie sich verliebt. Um ihn für immer an sich zu binden, würde


    sie sogar den Göttern trotzen. Dafür hatte sie alle Gesetze gebrochen.


    So leidenschaftlich liebte er sie, seine enthemmten Triebe spornten ihre eigenen an.


    Was nun geschehen würde, wusste sie, und sie wandte den Kopf zur Seite.


    In seinen Augen zuckten rote Flammen, bevor er sich hinabneigte und seine Zähne in ihren Hals grub, um seinen


    Hunger endlich zu stillen. Als sie gleichzeitig den Gipfel der Lust erreichten, schrie Artemis auf. Acherons Macht durchströmte ihren ganzen


    Körper. Ringsum versank der Olymp, und sie spürte nur noch das Feuer ihres Liebhabers, das sie zu verzehren drohte. Sooft sie sich auch einbilden mochte, sie würde ihn beherrschen -letzten Endes beherrschte er sie. Dafür hasste sie ihn.


    Epilog


    BORA BORA


    Zarek lag am Strand und ließ die Sonne und den warmen Wind auf seine Haut einwirken. Oh, dieses Gefühl!


    Seit fast einem Monat waren sie hier, und er genoss das Strandleben immer noch in vollen Zügen. Davon konnte er gar nicht genug bekommen.


    Und von Astrids Nähe, Tag und Nacht.


    Als etwas Kaltes auf seine Brust fiel, öffnete er die Augen und schaute in Astrids lächelndes Gesicht. In einer Hand hielt sie eine kleine Schüssel, in der anderen ein Glas. »Vorsicht, Prinzessin, du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn ich was Kaltes spüre.« Sie kniete neben ihm nieder und stellte die Schüssel beiseite, wischte den Tropfen von seiner Brust, und die Berührung erschien ihm noch heiterer als die Sonne.


    Langsam wanderte ihr Blick über seinen Körper, bis zur Badehose, unter der sich eine Wölbung zeigte. Ihr Lächeln nahm mutwillige Züge an. »Einmal sah ich einen Film ... «


    Das Funkeln in ihren Augen weckte sein Misstrauen. »Und?«


    Sie nahm einen Eiswürfel aus dem Glas und steckte ihn in den Mund.


    Fasziniert beobachtete Zarek, wie sie daran leckte. Dann legte sie den Eiswürfel auf seine Brust.


    »Astrid ... «


    »Pst«, murmelte sie und umkreiste mit den Eiswürfeln eine seiner Brustwarzen, bis sie sich erhärtete. Behutsam hauchte sie ihren warmen Atem darauf, und seine Erregung wuchs. »Weißt du, wann man ein kaltes Gefühl besonders angenehm findet?«


    »Wann?«


    »Wenn man aufgetaut wird.« Lustvoll stöhnte er, als ihre Zunge über seiner Brustwarze flackerte. Nach einer Weile richtete sie sich auf, er protestierte leise. Das ignorierte sie.


    »Bevor ich es vergesse ... « Spielerisch schob sie seine Hände weg, die nach ihr griffen. »Und wenn ich jetzt weitermache, wo ich aufgehört habe, werde ich es ganz sicher vergessen ... Ich habe was für dich.«


    Auf einen Ellbogen gestützt, seufzte er. »Bitte, erzähl mir nicht, Scooby würde uns besuchen!«


    Astrid verdrehte die Augen. »Nein, Sasha bleibt vorerst in Sanctuary in New Orleans. Da wir direkt am Strand wohnen, weigert er sich hierherzukommen. Sonst müsste er -um es mit seinen Worten auszudrücken -deinen nackten Arsch sehen und würde erblinden.«


    Darüber amüsierte er sich nicht so köstlich wie Astrid. »Was ist es dann?«


    Sie gab ihm die Schüssel, und er inspizierte den Inhalt, der ihn an Wackelpudding erinnerte.


    »Was ist das?«


    »Ambrosia. Wenn du auch nur einen einzigen Bissen isst, darfst du mir nach Hause folgen, auf den Olymp. Wenn nicht, muss ich dich in drei Tagen hier zurücklassen und allein heimkehren.«


    »Warum?«


    Mit einer Fingerspitze glättete sie die Falten auf seiner Stirn. »Auf der Erde kann ich nicht leben. Nur für kurze Zeit. Das weißt du. Bleib hier, wenn du willst, dann komme ich irgendwann zurück, falls es möglich ist, aber ... « Ein Kuss brachte sie zum Schweigen. Dann fragte Zarek: »Was werden die Olympier sagen, wenn du mit einem Sklaven auftauchst?«


    »Unsinn, du bist kein Sklave. Außerdem ist es mir egal, was sie sagen. Interessiert dich das?«


    »Kein bisschen«, erwiderte er verächtlich.


    Sie hielt ihm die Schüssel an die Lippen. Bevor er die Ambrosia kostete, küsste er Astrid noch einmal. Dann nahm er einen Schluck Nektar aus dem Glas. Er vermutete, beides würde in seinem Mund brennen. Aber es rutschte genau so mühelos durch seine Kehle hinab wie die Zuckerwatte, mit der sie ihn in seinem Traum gefüttert hatte. Innerhalb weniger Sekunden verflog der süße Geschmack auf seiner Zunge.


    »War 's das?«, fragte er argwöhnisch.


    Sie nickte. »Hast du ein Feuerwerk erwartet?«


    »Nein, damit rechne ich nur, wenn ich dich liebe.«


    »Oh ... «, wisperte sie und rieb ihre Nase an seiner. »Das mag ich, wenn du so was Nettes sagst.«


    Zarek drückte einen Kuss auf ihre Hand. Plötzlich lachte er, als er sich entsann, wie viel seit seiner ersten Begegnung mit Astrid geschehen war.


    »Was findest du denn so komisch?«


    »Nun, ich bin ein Sklave, der einen Stern berührt hat. Und der verwandelt mich in einen Halbgott. Wahrscheinlich bin ich der glücklichste Mann, der je auf Erden gelebt hat.«


    Ihre blauen Augen hielten seinen Blick fest. »Allerdings, Prince Charming. Untersteh dich, das jemals zu vergessen.« »Ganz sicher nicht, Prinzessin.«
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